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  Das Buch


  Der machthungrige Hafydd ist auf der Jagd nach dem verletzten Alaan, der in ein magisches Sumpflabyrinth geflohen ist. Auch Elise macht sich mit ihren drei Freunden aus dem Seetal auf den Weg dorthin, denn nur gemeinsam können sie gegen den grausamen Hafydd bestehen. Was sie nicht weiß: Durch ihren Pakt mit den Nagar hat sie nicht nur Sianon, die Tochter des Magiers Wyrr, freigesetzt – Alaan und Hafydd tragen ebenfalls das Erbe des dunklen Zauberers in sich. Die Wiederkehr der drei zerstrittenen Magierkinder kann nur Krieg und Chaos bedeuten. Können Elise und ihre Gefährten die Gefahr für das Königreich Ayr abwenden?


  


  



  



  



  Dieses Buch ist Stephen Donaldson und meinem Agenten Howard Morhaim gewidmet, zwei wunderbaren Herren, deren ebenso kluge wie freundschaftliche Unterstützung mir unerlässlich war.


  Was bisher geschah


  Der Legende nach war der Wynnd ein verzauberter Fluss voller Rätsel und mit vielen Armen, auf denen die Menschen an Orte gelangten, die nie zuvor jemand gesehen hatte. Ein Zauberer wohnte in seinen tiefen, kühlen Wassern und träumte von einem Reich, das vor langer Zeit gespalten und untergegangen war. Sein Name war Wyrr und sein Zeichen der Doppelschwan.


  Tausend Jahre nachdem der Zauberer in die Fluten gegangen war, begannen zwei Familien einen Krieg um den Thron des Königreiches Ayr: die Rennés und die Willts. Beider Banner zierte der Doppelschwan. Sie kämpften, bis nichts mehr blieb von Reich und Thron bis auf ihre erbitterte Feindschaft, die sie von einer Generation an die nächste vererbten wie eine Krankheit.


  Der Krieg der Schwäne dauerte Generationen lang an und vertrieb viele aus dem Herzen des alten Reiches in die entferntesten Regionen des Landes zwischen den Bergen, wo sie Frieden zu finden hofften und die Vergangenheit begraben wollten. Einige von ihnen verschlug es in das entlegene Seetal im hohen Norden. Das Tal war von den Quellflüssen des Wynnd durchzogen, und manch ein leichtfertiger Reisender wurde von seinen Strömungen an unbekannte Gestade gespült.


  Tam, Fynnol und Baore, drei junge Seetaler, waren anders als die meisten ihrer Landsleute, die nichts mehr von der Vergangenheit wissen wollten. Voller Wissbegier und Abenteuerlust machten sie sich auf, ein altes Schlachtfeld nach wertvollen Altertümern abzusuchen, die sie den Wynnd hinabbringen und gegen Pferde eintauschen wollten. Während sie in den Wiesen bei der Telanonbrücke gruben, kam ein Vagant vorbei. Er verbrachte den Abend mit ihnen am Lagerfeuer und schlug sie mit seinen Geschichten in den Bann.


  In der Nacht tauchten bewaffnete Männer auf und hätten sie um ein Haar im Schlaf ermordet, wäre da nicht der Fremde gewesen. Alaan, so sein Name, setzte sein Leben aufs Spiel, um die Brücke zu sichern, damit sie fliehen konnten.


  Die drei jungen Seetaler verbrachten den Rest der Nacht zwischen Felsen im Fluss versteckt. Als die Sonne aufging, entdeckten sie, dass das Boot mit ihren Fundstücken losgemacht und flussabwärts verschwunden war. Die Bewaffneten waren nicht mehr zu sehen. Stattdessen trafen sie auf eine Gruppe ›schwarzer Landfahrer‹, wie die dunkelhaarigen, dunkeläugigen Fáel genannt wurden, auf ihrem alljährlichen Frühlingszug gen Norden.


  Die Fáel waren den Völkern im Land zwischen den Bergen ein Buch mit sieben Siegeln, glaubten sie doch an Gesichte-Stickerinnen und Sagenfinder und alle Sorten von Geistern und Gespenstern. Mit den Fáel reiste ein Sagenfinder namens Cynddl, der die Seetaler bat, ihn gegen Entgelt flussabwärts mitzunehmen. Er wollte die Geschichten des Wynnd ›erhören‹, damit sie nicht in Vergessenheit gerieten. Tam, Fynnol und Baore sahen darin eine Chance, ihr erhofftes Abenteuer fortzusetzen, und brachen mit ihm auf dem verzauberten Fluss in die Wildermark auf.


  Sie wussten nicht, dass sie die bewaffneten Männer, die sie bei der Telanonbrücke hatten ermorden wollen, noch immer suchten. Zu ihrem Schrecken wurden sie den ganzen Wynnd entlang verfolgt und mussten immer wieder erbittert um ihr Leben kämpfen. Eines Nachts wurde Baore von einer Erscheinung heimgesucht, die er auf rätselhafte Weise angelockt zu haben schien, obwohl er sie zutiefst fürchtete.


  Der Wynnd wurde seinem Ruf gerecht und brachte die Reisenden über unbekannte Arme in fremdartige Landstriche, wo sie längst ausgestorbenen Tieren und seltsamen Menschen begegneten.


  Tief im Süden bereiteten sich Rennés und Willts unterdessen auf einen neuen Krieg vor. Eine Heirat war arrangiert worden, zwischen Elise Willt, der Anwärterin auf den nicht mehr existierenden Thron, und Prinz Michael von Innes, der die Willts mit Waffen und Geldmitteln versorgen sollte.


  Doch Elise hatte ihren eigenen Kopf. Sie ging zu ihrem Vater, dem blinden Spielmann Carral Willt, und erklärte, dass sie den Prinzen nicht heirate, falls damit ein Krieg entfacht würde. Mit Hilfe einer Gruppe Spielleute entkam sie aus dem Schloss ihrer Familie und floh auf einem Boot über den Wynnd.


  Auf ihrem Weg nach Süden erreichten die Seetaler eines Nachts eine Insel, die auf keiner Karte verzeichnet war. Dort trafen sie einen weisen Alten, der sich Eber, Sohn des Eiresit, nannte. Er lebte in der Wildermark mit seinen Dienern und seinem stummen kleinen Sohn Llya. Eber erzählte ihnen, dass der Fluss versuche, mit ihm zu sprechen, er ihn aber nicht verstehen könne.


  Sie hatten ihre Fahrt gerade fortgesetzt, da holte sie ein Bote von Eber, ein Vagant namens Theason Steineich, ein und eröffnete ihnen, dass der Flussgeist, der sie verfolgte, eine Nagarfrau war. Um ihr zu entkommen, mussten sie das Grünquellenland– wie die Fáel die Wildermark nannten– schnellstens verlassen. Mit bewaffneten Männern und der Nagar auf den Fersen flohen sie samt dem fáelschen Sagenfinder aus dem Tal in Richtung Süden.


  Doch wenn man auf dem Wynnd reist, geschieht immer wieder Unvorhergesehenes, und so kam es, dass die jungen Männer drei Spielleute aus einem sinkenden Boot retteten. Eine der ›Sängerinnen‹ war Elise Willt, die unter falschem Namen reiste. Sie befand sich auf der Flucht vor Fürst Neit von Innes, Prinz Michaels Vater, und dessen gefürchteten Berater Eremon.


  Zusammen besuchten sie das Turnier von Westrych, wo die Seetaler erfuhren, dass Alaan, der Fremde, den sie bei der Telanonbrücke kennen gelernt hatten, sich bester Gesundheit erfreue– und beabsichtige, ihre Fundstücke zu verkaufen.


  In jenem Sommer sollte der Jahrmarkt Schauplatz gleich mehrerer Dramen werden. Die Vettern von Toren Renné hatten den verschwörerischen Plan geschmiedet, denselben dort zu ermorden und die Schuld den Willts zuzuschieben. Samul, Arden, Beldor und Dease waren der Ansicht, dass Torens Bemühungen um eine Aussöhnung mit dem Erzfeind dringend unterbunden werden müssten, um die Familie nicht in den Untergang zu treiben.


  Cynddl und seine Gefährten aus dem Seetal brachten Elise Willt zu einem Fáellager unweit des Jahrmarktes, um sie dort zu verbergen. Doch es dauerte nicht lange, da erfuhr Fürst Neits Berater, Eremon, von ihrem Aufenthaltsort und ließ sie von seiner schwarzen Garde verschleppen. Der finstere Ritter hatte Gerüchten zufolge einst unter dem Namen Hafydd gelebt, der seit Jahren als tot galt.


  Schließlich tauchte Alaan auf und überredete die Seetaler, mit seiner Hilfe Elise Willt vom Kostümball der Rennés, der stets zum Abschluss des Jahrmarktes stattfand, zu entführen. Elises Bräutigam, Prinz Michael, wurde zum Fluchthelfer, ebenso ein Sieger vom Turnier namens Pwyll Hirschlauf, der sich im Kampf gegen die besten Ritter des Landes behauptet hatte.


  Eremon jedoch vereitelte Alaans Plan, so dass er ins verborgene Land fliehen musste. Die Seetaler kamen mit dem Leben davon, mussten aber erfahren, dass sich Elise Willt aus Verzweiflung in den Fluss gestürzt hatte.


  Die Rennévettern versuchten unterdessen, Toren zu ermorden, töteten aber stattdessen einen der ihren– Arden, der Toren aufgesucht hatte, um ihm seine Beteiligung an dem geplanten Mord zu beichten. Alles war aus dem Ruder gelaufen und ließ verheerende Folgen ahnen.


  Hier beginnt nun unsere Geschichte, bei Vollmond im Land zwischen den Bergen, in der Nacht des Balls der Rennés.


  Kapitel 1


  Über dem Fluss lag Nebel, der die flackernden Fackeln mit einer weißen Aura umkränzte. Bislang war noch keine Leiche geborgen worden, was Prinz Michael von Innes indes wenig tröstete. Knietief watete er durch den träge dahinströmenden Fluss und spürte, wie der weiche Schlamm unter seinen Stiefeln nachgab, stets fürchtend, über die reglos am Grund liegende Elise Willt zu stolpern.


  »Was für eine törichte Tat!«, flüsterte er zu sich selbst. Töricht und verzweifelt. Aber hatte er nicht selbst schon darüber nachgedacht– Hafydd zu entkommen, koste es, was es wolle?


  Der ganze Abend war ihm seltsam und unwirklich erschienen. Selbst seine Gefühle waren wie verschleiert, als wäre der kalte Nebel auch in seinem Herzen das Einzige, das sich regte. Elise war weg… Er konnte es nicht glauben. Ihr Vater hatte gesagt, dass sie nicht schwimmen könne. Sie war lieber ins Wasser gegangen, als mit ihrer Heirat Hafydd und dessen Plänen zu dienen. Als mich zu heiraten, dachte er.


  Am Ufer waren Stimmen zu hören, gedämpft durch die Nebelnacht. Sie klangen nicht nach freudiger Erregung, nach einer plötzlichen, bejubelten Entdeckung, die die zähen Schwaden aus seinem Herzen vertrieben hätte.


  Ein Stechkahn schälte sich aus dem Nebel, und die maskierten Insassen hielten einen Augenblick erschrocken die Luft an angesichts des Bildes, das der Prinz im Dunst abgab: ein kostümierter Mann, der scheinbar übers Wasser ging. Ein Geist! Nach all dem Wahnsinn, der sich auf dem Rennéball zugetragen hatte, hätten sie eigentlich kaum überrascht sein dürfen.


  Ein Soldat aus Hafydds Ehrengarde eilte am Ufer vorbei, eine Fackel hochhaltend, mit der er Nacht und Nebelgespenster vertrieb. Prinz Michael betete, dass sie Elise lebend fanden– und hoffte ebenso inständig, dass sie sie nicht fanden. Ihr mutiger Akt durfte nicht damit enden, dass sie als Versagerin aus dem Fluss gezerrt wurde. Sie verdiente Besseres. Die Hoffnung, dass sie lebend gefunden wurde, entsprang allein seiner Selbstsucht.


  Die Leute, die mit der Familie Willt gekommen waren, suchten verzweifelt, rannten in alle Richtungen durcheinander, und sogar die Soldaten kämpften mit den Tränen. Sie hatten Elise gekannt, sagte er sich, ihr ganzes süßes und kurzes Leben lang.


  Plötzlich tanzten Fackellichter über ihm, und er gewahrte, dass er wieder an der Brücke angekommen war. Ein kleiner Pulk dunkel gekleideter Männer stand am Ufer. Ihr Flüstern unterschied sich kaum vom Wispern des Wassers. Als er für sie sichtbar wurde, blickten sie kurz zu ihm herüber, ignorierten ihn dann jedoch schnell wieder, wie sie es sonst auch taten. Mitten unter ihnen stand groß und stolz Hafydd. Er trat ans Wasser und ging in die Hocke, mit einer Behändigkeit, die sein Alter Lügen strafte. Kurz sah er Michael an, wandte aber den Blick rasch wieder ab. Ein grauer Mann, dachte Michael, ganz in Schwarz gekleidet, hart und unerschütterlich wie ein Fels.


  Einen Augenblick lang bewegte Hafydd sich nicht, während seine Männer eingeschüchtert schweigend um ihn herumstanden. Dann stand er auf und zog das Schwert. Prinz Michael wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Hafydd trat über die schmale Uferbank ins Wasser. Er tauchte seine Klinge in die weiche Decke des Flusses und blieb mit geschlossenen Augen eine Weile so stehen. Keiner seiner Schergen wagte zu sprechen.


  »Sie ist weg«, sagte Hafydd. Sein Arm begann zu zucken, als bebte der Fluss. Er öffnete die Augen. ›Sianon‹, flüsterte er. Es sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen, wie er sich über dem Schwert krümmte, das er immer noch ins Wasser hielt. Zwei seiner Leute traten vor, um ihn zu stützen, doch er schüttelte sie ab und richtete sich auf.


  Schließlich wandte er sich um und schritt die Uferbank hinauf, um im Nebel zu verschwinden, gefolgt von seinen Männern wie von Schatten.


  ***


  »Elise…?«, setzte Baore fragend an, brauchte den Satz indes nicht zu beenden. Der Ausdruck von Angst und Sorge auf seinem Gesicht sagte mehr, als Elise hören wollte. Den Blick auf das Ufer gerichtet, suchte er eine Stelle zum Anlegen– irgendwo an der Westrych, dachte Elise, weit entfernt von der Brücke, die sie sich hinabgestürzt hatte.


  »Alles in Ordnung, Baore«, brachte sie heraus. Eine glatte Lüge. Sie konnte sich noch nicht einmal aufsetzen. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihre Gedanken waren ein einziges wildes Durcheinander. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Krieg, endlose Jahre Krieg, Kampf und Blutvergießen. Den Bildern folgte ein erschreckendes Gefühl von Erregung und Vorfreude, das eine Welle der Panik durch ihren Körper jagte, ihren Mund austrocknete und ihre Glieder zum Zittern brachte. Was hatte sie getan? Was war das für ein Monstrum, mit dem sie sich vereint hatte?


  Das Boot blieb im weichen Schlamm stecken, und Baore sprang leichtfüßig über den Rand, um es weiter hinauf ans Ufer zu ziehen. Er versuchte, ihr herauszuhelfen, nahm sie dann kurzerhand auf die Arme und trug sie bis zu einem glimmenden Lagerfeuer. Daraufhin verschwand er kurz, um mit einem Bündel Kleidungsstücke zurückzukehren, das er ihr linkisch entgegenhielt.


  »Die gehören meinem Vetter Fynnol«, erklärte er, »aber ich denke, sie könnten passen.«


  Elise, die sich nah ans Feuer gekauert hatte, blickte auf. Baore war wie ein Schatten in Dunkelheit und Nebel. »Danke«, erwiderte sie, wobei an Aufstehen und Umziehen nicht zu denken war.


  Erneut begann sie zu zittern, wenn auch nicht aufgrund der Kälte. Sie war doch im Fluss ertrunken!


  »Die nassen Sachen müssen runter«, entschied Baore, der ihr Zittern missdeutete. Doch sie konnte sich nicht rühren, und so half ihr Baore schließlich, zog sie aus und wieder an wie ein Kind und wandte dabei die Augen ab, was sie zum Lächeln gebracht hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen.


  Er schürte das Feuer, doch auch die Flammen konnten sie nicht wärmen.


  »Sie werden nach mir suchen«, gelang es ihr zu sagen. Ließ der Sturm in ihrem Kopf etwa bereits nach?


  »Wir sind ein Stück flussaufwärts gefahren«, erwiderte Baore. »Sie aber werden flussabwärts Richtung Wynnd suchen.«


  Sie nickte. Die Erklärung erschien ihr überraschend logisch. Das Zittern ihrer Gliedmaßen legte sich langsam, und auch die Bilder, die ihr durch den Kopf gejagt waren, begannen zu verblassen. Trotzdem fühlte sie sich immer noch, als ob der Boden unter ihren Füßen schwankte. Ihre Gefühle waren nicht ihre eigenen. Sie schloss die Augen und sah wieder das Gespenst, die Nagarfrau Sianon, die im Wasser vor ihr schwebte und sie mit Trugbildern zu locken versuchte.


  »Ich muss Alaan finden«, sagte sie. »Er kann mir vielleicht helfen, einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden.«


  Baore hatte sich ihr gegenüber ans Feuer gehockt und schob Holz in die Flammen. Er blickte auf. »Du hast den Pakt mit… ihr geschlossen«, flüsterte er.


  Sie sah zu ihm auf, doch sein Blick senkte sich auf das Feuer.


  Leise entgegnete sie: »Du warst stark genug, ihr zu widerstehen, Baore Talon.«


  Elise atmete tief durch. Nach und nach gewann sie wieder eine gewisse Kontrolle über sich, dennoch verhielten sich ihre Sinne irgendwie widersprüchlich. Sie trug die Kleidung eines Mannes, und es fühlte sich seltsam vertraut an. Ihr fiel ein, dass Sianon Frauenkleider gemieden hatte.


  Sie nahm den Wetzstein, den ihr Baore gegeben hatte– Sianons Stein–, und behielt ihn eine Weile in der Hand. Stein überdauerte, auch wenn alles andere dahinschwand. Er erschien ihr vertraut und fremd zugleich, obwohl sie förmlich vor sich sah, wie vor langer, langer Zeit Hände an diesem Stein eine Klinge schärften.


  Sie verwahrte ihn sicher in einer Tasche und stand mühevoll auf. Wenn Hafydd sie in diesem Zustand fand, würde sie keinen Augenblick länger leben, das wusste sie. Er hatte seinen Pakt mit Caibre schon vor langer Zeit geschlossen und war wesentlich gefährlicher als sie.


  Ich muss einen sicheren Ort finden, wo sich meine Verwandlung vollziehen kann, überlegte sie mit einem Blick auf Baore, der aussah, als hätte er seinen Bruder in einer Schlacht verloren. Er war Sianon selbst begegnet und wusste, was das bedeutete.


  »Ich muss Alaan finden«, wiederholte Elise. »Ob Tam weiß, wo er ist?«


  Im Schein des Feuers sah sie, dass der Seetaler die Achseln zuckte. »Alle Seetaler wollten Alaan bei seinem Anschlag auf Hafydd helfen…«


  »Hafydd lebt«, unterbrach sie ihn. »Alaan ist gescheitert.«


  Baore legte sich eine fleischige Hand auf die Stirn. »Was… Was mag wohl aus den anderen geworden sein? Sie sind nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen.«


  »Alaan wird nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht. Mach dir keine Sorgen. Wir werden hier noch eine Weile warten, wenn auch nicht zu lange. Wenn Elises Leichnam nicht gefunden wird, wird Hafydd misstrauisch. Dann ist es besser, ich halte mich nicht zu nahe am Fluss auf.« Sie sah auf das vorbeifließende Wasser. »Am besten ziehen wir das Boot an Land, Baore. Ich möchte noch nicht gefunden werden. Caibre erfährt früh genug, dass ich zurück bin.«


  ***


  Prinz Michael kletterte die vom Tau schlüpfrige Uferbank hinauf. Nach wie vor standen kostümierte Schaulustige– alles Edelleute, die vom Rennéball kamen– herum und spähten auf den im Nebel liegenden Fluss. Man hatte ihnen erklärt, Elise sei vom Pferd gefallen und über das Brückengeländer gestürzt. Er fragte sich, ob das wohl irgendjemand glaubte.


  Eines stand fest: Selten hatte ein Rennéball mehr Stoff für Gerüchte geliefert.


  Der Prinz suchte Elises Vater und fand ihn immer noch zu Pferde. Er hatte einen schweren Wollmantel um sich geschlungen und die Spielmannsmaske abgelegt. Seine Miene war so kummervoll und kläglich, dass es Michael das Herz zerreißen wollte.


  »Gibt es etwas Neues, Herr?«, fragte der Diener, der Carral vorausritt, als er den Prinzen aus dem Nebel treten sah.


  Michael schüttelte den Kopf und sagte dann mit Rücksicht auf Carrals Gebrechen: »Weder Gutes noch Schlechtes.« Er dachte an Hafydds eigenartige Reaktion, nachdem er das Schwert in den Fluss gehalten hatte, doch da er keine Ahnung hatte, was das bedeuten mochte, erzählte er nichts davon.


  »Prinz Michael?«, fragte Carral, als wäre er unsicher, dabei wusste der Prinz, dass Carral Willt niemals eine Stimme vergaß.


  »Zu Euren Diensten«, erwiderte Prinz Michael.


  Ein kurzes Zögern. »Ist das ehrlich gemeint oder nur höfliches Geplänkel?«


  »Selbstverständlich meine ich das ehrlich, Herr.«


  »Gut, dann möchte ich Euch um einen Gefallen bitten. Würdet Ihr Euer Pferd holen und mit mir ein Stück die Straße hinunterreiten?«


  »Gewiss. Bis zum Lager der Willts, wenn Ihr es wünscht.«


  Carrals sonst so ausdruckslose Miene schien plötzlich von Trauer überwältigt. Die blicklosen Augen schlossen sich fest, und sein wohlgeformtes Gesicht verzerrte sich. »Ich werde die entgegengesetzte Richtung einschlagen«, sagte er ruhig.


  »Zum Schloss der Rennés?« Unwillkürlich hob der Prinz abwehrend eine Hand. »Nun, es geht mich nichts an, wohin Ihr reiten wollt. Lasst mich meinen Knappen holen.«


  Ein paar Augenblicke später saß er auf seinem Pferd und ritt neben Carral über die Brücke. Unter den Schaulustigen standen Angehörige ihrer beider Familien sowie einige Soldaten, doch niemand fand etwas Besonderes dabei, dass Prinz Michael mit dem Vater der Ertrunkenen über den Fluss ritt. Man ging davon aus, dass sie am gegenüberliegenden Ufer Erkundigungen einziehen wollten.


  Rasch hatten sie die Suchtrupps hinter sich gelassen. Nur noch ein paar späte Heimkehrer vom Ball torkelten die dunkle Straße entlang. Das fahle Licht von Sternen und Mond schimmerte durch das Blätterdach des Waldes und fiel auf die Straße, wenn der Wind durchs Geäst strich.


  »Ihr könnt jetzt umkehren«, sagte Carral.


  »Aber es ist mitten in der Nacht, und Ihr habt als Schutz nur einen unbewaffneten Diener bei Euch.«


  »Das wird genügen. Nach dem, was ich heute Abend verloren habe, kann meine Börse haben, wer will.«


  An einem im Mondlicht liegenden Fleck hielten sie gerade ihre Pferde an, als sie das Trommeln galoppierender Hufe vernahmen. Sechs Reiter lösten sich aus dem Dunkel. Im ersten Moment glaubte Prinz Michael, Hafydds Leibwächter seien gekommen, um Carral zu holen, doch sie trugen weder das Schwarz der Garde, noch waren sie Trabanten der Willts oder seines Vaters.


  Kies und Sand wirbelten auf, als sie vorbeidonnerten.


  »Sie trugen Renné-Blau, glaube ich«, sagte Prinz Michael. »Allerdings ging es so schnell, dass ich nicht sicher bin.« Ihr plötzliches Auftauchen verhieß nichts Gutes.


  Carral schwieg einen Augenblick. »Ihr habt Euer Bestes gegeben, Prinz Michael«, brachte er dann unerwartet offen heraus. »Wir alle haben unser Bestes gegeben, und doch haben wir sie verloren…« Erneut kniff der Spielmann die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten. »Gebt Euch keine Schuld«, fuhr er nach einer Weile fort. »Hafydd ist mehr als gefährlich.«


  »Aber was habt Ihr jetzt vor?«


  »Besser Ihr fragt nicht«, erwiderte Carral und sagte dann leise zu seinem Diener: »Führe mich weiter.«


  Prinz Michael blieb noch eine Zeit lang regungslos im Sattel sitzen und sah dem berühmten Spielmann nach, wie er im Dunkel zwischen den Bäumen verschwand. Carrals graue Stute leuchtete als fahler Fleck in der nächtlichen Schwärze, als ritte der Edelmann auf einer Wolke. Dann waren sie verschwunden. Der Prinz trieb sein Tier an und nahm den Weg zurück, den er gekommen war.


  Am Brückenkopf traf er einen der Ritter seines Vaters mit einer Fackel in der Hand. »Wer waren die Reiter, die soeben vorbeigestürmt sind?«, fragte er ihn.


  »Habt Ihr es noch nicht vernommen?«, fragte der Mann zurück. »Arden Renné ist tot: heute Nacht getötet durch den Pfeil eines Meuchelmörders.«


  ***


  Durch das Tal schlängelte sich ein Band aus Dunst, das sich im Licht des Mondes träge drehte und wand. Tam und die anderen überquerten eine offene Wiese, die bis zum Fluss hinabreichte. Sie waren immer noch im Land zwischen den Bergen. Ihr Ziel, Hafydd unschädlich zu machen, war nicht erreicht und Alaan auf der Flucht, gejagt von Hafydds Schergen.


  Sie gingen langsam, und der Mond warf ihre Schatten verzerrt vor ihre Füße. Tam fragte sich, ob die anderen ebenso erschöpft waren wie er. Was an diesem Abend geschehen war, schien seine Gefühle restlos mit sich fortgerissen zu haben, wie die Unterströmung einer Welle. Er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen, eine Decke über den Kopf ziehen und in Ruhe gelassen werden.


  Nachdem sie den Hügelkamm überquert hatten, sahen sie eine zweite Nebelschlange, die sich zwischen den Bäumen hindurchwand.


  »Was ist das?«, fragte Fynnol.


  »Das muss die Westrych sein«, mutmaßte Pwyll, blickte sich suchend nach dem Mond um und zeigte schließlich in eine Richtung. »Die beiden Flüsse dürften dort hinter dem Wald zusammenfließen.«


  »Dann ist unser Lager nicht mehr weit«, sagte Cynddl.


  »Kommt, wir wollen uns beeilen«, schlug Pwyll vor, bereits auf dem Sprung, »dann wissen wir gleich, ob Alaan zurück ist.«


  Doch Fynnol ließ sich schwer auf einen Stein sinken. »Lasst uns einen Augenblick Rast machen. Die ganze Nacht war ein einziger Irrwitz. Ich für meinen Teil bin erschöpft und schlottere immer noch vor Angst. Ja, ich gebe es zu. Selbst auf dem Weg hier herauf habe ich gezittert. Wieder einmal haben dieser Hafydd und seine Schergen versucht, uns umzubringen.« Er barg sein Gesicht in den Händen, und Tam trat zu ihm, um ihm sanft auf den Rücken zu klopfen.


  »Was mag nur aus Baore geworden sein?«, fuhr Fynnol fort.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Tam, »aber ich bin sicher, er ist heil davongekommen.«


  »Warum ist er dann nicht am Treffpunkt im Garten erschienen, wie ausgemacht?«


  »Es ist viel geschehen auf Schloss Renné«, sagte Tam leise. »Sicher gibt es eine harmlose Erklärung. Wahrscheinlich hat er irgendeine Großmutter aus dem Chaos gerettet. Das würde ihm ähnlich sehen. Mit ein bisschen Glück adoptiert ihn die Alte und hinterlässt ihm all ihre Ländereien.«


  Der Scherz ging ins Leere. Tam wusste, dass er solche Dinge besser Fynnol überlassen sollte.


  Pwyll gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben, blickte aber die ganze Zeit über auf die Westrych, die unter dem Dunstschleier verborgen lag.


  »Komm schon, Fynnol.« Tam klopfte seinem Vetter erneut auf den Rücken. »Wir gehen hinunter ins Lager und besorgen uns etwas zu essen und zu trinken. Das hilft besser als eine Rast.«


  »Am besten hilft, dass wir diesem Wahnsinn entronnen sind«, meinte Fynnol, stand dann aber entschlossen auf. Am Fuß des Hügels stießen sie auf einen zerfurchten Feldweg, der sich durch ein Wäldchen schlängelte. In der Dunkelheit des Waldes, der kein Mondlicht durchließ, kamen sie nur stolpernd voran. Nachdem sie die Bäume hinter sich gelassen und wieder in das fahle Licht getreten waren, entdeckten sie eine Straße, die am Ufer des in Nebel gehüllten Flusses entlangführte. Dunstschwaden waberten vom Wasser herauf, als wollten sie nach ihnen greifen.


  Überall am Straßenrand hatten Turnierbesucher ihre Lager aufgeschlagen und saßen musizierend am Feuer. Tam fand ihre Lieder erstaunlich traurig und klagend, aber wahrscheinlich hatte das mit dem Ende des Jahrmarktes zu tun. Jedenfalls passte die Musik zu seiner Stimmung.


  Zwei Reiter kamen auf sie zu. Einen Augenblick lang überlegten sie, ob sie sich in den Schutz der Dunkelheit flüchten sollten. Doch dann winkte Cynddl sie weiter.


  »Es sind Fáel«, sagte er.


  Gleich darauf erreichten sie das Grüppchen.


  »Cynddl!«, rief einer von ihnen überrascht aus. »Nann hat Reiter nach dir ausgeschickt.«


  Tam überlegte, dass sie ziemlich seltsam aussehen mussten in ihren Kostümen. Die edlen Stoffe waren verschmutzt und hingen in Fetzen.


  »Und ihr habt mich gefunden«, sagte der Sagenfinder. »Was ist denn so dringend, dass Nann nicht warten kann?«


  Die beiden Männer im Sattel sahen sich an.


  »Wir haben schlechte Nachrichten, guter Cynddl«, fing einer von ihnen leise an. »Rath hat heute Nacht die Augen für immer geschlossen.«


  Cynddl stand einen Moment lang regungslos da. Dann hob er eine Hand zum Mund.


  »Nimm mein Pferd«, sagte einer der Reiter und stieg aus dem Sattel.


  Doch der Sagenfinder schüttelte den Kopf. »Nein, zwei unserer Gefährten sind heute Nacht verschwunden. Die Trauer um Rath wird warten müssen.«


  »Aber nein, Cynddl«, widersprach Tam. »Wir werden Baore und Alaan bestimmt finden. Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Wir wissen, dass Rath dein Freund und Lehrer war.«


  Cynddl wandte sich an Tam. Seine Augen glitzerten im Mondlicht. »Dieses Mal werde ich meinen Freunden beistehen«, verkündete er und sagte dann zu den Reitern: »Bestellt Nann, ich komme, sobald ich kann. Noch brauchen mich die Lebenden.«


  Der Mann, der abgestiegen war, sah seinen Begleiter an und nickte dann. Tam kannte die Sitten der Fáel nicht so gut, um die Reaktion zu verstehen. Sicher aber war das nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


  Nachdem die Reiter weg waren, setzten die Gefährten ihren Weg schweigend fort. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Cynddl starrte auf den dunklen Boden vor sich und überließ es den anderen, die für ihre Gefährlichkeit berüchtigte Straße wachsam zu beobachten.


  »Ich möchte euch etwas erzählen«, brach Cynddl schließlich sein Schweigen, nachdem sie an einem Lagerplatz vorbei waren, wo am Feuer gesungen wurde. »Es ist die Geschichte, die ich bei Raths Beerdigung erzählen werde. Rath hat sie gefunden; sie erschloss sich ihm nur langsam, Wort für Wort. Als er die ersten Sätze hörte, war sie kaum lauter als ein Flüstern.« Cynddl holte tief Luft, hielt einen Moment inne und ließ dann seine alte Stimme erklingen. »An den Ufern des großen Flusses lebte einst ein junges Mädchen namens Ninal. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch sehr jung war, ebenso ihr einziger Bruder. So blieb sie allein in ihrem Haus und kümmerte sich um den Garten und die wenigen Tiere. Das Land um sie herum war wunderschön, und sie erlebte den Wechsel der Jahreszeiten, die Reife der Äpfel im Herbst, die Kirschblüte im Frühling. Ihre Tage waren erfüllt von Arbeit und Spaziergängen am Fluss, denn sie kümmerte sich auch um die Wälder und Ufer in der Gegend. Manchmal wachte sie nachts auf, weil sie glaubte, Stimmen zu hören. Doch wenn sie ans Fenster trat und horchte, hörte sie nur das Murmeln des Flusses und das Flüstern der Bäume.


  Als sie eines Abends zum Fluss ging, um ihr Fischernetz einzuholen, fand sie einen schwarzen Schwan, der sich darin verfangen hatte. Behutsam löste sie die Fessel und ließ den verängstigten Vogel wieder schwimmen. Nachdem er sich ein paar Ellen ins Dunkel entfernt hatte, machte er kehrt und sah sie mit klugen Augen an.


  ›Warum hast du mich befreit?‹, wollte er wissen.


  ›Weil du zu schön zum Sterben bist‹, antwortete sie und fragte sich, was für ein magisches Wesen ihr der Fluss da geschickt hatte.


  ›Das sind viele, und der Tod holt sie dennoch.‹ Wieder schwamm der Schwan davon, hielt jedoch erneut inne. ›Ich stehe in deiner Schuld‹, sagte er. ›Komm jeden Abend an diese Stelle, dann erzähle ich dir bis zum Ende des Sommers Geschichten.‹


  Das tat sie dann auch. Jeden Abend in der Dämmerung wartete sie am Ufer, und wenn die Dunkelheit einfiel und die Sterne aufleuchteten, kam der Schwan gerade so nahe, dass sie ihn erkennen konnte, und erzählte ihr wundersame Geschichten. Nach so vielen Jahren Einsamkeit eine Stimme zu hören empfand Ninal als große Erleichterung. Ihre täglichen Verrichtungen kamen ihr nun nebensächlich vor. Sie lebte nur noch, um abends die Geschichten des Schwanes zu hören.


  Den ganzen Sommer hindurch lauschte sie ihm allabendlich, doch als sich der Herbst ankündigte, wurde sie gewahr, dass nur noch wenige Geschichten zu erzählen waren und alsbald Stille und Einsamkeit wiederkehren würden. Am Abend der letzten Geschichte nahm sie, in einer kleinen Tasche verborgen, ein Netz mit zum Fluss. Als sich der Schwan dem Ende seiner letzten Geschichte näherte, holte sie es heraus, vermochte es indes nicht auszuwerfen. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dieses Wesen des Himmels und des Wassers seiner Freiheit zu berauben.


  Und so beendete der Schwan seine Geschichte und schwamm fort. Einsam und verzweifelt schleuderte Ninal das Netz in den Fluss, legte sich dann auf das kalte Ufer und schluchzte unter den Sternen.


  Als sie am anderen Morgen zum Wasser hinunterging, fand sie zu ihrem Entsetzen erneut den Schwan im Netz, dieses Mal jedoch reglos und kalt. Behutsam befreite sie den ertrunkenen Vogel und trug ihn ans Ufer, wo sie einen kleinen Scheiterhaufen errichtete. Nachdem das Feuer heruntergebrannt war, streute sie die Asche in den winterlichen Fluss.


  An jenem Tag ging sie in der Abenddämmerung abermals zum Ufer und erzählte der Nacht eine Geschichte. Am nächsten Abend kam sie wieder, ebenso am folgenden, bis hundert Nächte vergangen waren. Am hundertsten Abend schritt sie wieder am Ufer entlang, um ihre Geschichte zu erzählen. Doch in dem Moment, als sie zum Ende kam, öffnete sich der Boden unter ihren Füßen, und sie wurde in den kalten Fluss gesogen.


  Sie mühte sich, an Land zurückzugelangen, doch die Strömung war zu stark, und das Ufer gab immer wieder nach und stürzte ein, sobald sie es endlich erreichte. Während ihr langsam Kälte und Schwäche in die Glieder krochen, bemerkte sie, dass ein schwarzer Schwan vorbeischwamm, gerade so weit von ihr entfernt, dass sie ihn nicht fassen konnte.


  ›Da hast du deine Rache!‹, rief sie, immer tiefer im Wasser versinkend.


  ›Rache? Ich bin jetzt ein Geist und habe keinen Einfluss mehr auf deine Welt.‹


  ›Kannst du mich nicht retten?‹, schrie das Mädchen. ›Ich bin noch nicht bereit, den Fluss zu überschreiten.‹


  ›Das sind die wenigsten‹, entgegnete der Schwan. ›Ich kann dir nicht helfen, selbst wenn ich es wollte. Aber ich werde etwas anderes tun. Ich werde dir eine Geschichte erzählen, von einem traurigen und einsamen Mädchen, das an den Ufern des großen Flusses lebte…‹«


  Kapitel 2


  In seiner Hast war Alaan auf dem ausgewaschenen Gestein ausgerutscht und hatte sich schmerzhaft das Knie gestoßen, wobei sein edles Kostüm zerrissen war. Für einen Moment musste er verlangsamen, denn der pochende Schmerz zwang ihn, das Gewicht auf die Hände zu verlagern, während er schlitternd den steilen Hang hinabkletterte.


  Mit einem gequälten Heulen blies der Wind durch die Schlucht. Die Böen zogen und zerrten an Alaan und wehten ihm die Gewänder vors Gesicht, so dass er sich festklammern musste, bis seine Arme vor Anstrengung zitterten. Über sich konnte er Stimmen hören, und Wortfetzen stiegen in das aufgerührte Firmament hinauf.


  Ist er bei ihnen?, fragte er sich. War Hafydd ihm gefolgt? Hatte er sich hierher locken lassen, weg von den Streitkräften des Fürsten von Innes?


  Der Wind sauste murrend über den steil abfallenden Hang, und Alaan folgte seiner Spur. Sein Knie war steif geworden, konnte aber wieder Gewicht tragen. Da prallte ein Pfeil Funken sprühend auf dem Fels ab, direkt neben seiner Hand. Er machte einen Satz zur Seite, ließ sich fallen und rollte ein paar Ellen weiter bis hinter einen schmalen Felsvorsprung. Dort zog er seinen Bogen über den Kopf, legte einen Pfeil ein und schoss auf den ersten Mann, der über ihm auftauchte. Einen zweiten verfehlte er nur knapp.


  Er schwang sich den Bogen wieder über Kopf und Schulter und eilte weiter. Der Pfad wurde nun breiter und besser passierbar. Der Vorteil lag auf seiner Seite, denn er war schon einmal hier gewesen und hatte sich den Weg eingeprägt. Im Mondlicht sah freilich alles steiler und gefährlicher aus.


  Rechter Hand musste jetzt seiner Erinnerung nach ein Felsgesims kommen, doch es kam nicht. Plötzlich fürchtete er, es verpasst zu haben, als er vor den Pfeilen geflohen war.


  Doch nein, da war es, genau so, wie er es im Kopf hatte, wenn auch noch etwas schmaler. Um einen steinernen Pfeiler herum schwang er sich darauf und hielt einen Moment inne, um nach oben zu schauen. Lange musste er nicht warten. Die bewaffneten Männer waren ihm dicht auf den Fersen. Mit Händen und Füßen Halt suchend, kamen sie den Hang herunter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Die Ersten mussten jede Sekunde mit einem Pfeil aus seinem Bogen rechnen.


  Alaan wusste, dass Hafydd nicht als Erster käme, falls er dabei war. Er würde sich weiter hinten halten, wo es weniger gefährlich war, und seine Männer vorschicken. Alaan war keineswegs versessen darauf, sie mit Pfeilen zu bombardieren, doch er wollte ihnen die Verfolgung auch nicht zu leicht machen. Er verharrte noch eine Weile an der Stelle und wehrte zwei Angriffsversuche ab, dann machte er sich wieder auf den Weg. Beim Aufstehen spürte er, dass sein verletztes Knie noch steifer geworden war. So schnell es ging, humpelte er weiter.


  Zu seiner Linken erstreckte sich die nächtliche Welt, Schatten schwarz wie Schiefer, zerklüftete Berge im Mondlicht. Als eine Wolke vor den Mond zog, musste er auf allen vieren weiter, weil er die Steilkante nicht mehr erkennen konnte. Bei dieser Beleuchtung trat man schnell daneben, ein unheilvoller Fehler, der einen unversehens in ein Geschöpf der Lüfte verwandeln würde, zumindest für einen kurzen Moment.


  Nachdem die Wolke sich verzogen hatte, hastete er weiter. An einer Biegung des Felsens blieb er stehen, um einen Blick zurückzuwerfen. Sie waren noch hinter ihm. Ihre Kostüme verliehen der Szenerie im kontrastreichen Schein des Mondes etwas Makaberes; es sah aus wie die Malerei eines Geisteskranken. Alaan zwang sich weiter. Auch wenn er geheime Pfade nahm, die nur er finden konnte, lag noch ein gutes Stück Weg vor ihm.


  Das Felsgesims führte in eine Schlucht, die jedoch weniger steil war und deren sanft abfallende Flanken mit Geröll bedeckt waren. Alaan kam jetzt fast im Laufschritt voran, zumal sich sein Knie etwas gelockert hatte. Entscheidend war, dass er das richtige Tempo wählte, nicht zu schnell und nicht zu langsam. Die Kiesel rutschten unter seinen Schritten, und er kam sich auf dem losen Untergrund vor wie ein Schaureiter auf einem Jahrmarkt. Als er sich wieder gefangen hatte, ging er weiter, wobei er über kniehohe Felsbrocken springen musste und einmal so stürzte, dass er sich die Fingerknöchel aufschrammte. Zweimal blieb er stehen, um Pfeile auf die Männer hinter sich abzuschießen, damit sie ihm nicht zu nahe kamen.


  Ist er bei ihnen?, fragte er sich erneut. Wird Caibre bald als strenger Ritter Hafydd vor mir stehen?


  Alaan wusste, was eine Fehleinschätzung für ihn bedeuten könnte. Hafydd hatte mit dem Nagar, der alten Seele des Zauberers Caibre, einen Pakt geschlossen. Alaan konnte sich gut erinnern, wie Caibre vor langer Zeit ganze Königreiche überrannt und Männer, Frauen und Kinder niedergemetzelt hatte. Seine Zauber hatten Berge zum Einstürzen gebracht, Burgen in Schutt und Asche gelegt und die Erde bis ins Mark erschüttert. Caibre war ein Ungeheuer, das den Gestank des Krieges brauchte wie die Luft zum Atmen und das Blut seiner Feinde genoss wie Wein. Wen er gerade als Feind betrachtete, war indessen schwer vorherzusagen, selbst von einem Tag auf den anderen.


  Alaan eilte weiter, bis er den nackten Felshang hinter sich gelassen hatte und unter dem Blätterdach der bewaldeten Klamm verschwunden war, wo man ihn von oben nicht mehr sehen konnte. Hafydd würde sich ohnehin nicht beirren lassen. Er jagte ihn nicht zum ersten Mal.


  Zwischen den Bäumen war die Luft kühl und feucht, und der Boden unter seinen Füßen fühlte sich weich an. Durch das Dunkel strömte ein Bach, der sich plätschernd und murmelnd durch die Klamm schlängelte, als wollte er ihm Gesellschaft leisten.


  Das dürfte Hafydds schlimmste Befürchtungen zerstreuen, dachte Alaan mit leiser Ironie. Wasser. Solange Wasser in der Nähe war, konnte er nicht sterben.


  Der Wind peitschte die Bäume hin und her, so dass das Mondlicht blinkend auf den Boden fiel. Alaan verzögerte seinen Schritt, um sich in der aufgewühlten Natur zu orientieren.


  Die Luft schnitt schmerzhaft in seinen Lungen, und sein Kopf war wie betäubt. Das Geräusch seines eigenen Atems dröhnte laut in seinen Ohren, rhythmisch unterbrochen vom dumpfen Aufschlag seiner Schritte.


  Hinter ihm ertönte ein Ruf, dann bohrte sich ein Pfeil dicht neben seinem Stiefel in den Boden. Er kämpfte sich weiter in den Schutz den Schattens.


  Im Wind glaubte er entfernt Hundegebell zu hören, verschwendete aber keinen weiteren Gedanken daran.


  Der Abhang war jetzt beinahe flach. Alaan sprang über den vom Mond versilberten Bach, der hier nur noch leise flüsterte. Hinter einem Baum blieb er stehen und horchte vornübergebeugt. Über die Lichtung jagte das Mondlicht. Als er die Silhouetten der Männer erkennen konnte, trat er hinter dem Baum hervor, wartete, bis sie ihn gesehen hatten, und verschwand dann wieder in der Dunkelheit, um weiterzulaufen.


  Er wusste, wie gefährlich es war, die Häscher so dicht an sich heranzulassen, doch auf den Pfaden, die er benutzte, würden sie ihn sonst unzweifelhaft verlieren– und das wollte er nicht. Jedenfalls noch nicht.


  Das Gefälle wurde jetzt wieder stärker, und ein leichter Wind wehte den Gestank von fauligen Pflanzen in seine Nase. Als er das Ufer des Sumpfes erreichte, war er völlig außer Atem. Einen Fuß im lauwarmen Wasser, blieb er erneut stehen, um zu horchen.


  Da stürmte plötzlich mit erhobenem Schwert ein Mann aus dem Dunkel. Alaan hatte gerade noch Zeit, blank zu ziehen und einem Stoß auszuweichen, wobei er auf dem schlüpfrigen Boden fast ausgerutscht wäre. Während er versuchte, sich zu fangen, parierte er einen Hieb, der auf sein Herz zielte. Sein Schwert drang in die Kehle des Angreifers ein, während er gleichzeitig spürte, wie sich Stahl in seinen Schenkel oberhalb des verletzten Knies bohrte.


  Der Mann, der wie ein Spielzeugsoldat gekleidet war, griff röchelnd nach der Klinge, die in seinem Hals steckte. Im fahlen Licht rann eine dunkle Flüssigkeit über seine Hände, und er stürzte auf die Knie. Alaan zog seine Waffe heraus und schleppte sich hinkend ins Wasser und ein paar Ellen weiter zum Schilf. Als er sich umblickte, sah er den aufgewühlten Schlamm hinter sich– eine Spur, die nicht zu verfehlen war.


  Er nahm seinen Bogen, duckte sich und legte einen Pfeil ein. Weitere Männer tauchten auf, sie hatten den vorzüglichen Läufer, der gurgelnd und röchelnd am Ufer lag, erst jetzt eingeholt. Alaan erschoss den Ersten und verfehlte nur knapp den Zweiten, der mit den anderen in den Schutz von Bäumen und Schatten geflohen war.


  Ohne abzuwarten, was die Männer tun würden, stürzte er sich ins Schilf. Seine Verfolger waren ihm jetzt viel zu nah, zumal er verletzt war. Auf einem Bein balancierend, bahnte er sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Binsen, wobei er sich an den scharfen Blattkanten die Hände schnitt. Als seine Schultern zu schmerzen begannen, verließ er das Schilf und watete ins offene Wasser hinaus.


  »Ein Stock«, murmelte er, kaum in der Lage weiterzugehen. »Ich brauche einen Stock.«


  Wäre in diesem Moment jemand direkt hinter ihm gewesen, hätte er leichtes Spiel gehabt. Alaan ließ sich ins Wasser gleiten und durchmaß den Tümpel halb schwimmend, halb kriechend. Sein Bogen war nass und unbrauchbar, doch das spielte keine Rolle mehr. Er musste Abstand zwischen sich und seine Verfolger legen.


  Am Himmel kreisten verzweifelt schreiend Ziegenmelker, die hin und wieder im Sturzflug herabschossen, und Frösche besangen die nächtliche Liebe. Lautlos glitt eine Schlange vorüber. Alaan wusste, dass er seine Jäger hier schlecht hören würde. Andererseits konnte er auch selbst mehr Lärm machen, und das hatte durchaus Vorteile, wenn man in Eile war.


  Er erreichte ein Flachwasser und versuchte, auf dem weichen Untergrund Halt zu finden, verlor jedoch das Gleichgewicht und stürzte laut platschend ins Wasser. Leise fluchend kroch er auf allen vieren weiter, sein verletztes Bein nachziehend. Zu seiner Linken öffnete sich ein Kanal, in den er einbog. Indem er seinen Körper im Wasser schweben ließ, kam er leidlich gut voran, wenn ihn auch das Gewicht von Schwert und Köcher schwer nach unten zog.


  In der Hoffnung auf Wolken blickte Alaan zum Himmel hinauf, doch der Mond schwamm voll und rund im klaren, von Sternen übersäten Firmament. Abermals schleppte er sich ins Schilf und kämpfte sich hindurch, immer wieder Haken schlagend, um seine Spur zu verwischen. Der Bogen hemmte sein Vorwärtskommen, doch er wollte ihn nicht zurücklassen, um sich nicht zu verraten. Außerdem brauchte er ihn möglicherweise noch. Schließlich ging er wieder ins offene Wasser zurück, um halb schwimmend weiter zu robben, indem er die Finger in den weichen Schlammboden grub. Immer wieder blickte er sich angstvoll um. Ohne Bogen hätte er keine Chance. In seinem Zustand würde er einen Schwertkampf nicht lange durchhalten.


  Auf der Flucht durch den Sumpf, bewaffnete Häscher auf den Fersen, fühlte sich Alaan wie ein Tier bei einer Treibjagd. Noch einmal floh er ins Schilf. Die Rohre standen dicht und hoch und boten ihm vollkommenen Sichtschutz. Da glitt eine aufgescheuchte Schlange direkt an seinen Beinen vorbei.


  »Ja«, flüsterte er, »ich bin ein Sohn von Wyrr. Du tust gut daran, mich zu fürchten.«


  Er kam wieder an einen offenen Wasserweg, duckte sich jedoch, weil er neben dem Gesang der Frösche etwas zu hören glaubte. Einen Augenblick lang verharrte er reglos.


  »Wenn ihn Welloh erwischt hat, kann er nicht weit sein«, sagte eine Stimme. »Er ist auf und davon wie ein aufgeschreckter Hase.« Drei Männer kamen in Sichtweite. Mit gezückten Schwertern wateten sie durch den Kanal direkt auf ihn zu, gefolgt von zwei Bogenschützen.


  »Welloh hat ihn getroffen. Die Spitze seiner Klinge war voller Blut. Da wird unser Züst bald nicht mehr so flink sein…«


  »Senkt eure Stimmen!«, zischte ein anderer. Zwei weitere Bewaffnete schlossen auf.


  Alaan ließ sie vorbeiziehen. Es waren sieben an der Zahl. Insgesamt schienen es noch viel mehr zu sein. Wie war es Hafydd gelungen, so viele seiner Leute auf dem Ball einzuschleusen?


  Als der Trupp außer Sicht war, robbte Alaan weiter und ließ sich dann wieder in die Binsen gleiten, wobei sich sein gesundes Bein verfing, so dass er halten und sich befreien musste. Schlingranken. Er musste besser auf der Hut sein. Die hinterhältigen Blüten dieser Pflanzen leuchteten über Tage blutrot, doch nachts schlossen sie sich und waren unscheinbar und schwer zu erkennen.


  Er schlich weiter und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um die Geräusche des Sumpfes nach den Männern abzuhorchen. Auf einer flachen, kleinen Insel legte er sich zwischen die Schilfrohre auf den durchweichten Boden, um sich ein wenig auszuruhen. Er wusste, dass ihn Hafydd, falls er dabei war, aufspüren würde, ganz gleich, wie geschickt er sich anstellte. Zauberer hatten ihre eigenen Methoden.


  Alaan holte seinen Dolch heraus und schnitt seine Hose über dem Knie ab. Es trat kaum Blut aus der Stichwunde, die inzwischen dick geschwollen war und grauenvoll schmerzte. Er bog ein paar Rohre zur Seite, damit das Mondlicht die Verletzung beleuchten konnte. Es hatte ihn schon schlimmer getroffen– viel schlimmer–, doch damals waren die heilenden Wasser des Wyrr nicht weit gewesen. Er riss einen Streifen Stoff von seinem inzwischen völlig verschmutzten Kostüm und verband damit das Bein. Diese stehenden Gewässer waren faulig und alles andere als heilkräftig, doch mehr konnte er nicht tun.


  In der Ferne hörte er einen Mann rufen. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber der Tonfall klang verzweifelt. Vielleicht war er auf eine Sumpfschlange oder eine Sumpfkatze getroffen. Es gab eine Unzahl von gefährlichem Getier an diesem Ort.


  Wieder ein Ruf, diesmal die Antwort.


  Hafydd würde überleben. Die Tiere erkannten Wyrrs Kinder. In dieser Hinsicht waren sie klüger als die Menschen. Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er den Ruf erneut, diesmal näher, jetzt unterdrückt und mutlos.


  Er folgte den Rufen, die sich mit langen Phasen der Stille abwechselten. Es dauerte eine Weile, bis er im fahlen Licht des Mondes ihren Ursprung entdeckt hatte. Als er das Schilf teilte, erblickte er einen Mann im Kostüm eines Magistraten, der ein paar Ellen weiter im Wasser lag. Sein Körper war hoffnungslos in ein Netz aus dünnen Schnüren verwickelt, und sein Kopf ragte kaum noch aus dem Wasser. Ein gerichteter Richter.


  Sie sahen sich an.


  »Du hast noch nie etwas von Schlingranken gehört, vermute ich?«, sagte Alaan nach einer Weile.


  Die Kräfte des Mannes ließen zusehends nach. Lange würde er seinen Kopf nicht mehr über Wasser halten können.


  »Genießt Eure Häme, wenn Ihr nicht anders könnt«, antwortete er, »aber meine Freunde werden zuletzt lachen.«


  »Sie finden nicht einmal dich, obwohl du nach ihnen rufst. Wie sollen sie mich erst finden? Nein, deine Freunde wird dasselbe Schicksal ereilen wie dich. Oder sie begegnen einer der vielen anderen Gefahren des Sumpfes.« Alaan nahm sein Schwert und zog an einer Schlinge. »Ich habe einmal versucht, die kleinen Stacheln an einem kurzen Stück Schlingranke zu zählen, habe aber alsbald aufgegeben. Sie sind scharf wie Glas, wie du sicherlich bemerkt hast, und lassen sich nicht mehr lösen, sobald sie sich zugezogen haben.« Mit seiner Schwertspitze deutete er auf eine geschlossene Blüte, die im Mondlicht schwarz aussah. »Siehst du diese Blumen? Sie sind wie die Pflanzen, die unvorsichtige Insekten fressen. Im Morgengrauen öffnen sie sich langsam und suchen so lange herum, bis sie dich gefunden haben, denn durch die Ranken wissen sie bereits, dass du da bist. Ihr Kuss brennt mit einem Verlangen, wie du es noch nie erlebt hast. Sie verdauen ihre Beute Stückchen für Stückchen, bei lebendigem Leibe, die Gebeine zum Schluss. Es scheint sie nicht zu kümmern, ob ihre Nahrung lebt und schreit oder tot ist und fault. In dieser Hinsicht fehlt ihnen jedes Feingefühl.«


  »Es heißt, Ihr seid ein Bruder dieses verdammten Eremon. Jetzt glaube ich es.«


  Alaan versuchte zu lächeln. »Du solltest nicht so reden mit dem Mann, der dich befreien wird.«


  In den Augen des Mannes flammte Hoffnung auf. »Warum solltet Ihr das tun?«


  »Du siehst nicht aus wie einer aus Hafydds Garde. Ich vermute, du dienst Hafydds offiziellem Herrn, Fürst Neit von Innes?«


  Der Mann nickte.


  »Ich habe keinen Streit mit Fürst Neit, wenngleich ich ihn für einen Esel halte. Du hast an meiner Verfolgung teilgenommen, aber das werde ich dir nachsehen, denn du bist ein Soldat und kannst Freund und Feind nicht selbst wählen.«


  Der Mann sah ihn unsicher an. Wollte ihn der Fremde nur quälen?


  »Aber ich will dein Ehrenwort«, fuhr Alaan fort. »Wenn ich dich befreie, darfst du mich nicht angreifen und musst tun, was ich sage. Ohne mich würdest du in diesem Sumpf nicht überleben, das kannst du mir glauben.«


  Der Mann starrte ihn immer noch wortlos an. Schließlich fragte er: »Was wollt Ihr von mir?«


  »Was hättest du denn anzubieten?« Alaan machte eine Pause. »Ich möchte wissen, ob Eremon unter meinen Verfolgern ist. Ist er hier im Sumpf?«


  Der Mann erwiderte nichts, sah ihn nur an.


  »Du wirst deinen Kopf nicht mehr lange halten können«, sagte Alaan.


  »Er ist nicht hier«, antwortete der Mann.


  Alaan empfand eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Dann gib mir dein Wort, dass du mir nichts tun wirst, und ich schneide dich los.«


  Der Kopf des Mannes begann zu zittern. »Ihr habt mein Wort«, sagte er, wobei sein Tonfall verriet, dass er immer noch glaubte, Alaan spiele mit ihm.


  Alaan hob das Schwert, und als er es herabschnellen ließ, wandte der Mann den Kopf ab und schloss die Augen. Doch als er spürte, dass einige der Schlingen gelöst waren, sah er ihn wieder an.


  »Wer seid Ihr?« Er flüsterte fast. »Wer seid Ihr, dass Ihr Eure Feinde befreit?«


  »Du bist nicht mein Feind, Soldat. Hafydd, den du Eremon nennst, ist mein Feind. Du bist nur ein Schwert, an dem ein Mann hängt. Es gibt Zehntausende wie dich. Doch ich werde dich verschonen… aus Mitleid, weil du nicht selbst für dich entscheiden kannst.«


  Alaan fuhr fort, die Schlingen wegzuschlagen, die den Mann lähmten. Schließlich konnte er sich wieder bewegen, wenn auch seine Arme noch an seinen Rumpf gefesselt waren. Mit einiger Mühe zerrte Alaan ihn aus dem Wasser und befreite seine Beine und Füße.


  »Was ist mit meinem Schwert?«


  Alaan stocherte im Wasser zwischen den Schilfrohren herum, bis er die Waffe gefunden hatte. Er fischte sie heraus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Arme und Hände des Mannes durch die Schlingpflanze nach wie vor gefesselt waren, steckte er die Klinge zurück in die Scheide.


  »Warum habt Ihr mein Ehrenwort gefordert, wenn Ihr mich in Fesseln lasst?«


  »Weil ich nicht mehr Risiken eingehe, als unbedingt nötig, Soldat. Hier entlang…« Er deutete mit seinem Schwert in eine Richtung. »Ich werde eine Hand auf deine Schulter legen.«


  »Welloh hat Euch also verwundet… bevor Ihr ihm die Kehle durchgeschnitten habt.«


  »Er hätte mich, ohne zu zögern, ermordet– obwohl ich ihm nie etwas getan habe und nicht einmal seinen Namen kenne. Jeder hätte getan, was ich getan habe. Du auch.« Alaan schwenkte das Schwert. »In diesen Kanal.«


  Sie bogen in eine schmale Wasserstraße ein, der Soldat unbeholfen wegen seiner gebundenen Arme, Alaan hinkend wie ein Krüppel und sich schwer auf ihn stützend.


  Beim Gehen redeten sie nicht. Alaan schwieg aufgrund der Schmerzen, und der andere war wortkarg, weil er offenbar immer noch misstrauisch war. Bis zu den Oberschenkeln im Wasser, wankten sie den offenen Kanal entlang. Wo sie auf dem weichen Boden auftraten, stiegen Blasen auf. Das Schilf rauschte im leichten Wind.


  Eine Stunde lang gingen sie so, immer wieder Pausen einlegend, um Alaans verletztes Bein zu schonen. Zweimal setzte er sich, vom Schmerz überwältigt, mitten ins Wasser, während der Soldat unterwürfig bei ihm stehen blieb.


  »Eure Wunde muss sehr tief sein«, sagte er.


  »Bis auf den Knochen«, erwiderte Alaan mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht«, sagte der andere. »Macht meine Hände los, und ich will tun, was ich kann, um Euch zu helfen.«


  »Vielleicht tust du das. Dennoch werde ich diese Chance nicht ergreifen.« Alaan fasste sich ans Bein. »Ich frage mich, warum Hafydd nicht mit euch gekommen ist«, fuhr er fort. Der Schmerz hatte durch die Rast etwas nachgelassen. Steifbeinig und triefend zwang er sich aufzustehen.


  »Hafydd… So nennt Ihr Herrn Eremon?«, fragte der Mann. »Einige von meinen Kameraden sagen, er sei Hafydd gewesen und habe einst den Rennés gedient.«


  »Zu sagen, er habe den Rennés gedient, trifft es nicht ganz. Ich würde sagen, er war ihr Verbündeter, so, wie er schon jedermanns Verbündeter war.« Alaan legte seine Hand wieder auf die Schulter des Mannes, und sie setzten ihren Weg fort.


  »Aber es heißt, Hafydd sei auf dem Schlachtfeld gestorben, ermordet von seinen eigenen Bundesgenossen.«


  »Er ist dort nicht gestorben. Ein Fünkchen Leben war noch in ihm, und es loderte zu einer Flamme des Hasses auf. Wie gefällt es dir und deinen Kameraden, unter ihm zu dienen?«


  Der Soldat schwieg einen Augenblick. »Es gefällt uns gar nicht«, antwortete er leise und bitter. »Er ist wie ein dunkler Schatten in den Räumen unseres Herrn. Manche haben ihn schon gesehen, wie er nachts unter die Sterne trat und mit Schatten sprach– den Dienern des Todes, wird geflüstert. Stundenlang verweilt er allein in seinen Gemächern und pflegt geheimnisvolle und längst vergessene Künste. Ich habe schon erlebt, wie mitten in der Nacht das ganze Schloss in Panik aus dem Schlaf schrak, als hätte sich der Tod selbst auf uns herniedergestürzt– das war allein Herrn Eremons Werk gewesen. Er ist ein Zauberer, der von den Toten zurückgekehrt ist, sagen viele– wenn auch nur heimlich, denn niemand würde es wagen, ihm solch eine Anschuldigung offen ins Gesicht zu sagen. Ich kenne keinen Mann, der so gefürchtet wird wie er.«


  »Ja, er wird gefürchtet. Sonderbar, seinen Vater um solch eine Gabe zu bitten… Was übrigens gedenkst du zu tun, wenn du wieder frei bist? Wirst du dich allein durchschlagen? Sie werden dich sicher für tot halten, denn ich vermute, dass es die meisten deiner Kameraden ebenfalls sind.«


  Der Mann blickte ihn im Mondlicht an und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dem Fürsten von Innes einen Eid geschworen. Mein Vater diente seinem Vater, mein Großvater seinem Großvater.«


  »Und jetzt verbrüderst du dich mit seinem Feind. Lässt dein Eid das zu?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin Euer Gefangener. In diesem Fall erlöschen die Pflichten meinem Herrn gegenüber.«


  Alaan schnaubte. »Wir haben den Rand des Sumpfes fast erreicht. Von hier aus bist du auf dich allein gestellt. Wenn du so töricht bist und in die Dienste des Fürsten von Innes zurückkehrst, bist du selbst schuld.«


  Aus dünnem Nebel schälte sich wie ein dunkler Schatten das Ufer. Alaan warf das Schwert des Soldaten auf festen Boden und schnitt ihm dann mit der Spitze des eigenen die Handfesseln auf.


  »Geh etwa eine Stunde in dieser Richtung am Ufer entlang, dann stößt du auf ein trockenes Bachbett, das einen Hügel hinaufführt. Folge ihm bis über den Kamm und steige auf der anderen Seite wieder hinunter. Du kommst dann irgendwo bei Westrych wieder heraus. Wo genau, kann ich nicht sagen.«


  Der Mann wandte sich um und sah ihn an. In seinem kunstvollen Kostüm wirkte er grotesk an diesem Ort. »Was ist mit Euch?«, fragte er. »Eure Wunde ist entzündet. Ihr solltet mitkommen.«


  »Nein, es ist sicherer für mich, hier zu bleiben, bis ich geheilt bin. Aber schneide mir noch einen Stock von diesem Baum, bevor du gehst.«


  Der Soldat sah ihn einen Augenblick an, nahm dann sein Schwert und hieb einen dicken Ast ab, wobei er kurz zögerte, bevor er die scharfe Klinge ins Holz trieb.


  Alaan nahm den Stock, stützte sich mit dem ganzen Gewicht darauf und grunzte zufrieden. »Gib Acht, Soldat. Es kommt ein Krieg, und dein Eid bindet dich an die falsche Seite. Hafydd ist mehr als nur ein Zauberer. Er ist ruchlos und kennt keine Prinzipien. Krieg ist wie Nahrung für ihn: Er braucht ihn zum Überleben. Und er wird ihn bekommen, wenn ich ihn nicht aufhalte. Willst du dem Hause Innes deine Treue beweisen, dann töte Hafydd. Das wäre eine Heldentat, wie sie bislang noch keinem gelungen ist.«


  Der Mann legte den Kopf schief und blickte Alaan an. »Fast hättet Ihr mich überzeugt. Herr Eremon sagt, Ihr seid ein Zauberer der Worte.«


  »Besser als ein Diener des Todes, der Hafydd zweifellos geworden ist.«


  Der Soldat hob einmal grüßend sein Schwert und machte sich dann auf den Weg am Ufer entlang, die steif gewordenen Schultern rollend, ein Opfer seiner eigenen Treue, der seines Vaters und seines Großvaters.


  Bitter enttäuscht über das Scheitern seines Plans, hinkte Alaan zurück in den Sumpf. Hafydd war ihm nicht gefolgt und strafte damit alles Lügen, was er über ihn wusste– oder zu wissen glaubte. Es blieb ihm nun nichts anderes zu tun, als gesund zu werden und unter Berücksichtigung der neuen Erkenntnisse eine andere Strategie zu ersinnen.


  Eine Stunde hatte er sich unter großen Schmerzen weitergeschleppt, da hörte er über den Geräuschen des Sumpfes und des Windes ein lang gezogenes Heulen. Hunde!


  Sein verletztes Bein entlastend, stolperte er weiter. Wenn Hafydd Hunde aussandte, wären es keine normalen Tiere. Ein Zauber würde auf ihnen liegen, mit dem sie ihre Beute überall aufspüren konnten. Und wenn sie ihn fanden… Er mochte sich nicht ausmalen, was dann passieren würde.


  Er stürzte und robbte aus dem Wasser. Einen Augenblick lang hielt er inne, um zu horchen. Ja, sie waren nicht weit. Woher indes die Laute kamen, konnte er im Nebel nicht feststellen.


  Sie kommen näher, dachte er und mahnte sich zur Eile. Er musste wegen der Schmerzen humpeln und machte mehr Lärm, als ihm lieb war. Das Gebell wurde lauter. Er brauchte unbedingt einen Bogen.


  Steifbeinig hinkte er durch den Dunst, mit seinen Beinen das stinkende Wasser teilend. Um ihn herum wuchs das Schilfgras, hüfthoch und höher– es verbarg ihn, wenn der Nebel nicht dicht genug war. Doch das Bellen kam immer näher. Er hörte die Männer rufen und das platschende Geräusch ihrer Schritte.


  Ihm blieb nur eine Hoffnung. Er hatte auf einer der wenigen Inseln in diesem verlassenen Sumpf Vorräte und Ausrüstung versteckt. Dorthin musste er gelangen, bevor ihn die Hunde erreichten.


  Er versuchte zu rennen, konnte aber nur humpeln, und sein verwundetes Bein wurde mit jedem Schritt schwächer. Es fing an, unter ihm nachzugeben, und er musste immer mehr Gewicht auf den Stock verlagern, so dass ihn langsam die Schulter schmerzte.


  »Komm schon«, flüsterte er. »Noch eine Minute, dann haben sie dich.«


  Inzwischen verstand er auch, was die Männer riefen. Das Gebell der Hunde wurde immer wilder, denn sie spürten seine Nähe. Alaan blickte immer wieder hinter sich und wäre dabei um ein Haar über das Ufer der Insel gestolpert. Wieder auf trockenem Boden, musste er sein ganzes Gewicht mit dem Stock abfangen, weil sein Bein zu schwach war, ihn zu tragen. Er wankte auf die Bäume zu und lehnte sich an, um nicht umzufallen.


  »Den Sternen sei Dank, es ist noch alles da!«


  Er fiel auf die Knie, griff nach dem Bogen, der dort bereitlag, und spannte ihn in aller Eile. Dann legte er einen Pfeil ein und starrte durch den vorbeiwehenden Nebel. Das Mondlicht gaukelte ihm Trugbilder vor. Das Heulen der Hunde, die von ihren Führern angefeuert wurden, tönte laut in seinen Ohren. Er hörte, wie sie platschend näher kamen.


  Dann hatten sie die Insel erreicht. Zwei gewaltige Bestien rasten den Hang herauf, ihren Führer, einen Koloss von Mann, hinter sich her zerrend.


  Alaan schoss den ersten Pfeil ab und ließ zwei weitere folgen. Ein Hund ging sofort zu Boden, der andere riss sich los, als den Mann hinter ihm ein Pfeil in der Schulter traf. Alaan erkannte gerade noch, dass mehr kommen würden, dann preschte der Hund auf ihn los.


  Er packte das Schwert und zwang sich aufzustehen, wobei er schwankte, weil sein Bein wieder nachzugeben drohte. Als die Bestie zum Sprung ansetzte, ging er in die Knie, so dass die Reißzähne über ihm waren. Er trieb die Klinge in die Brust des Tieres, wurde dabei umgeworfen und musste das Schwert loslassen.


  Binnen einer Sekunde war er wieder auf den Beinen, griff nach seinem Bogen und erschoss zwei Männer, die den Hang heraufeilten, wobei der Zweite auf knapp zehn Fuß an ihn herankam. Die Übrigen drehten sich um und suchten das Weite, wahrscheinlich erschreckt vom Anblick der toten Hunde.


  Zwei der Flüchtenden schoss er in den Rücken. Einen hörte er ins Wasser fallen und weiterkriechen, aber weit würde er hier nicht kommen, das wusste Alaan.


  Schwer atmend ging er in die Knie und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass der Hund hinter ihm tatsächlich tot war. Ja, das Schwert steckte tief in seinem Herzen. Dann begann der Boden unter ihm zu schwanken, und alles drehte sich um ihn. Der Nebel schien immer dichter zu werden, und plötzlich war alles dunkel.


  Als er die Augen wieder öffnete, war der Mond im Westen verschwunden. Sein Bein pochte, als würde jemand mit dem Hammer darauf schlagen. Ein paar Ellen weiter knisterte ein Feuer.


  »Schaut her, wer wieder unter uns weilt«, sagte eine Stimme.


  Ein Mann, der wie ein Scharfrichter kostümiert war, kniete vor ihm, und Alaan gewahrte, dass man ihm die Hände hinter den Rücken gebunden hatte.


  »Nehmt euch in Acht vor ihm«, sagte eine andere Stimme. »Herr Eremon hat uns gewarnt, dass er gefährlich ist, solange noch ein Funken Leben in ihm ist. Sprecht auf keinen Fall mit ihm.«


  Der Mann starrte Alaan einen Augenblick lang an, ein schwitzendes Gesicht im Schein des Feuers, dann stand er wieder auf.


  Alaan fluchte leise. Er hatte das Bewusstsein verloren. Anders hätten sie ihn nie gestellt. Er fragte sich, was mit seiner Wunde war. Das faulige Wasser musste sie verunreinigt haben, sonst wären die Schmerzen nicht so heftig. Natürlich waren seine Heilkräfte stärker– viel stärker– als die anderer, doch gefeit war er gegen Krankheit oder Verletzung nicht. Er konnte durchaus an einer Erkrankung sterben, wenn sie schlimm genug war. Auf jeden Fall musste er zum Wynnd zurück.


  Er sah sich um. Es schienen drei Männer zu sein. Keine unlösbare Aufgabe– wenn er nur seine Hände frei hätte.


  Kapitel 3


  Das große Tor von Schloss Renné war verriegelt, doch der Diener versicherte Herrn Carral, dass die Fenster hoch oben in den Steinmauern erleuchtet seien.


  Mit einer Stimme, die in der Stille eigentümlich laut, fast herausfordernd, klang, rief er die Wache am Tor.


  »Wer tritt zu solch später Stunde vor unser Tor?«, fragte der Mann.


  »Herr Carral Willt«, erwiderte der Diener, eine Sekunde zögernd. Der Erklärung folgte keine Antwort, nur geflüsterte Worte wehten wie Federn auf sie herab.


  »Was mag Herr Carral Willt so spät in der Nacht hier wollen?«, rief dann jemand von oben.


  »Das beabsichtige ich mit Frau Beatrice Renné oder Herrn Toren zu besprechen und mit sonst niemandem«, antwortete Carral verärgert.


  »Habt Ihr meinen Herrn vernommen?«, rief Carrals Diener.


  »Wartet! Wir müssen nachfragen, was wir tun sollen«, kam von oben der Bescheid.


  Stille ist nur eine andere Form von Dunkelheit, dachte Carral. Ungeduldig tänzelte seine Stute unter ihm.


  Der Herr und sein Diener warteten schweigend, in dem stillen Einverständnis, das sich in Jahren des Zusammenseins gebildet hatte. Durch die Stille genährt, begann in Carral langsam Zweifel zu wachsen, den die Erinnerung an Elise jedoch sogleich wieder vertrieb. Niemals würde er das Geräusch vergessen, als sie auf dem Wasser auftraf. Ihm war sofort klar gewesen, was es bedeutete.


  Weil ich mich vor meinen Pflichten gedrückt habe, ermahnte er sich bitter. Die Liebe zur Kunst genügte mir, ich schob meine Blindheit als Ausrede vor und überließ meinem Bruder Menwyn die ganze Verantwortung. Hätte ich meinen Teil übernommen, wäre es niemals geschehen.


  Von der anderen Seite des Tores war ein dumpfer Schlag zu hören, gefolgt von grauenvollem Quietschen.


  Die Pforte des Todes könnte nicht schlimmer klingen, dachte Carral.


  »Frau Beatrice möchte Euch sehen, Herr Carral«, sagte eine wohlklingende Stimme ein paar Ellen vor ihnen entfernt. »Doch bitte bedenkt, dass Frau Beatrice heute Nacht bereits eine Tragödie erlebt hat. Vielleicht wisst Ihr ja, dass ihr Neffe, Herr Arden Renné, vor einer Stunde ermordet wurde.«


  »Nein, das wusste ich nicht«, erwiderte Carral.


  Es entstand eine verlegene Stille, in die sein Diener leise sagte: »Herr Carral hat heute Nacht seine Tochter, Fräulein Elise, verloren. Sie ertrank in der Westrych.«


  »Was für eine schreckliche Nacht!«, rief der Mann aus. »Allenthalben schlägt das Unglück zu.« Leise sagte er etwas zu jemandem neben ihm, dann quietschte erneut das Tor. Carral nahm die Zügel auf, als er hörte, wie sein Diener losritt, und ein plötzlicher Schauer überlief ihn bei dem Gedanken daran, dieses Tor zu durchschreiten.


  Du hast dein Leben in Düsternis verbracht, schalt er sich, die Düsternis dahinter wird auch nicht anders sein.


  Er trieb sein Pferd an und hörte die Hufe auf dem Steinboden klappern. Um ihn herum waren Männer. Er konnte ihren Atem und ihre leisen Bewegungen hören. Sein Pferd ruckte leicht mit dem Kopf und verhielt sich dann wieder ruhig.


  »Ich halte das Tier, Herr«, sagte der Diener.


  Ohne Hilfe stieg Carral aus dem Sattel.


  »Habt die Güte, Herr Carral, mir zu folgen…«


  Der Diener reichte ihm seinen Stock und legte sich die Hand seines Herrn auf die Schulter. Einen Augenblick später waren sie drinnen, wo die Luft warm und feucht war und die Geräusche einen anderen Klang hatten.


  Schweigend stiegen sie eine lange Treppe hinauf und gingen durch einen Saal. Der Mann, der sie führte, machte keine Anstalten, Konversation zu betreiben, doch wenn er die Stille unterbrach, dann respektvoll und liebenswürdig.


  Er bat sie, auf Stühlen Platz zu nehmen, die, wie Carral vermutete, in einem Korridor standen, denn unablässig gingen wortlos Leute vorbei, wahrscheinlich Diener.


  Dieses Haus ist in Trauer, erinnerte er sich. Ebenso wie er. Der Kummer hatte ihn hierher geführt. Seine Familie würde ihm das als Verrat auslegen… einzig Elise wäre einverstanden gewesen. Er versuchte, die Gedanken an seine Tochter zu verdrängen. Zeit, um sie zu trauern, würde er noch genug haben. Ein ganzes Leben lang.


  Eine Tür öffnete sich, und der Diener führte sie hinein.


  »Das darf nicht wahr sein!«, sagte eine warme Frauenstimme. »Eure liebreizende Tochter kann unmöglich in derselben Nacht verschieden sein wie mein Neffe!«


  »Und doch ist es so«, brachte Carral mühsam hervor. Die ehrliche Bestürzung in Frau Beatrices Stimme berührte ihn, und er spürte, wie ihm die Tränen kamen.


  Kühle, kleine Hände ergriffen die seinen und hoben sie an. Frau Beatrice stand so dicht vor ihm, dass er ihr Parfüm und den Puder in ihrem Haar riechen konnte, vermischt mit Rauch und dem bitteren Geruch der Wachsstöcke. »Einen Neffen zu verlieren, der Soldat war, ist tragisch, trifft einen aber nicht gänzlich unerwartet. Doch eine so anmutige und verheißungsvolle Tochter… Wie kann so etwas nur geschehen?«


  »Sie stürzte sich von einer Brücke in die Westrych, weil sie lieber tot sein wollte als eine Zuchtstute zum Nutzen meines Bruders Menwyn und seines Verbündeten, des Fürsten von Innes… und nicht zuletzt von dessen Diener, der sich Eremon nennt.«


  »Hafydd«, flüsterte Frau Beatrice.


  »Ja.«


  »Wie sehr habe ich den harten und bitteren Klang dieses Namens hassen gelernt«, sagte sie und nahm seinen Arm. »Kommt und lasst uns reden. Wir leiden beide große Trauer. Wer könnte Euch besser verstehen als ich, wer könnte mich besser verstehen als Ihr?«


  Sie geleitete ihn durch den Raum zu einem offenen Fenster. Carral spürte, wie die Nacht hereindrang. »Kann ich etwas für Euch tun, Herr Carral? Es ist sicher kein Zufall, dass Ihr nach dem Verlust Eurer Tochter so schnell hierher gekommen seid.«


  »Es ist in der Tat kein Zufall, Frau Beatrice«, erwiderte Carral und nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bin gekommen, um zu erklären, dass ich das Oberhaupt des Hauses Willt bin und mein Bruder Menwyn ein Usurpator. Ich widerspreche seinen Ansprüchen, seiner Politik und seinem Bündnis mit dem Fürsten von Innes, der seine eigenen Ziele verfolgt. Der Fürst will einen Enkel, in dessen Adern das Blut der Willts fließt. Dazu wird es nun leider– und zum Glück– nicht kommen. Dies ist das Vermächtnis meiner Tochter. Ich möchte nicht, dass ihr Opfer vergeblich war.«


  Er hielt inne und überlegte, ob er wohl wie ein vom Kummer überwältigter Vater klang. Doch er wusste, dass es ohnehin zu spät war. Er konnte nicht mehr zurück. »Herr Toren Renné hatte ursprünglich die Absicht, den Willts die Schlachteninsel zurückzugeben. Doch das war, bevor Menwyn und Fürst Neit das Spektakel auf dem Ball inszenierten. Jetzt steht Eure Familie vor einem Dilemma– sie kann die Insel nicht an ein Bündnis zurückgeben, das einen Krieg gegen sie plant; gibt sie sie jedoch nicht zurück, wird das als Vorwand für den Krieg genommen. Ich kann das Problem für Euch lösen. Anerkennt meinen Anspruch und gebt die Insel an mich zurück– dann werde ich mit den Rennés Verträge über einen dauerhaften Frieden schließen.«


  Er hörte Frau Beatrices Atem, der jetzt ein wenig schneller ging, nachdem er den Grund für seinen Besuch offenbart hatte.


  »Was Ihr da anbietet, Herr Carral, ist… eine Überlegung wert. Es ist außerdem edel und gut von Euch, denn auf diese Weise ehrt Ihr Eure Tochter und ihre Absichten und versucht gleichzeitig, den Krieg zu verhindern, wofür Ihr sicherlich selbst gute Gründe habt. Doch ich bin nicht sicher, ob Euer Angebot viel nützen wird. Menwyn und der Prinz werden am Ende Euch als Vorwand für den Krieg nehmen, indem sie sagen, wir würden Euch gegen Euren Willen festhalten, oder irgendeine andere lächerliche Behauptung aufstellen. Ihnen ist alles recht, was ihren Zwecken dient.« Er hörte, wie sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


  »Dann lautet Eure Antwort Nein?«


  »Es ist nicht an mir, eine Antwort zu geben. Ihr müsst mit meinem Sohn, Toren Renné, sprechen.«


  »Aber Ihr seid sein wichtigster Berater.«


  Ihre Hand bewegte sich dort, wo sie immer noch seinen Arm hielt, als wäre er ein geliebter Vetter auf Besuch. »Ich bin nur einer seiner Berater, und keineswegs der wichtigste, muss ich gestehen. Ich werde trotzdem mit ihm sprechen und dafür sorgen, dass Ihr ihn trefft.«


  Von unten tönte ein grausiges Quietschen herauf. Es klang, als würde ein nichtmenschliches Wesen vor Schmerz aufschreien.


  »Das ist das Haupttor, Herr Carral. Eine Bahre mit dem Leichnam meines Neffen, Arden Renné, wird hereingebracht. Wisst Ihr, wer ihn ermordet hat?«


  »Bitte, sagt jetzt nicht, es war einer der Schergen von Menwyn oder Hafydd.«


  »Ich wünschte, ich könnte so etwas behaupten. Nein, er wurde von seinen eigenen Vettern ermordet… die ihn mit Toren verwechselten. Ihn wollten sie töten, um die Rückgabe der Schlachteninsel an die Willts zu verhindern.« An Carrals Arm geklammert, krümmte sie sich mit einem zittrigen Atemzug, als hätte sich ihr Magen verkrampft.


  »Möchtet Ihr nicht lieber Platz nehmen, Herrin?«


  Er spürte, dass sie sich bewegte, und meinte, sie hätte den Kopf geschüttelt. »Es spielt keine Rolle, wie oft man es schon gefühlt hat«, flüsterte sie. »Es bleibt unerträglich.«


  »Was meint Ihr?«


  »Wenn einem das Herz bricht.«


  Kapitel 4


  Baore saß vornübergebeugt und starrte in die Flammen eines kleinen Feuers, als sie ihn fanden.


  Keiner sprach oder begrüßte ihn. Sie hatten die Neuigkeit auf der Straße erfahren: Elise Willt war in dieser Nacht in der Westrych ertrunken, und niemand wusste, ob sie gesprungen oder vom Pferd gefallen war.


  Baore sah auf, als die Gefährten erschienen, und wandte dann den Blick wieder dem Feuer zu.


  »Da bist du ja, Baore«, sagte Tam und legte dem Freund eine Hand auf die massige Schulter. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  Baore nickte, und sein blonder Haarschopf wippte.


  Fynnol setzte sich seinem Vetter am Feuer gegenüber. »Wir haben von Elise Willt gehört«, sagte er, der Kleinste von ihnen, der dunkel und flink war wie eine Krähe. »Es tut uns allen schrecklich Leid.«


  »Sie lebt«, entgegnete Baore und bewegte sich leicht.


  »Was sagst du da?«


  »Sie hat mich auf dem Ball gebeten, in unserem Boot bei der Brücke auf sie zu warten. Als sie sich in den Fluss stürzte, war ich zur Stelle, um sie zu retten.«


  Mit der raschen Bewegung eines Vogels blickte Fynnol die anderen an. »Aber alle sagen, sie sei ertrunken.«


  »Die Westrych lag in dichtem Nebel. Niemand konnte sehen, was ich tat.«


  »Und wo ist sie?«, fragte Cynddl.


  »Sie ist weggegangen. Doch ich erwarte sie bald zurück, noch vor dem Morgen.«


  Zu bestürzt, um Freude zu empfinden, ließen sich die anderen um das Feuer herum zu Boden fallen. Auch Baore sah alles andere als glücklich aus. Er saß am Feuer, als wäre er krank und fiebrig, und suchte verzweifelt etwas Wärme.


  »Alaan ist aber nicht zurückgekehrt, oder?«, erkundigte sich Pwyll. Der Turnierkämpfer hatte einen Eimer Wasser aus der Westrych geholt und streifte nun sein Hemd ab, um seinen muskulösen Oberkörper zu waschen, der von den Tjosten mit Blutergüssen übersät war.


  Baore schüttelte den Kopf.


  Tam sah den großen Seetaler an. Was war los mit ihm? In dieser Nacht war etwas geschehen, das Baore zutiefst erschüttert hatte. Er hätte überglücklich sein müssen, dass Elise am Leben war. Tam blickte zum Fluss. Er wusste, dass es nur eines gab, das Baore derart aus der Fassung bringen konnte. Die Nagarfrau musste wieder aufgetaucht sein.


  »Es ist eine sonderbare Nacht«, meinte Cynddl. »Der Tod war unter uns, und jetzt erzählst du uns, Elise sei aus seinem Reich zurückgekehrt. Alaan jagte einen Pfeil in den Mann, den wir für Hafydd hielten, und dann war er es gar nicht. Wir wurden in jeder Hinsicht getäuscht.«


  Cynddl sah den großen Seetaler traurig an. Im schwachen Licht sah der Sagenfinder jung und uralt zugleich aus. Das graue Haar und die reife Stimme bildeten einen scharfen Kontrast zu seiner Lebenskraft und der glatten, hellen Haut, die für seine Rasse untypisch war. Seine schattengleichen, dunklen Fáelaugen glitzerten, wenn die Flammen aufflackerten.


  »Der Morgen ist nicht mehr weit«, sagte Baore. »Ich brauche ein wenig Schlaf.«


  Er erhob sich und ging zu seinem Bündel, holte seine Decke heraus und rollte sich darin ein. Obwohl er sofort still war, konnte Tam an seinem Atem erkennen, dass er nicht schlief. Wahrscheinlich würde er die ganze Nacht wach liegen, vermutete Tam.


  Kapitel 5


  Der Mann wurde auf einer Bahre hereingetragen. Sein Magistratenkostüm war völlig zerfetzt, Bänder in leuchtendem Rot, Blau und Gold lagen um ihn herum wie Banner auf einem Schlachtfeld. Er versuchte, nicht vor Schmerz zu schreien, und doch drang hin und wieder ein Stöhnen durch die zusammengepressten Kiefer. Eine Schlange hatte ihn gebissen, und der Heiler stand hilflos daneben, ein Gesicht wie eine Maske, die weder Überraschung, noch Schuld, noch Verzweiflung, noch Hoffnung zeigte.


  Prinz Michael hatte diesen Ausdruck bei Heilern schon oft gesehen. Der Patient würde sterben, und zwar unter Qualen und nicht so schnell, wie er hoffte.


  Der Tod war in diesen letzten Tagen des Jahrmarktes der eigentliche Sieger gewesen. Erst die arme Elise, dann Arden Renné. Von den Männern, die Hafydd auf die erbarmungslose Jagd nach dem Züst geschickt hatte, war kein Einziger zurückgekehrt. Doch, einer, korrigierte er sich selbst, und der starb nun hier vor seinen Augen.


  »Er war verwundet, und die Wunde war entzündet. Konnte kaum ein paar Schritte humpeln, als ich ihn verließ. Und er litt unter Schüttelfrost.« Der Soldat hielt inne, um ein paar schnelle, flache Atemzüge zu machen. »Ich dachte, ich kann entkommen, aber dann wurde ich am Ufer dieses verfluchten Ortes von einer Schlange gebissen.« Er hustete. »Ich glaube nicht, dass er weit gekommen ist.« Ein Schmerzkrampf durchzuckte ihn, und er musste wimmern, sosehr er sich auch zusammenriss.


  Hafydd und Michaels Vater, Fürst Neit, standen schweigend dabei. Ihre Gesichter verrieten, was sie dachten: Der Mann sollte den Anstand haben, seinen Schmerz für sich zu behalten und zu sterben, sobald er allein war. Jedenfalls nicht, bevor er nicht ihre Fragen beantwortet hatte.


  Als der Verwundete wieder still dalag und nur verzweifelt hechelte, ergriff Hafydd das Wort. »Berichte mir noch einmal von dieser erhöhten Stelle. War dort Wasser? In irgendeiner Form? Eine Quelle, ein Rinnsal? Eine winzige Pfütze?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesehen, Herr Eremon«, erwiderte der Mann, die Worte unter Schmerzen herauspressend.


  Hafydd verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Michael hatte gelernt, die Anzeichen von Verärgerung auf dem Gesicht des Ritters zu erkennen, die in diesem Moment erschienen: Er wurde blass, und seine Kiefer verspannten sich. Seine Leibwächter suchten immer unmerklich das Weite, wenn sie diese Verwandlung an ihm bemerkten, und Prinz Michael verspürte jetzt ebenfalls diesen Drang.


  »Und er hat dich aus dem Sumpf geführt? Warum?«


  »Ich weiß es nicht, Herr.« Ein kurzer Schauer überlief ihn. »Er wollte nur wissen, ob Ihr bei uns seid. Weiter nichts.«


  Hafydd rieb sich mit den Fingern das bärtige Kinn. »Er wollte mich dorthin locken, aber das ist ihm nicht gelungen.« Dann schwieg er einen Moment. »Er war nicht so schlau, wie er dachte«, fuhr er mit ruhiger, erschreckend gefühlloser Stimme fort. »Bei weitem nicht. Diese Wunde, von der du gesprochen hast… bist du sicher, dass sie echt war? Könnte es eine List gewesen sein?«


  Der Soldat schüttelte den Kopf, und sein Nacken zitterte ein wenig bei der Anstrengung. Dann wurde sein ganzer Körper von einem Zucken durchlaufen. »Sein Bein war verbunden und die Kleidung blutig und fleckig. Er konnte vor Schmerz kaum gehen. Es war nicht gespielt, da bin ich sicher.« Erneut verstummte er, von einem heftigen Krampf erfasst. Der Heiler und eine Wache versuchten, ihn fest zu halten, damit er nicht zu Boden fiel. Hafydd und Prinz Michaels Vater wandten den Blick ab.


  Der Heiler sah auf, von dem zuckenden Mann bald in die eine, dann wieder in die andere Richtung gezerrt. »Ich glaube nicht, dass Ihr heute Nacht noch viel von ihm erfahren werdet«, sagte er.


  Hafydd fixierte ihn mit seinen dunklen Augen, und Prinz Michael sah, wie der Heiler zusammenzuckte und mit bleicher Miene seine Aufmerksamkeit wieder dem Patienten zuwandte.


  »Dann bringt ihn weg«, ordnete Hafydd an. »Wie viel Zeit hat er noch?«


  »Er w-w-wird das M-m-morgengrauen nicht erleben…«, stammelte der Heiler.


  Hafydd nickte und drehte sich um.


  »Vielleicht wird Euer Züst im Sumpf sterben«, meinte Fürst Neit, »und wir sind ihn endgültig los.«


  »Sterben? Solange irgendwo Wasser ist, stirbt er nicht. Er wird leben und warten. Aber er ist jetzt ohnehin nicht mehr von so großer Bedeutung. Es gibt einen anderen…« Hafydd machte ein paar Schritte durch den Pavillon. »Einen anderen Feind, der viel gefährlicher ist als mein Züst– oder es bald sein wird.« Er wandte sich Fürst Neit zu. »Ich bitte Euch um Erlaubnis, mich um diese Angelegenheit kümmern zu dürfen. Das Gelingen unserer Pläne hängt davon ab, dass diese Person eliminiert wird.«


  »Und wer ist sie?«, fragte Neit.


  »Ihr Name ist Sianon«, erklärte Hafydd, »und sie ist eine mächtige Zauberin. Oder wird es bald sein, sobald sie wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte ist.«


  Michaels Vater war plötzlich ganz still. Trotz aller Gerüchte hatte Hafydd nie selbst offen von Zauberei gesprochen oder zugegeben, dass er Kenntnis davon hatte.


  »Sie ist eine große Bedrohung für Euch, mein Fürst«, fuhr Hafydd fort, »denn sie wird sich mit Euren Feinden verbünden.«


  Ein kleiner Schauer überlief den Fürsten von Innes. »Und Ihr wisst ihr zu begegnen? Besser als diesem Züst?«


  Hafydd schwieg. Anspielungen oder gar Beleidigungen duldete er nicht. »Ich werde nur ein paar Tage brauchen«, sagte er dann ruhig.


  Prinz Michael spürte, wie er unwillkürlich den Kopf schüttelte. Sein Vater gewahrte nicht die Gefahr, die von diesem Mann ausging. Hafydd verachtete ihn. Er verbarg diese Gefühle gut, doch hin und wieder blitzten sie durch, wie Glut auf einem Waldboden, die irgendwann aufflackerte und dann den ganzen Wald vernichtete.


  »Welche Truppen wünscht Ihr zu Eurer Verfügung?«, fragte Michaels Vater.


  »Ich werde nur meine Garde benötigen«, wehrte Hafydd ab.


  »Ich komme mit Euch«, meldete sich Prinz Michael zu Wort.


  Die beiden anderen wandten ihm ihre Blicke zu.


  »Ich wollte schon immer mal eine Zauberin kennen lernen«, erklärte er.


  Hafydd fasste ihn scharf ins Auge, und Prinz Michael bemühte sich, das beginnende Zittern in seinen Gliedern zu unterdrücken. »Natürlich nur, wenn Ihr einverstanden seid.«


  Der Ritter wandte sich zur Tür, blieb aber noch einmal stehen. »Ich werde mit dem ersten Tageslicht aufbrechen. Werdet Ihr bereit sein?«


  Unfähig zu sprechen, nickte Prinz Michael nur.


  Hafydd verließ den Raum und nahm alle Spannung, Verwirrung und Angst mit sich wie einen tiefen Seufzer. Das Zelt fühlte sich leer an, als hätten Prinz Michael und sein Vater nicht existiert– zumindest nicht mit der gleichen Präsenz wie der Ritter.


  »Warum hältst du an ihm fest, Vater?«, stieß Michael hervor und ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Vater ging zu seinem Schreibtisch, hob einen Briefbeschwerer und begann, Unterlagen durchzublättern, als suchte er etwas. »Vater?«


  Fürst Neit sah ihn an, mit einem Ausdruck von Scham, wie Michael dachte. »Ich brauche ihn für den Krieg, den wir zu führen beabsichtigen.«


  »Aber brauchen wir diesen Krieg überhaupt?«, fragte Michael, obwohl er wusste, dass er damit den berüchtigten Jähzorn seines Vaters wecken würde. Er bemühte sich, seinen zitternden Atem zu beruhigen.


  »Hör auf, mich zu bedrängen«, entgegnete Fürst Neit. »Er ist mein General, und ich brauche ihn, bis der Krieg vorbei und gewonnen ist.«


  Prinz Michael streckte seine Beine aus. Er war plötzlich sehr erschöpft. »Und was soll dann mit ihm werden?«


  »Dann werde ich ihn nicht mehr brauchen.«


  »Er wird dich auch nicht mehr brauchen, Vater. Und das macht mir Angst.«


  Fürst Neit blickte seinen Sohn verständnislos an. »Du hast noch viel vorzubereiten. Es ist nicht mehr lange bis zum Morgengrauen.«


  Draußen herrschte noch immer finstere Nacht. Es dauerte einen Moment, bis sich Prinz Michaels Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, doch dann tauchte der Mond, der tief über den Bäumen schwebte, die Welt in sanftes, kühles Licht. Es schien die längste Nacht des Jahres zu sein, nicht die kürzeste.


  Michael suchte seinen Diener und gab Anordnungen für die Vorbereitung seiner Reise. Dann wollte er eine oder zwei Stunden schlafen, doch seine Gedanken waren wie ein Schwarm ängstlicher Vögel, die in alle Richtungen schwirrten.


  Er wanderte durch das Lager, weite Bogen schlagend um die Grüppchen der ebenfalls wach Gebliebenen, die trinkend die Ereignisse des Abends besprachen. Sein Weg führte ihn schließlich zum Fluss, wo er sich am Ufer ins Gras setzte und beobachtete, wie sich die letzten Nebelstreifen über dem langsam dahinfließenden Wasser wanden, Gespenstern gleich, die sich auflösten und sterbend zurückgingen in den Fluss, der sie hervorgebracht hatte.


  Er fragte sich, ob Elises Leichnam im Licht des kommenden Tages gefunden werden würde. Flüsse waren nicht wie Seen, sie waren flach und ihre Strömungen berechenbar. Leichen konnten geborgen werden. Trauer überzog ihn wie die Dämmerung den Himmel. Er trauerte um Elise, aber auch um ihre Ehe und die Kinder, die sie hätten haben können, wenn nur Hafydd nicht gewesen wäre. Und nun würde er den Ritter begleiten, um einen weiteren Zauberer zu finden– oder eine Zauberin. Sianon… war das nicht der Name, den Hafydd unter der Brücke gemurmelt hatte?


  Jemand muss ihn beobachten, dachte er. Jemand muss seine Schwachstelle finden. Wollte er deshalb mit ihm gehen? Fühlte sich eine Ratte so, wenn der Blick der Schlange sie lähmte?


  Etwas durchbrach die Wasseroberfläche, und er schrak auf. Ein großer Fisch oder vielleicht ein Otter.


  »Michael…« Es klang wie eine kleine Welle, die sich kräuselte.


  Mit einem Schlag war seine Wachsamkeit zurück, und er suchte mit den Augen das von Mondlicht beschienene Ufer und den im Dunkeln liegenden Fluss ab.


  »Michael…«, ertönte es wieder, als flüsterte der Fluss seinen Namen.


  Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken, und er blickte sich rasch um.


  »Ich bin hier, unter den Bäumen…« Wieder erklang das seltsame Geräusch, das sich mit der Stimme des Flusses vermischte.


  Er stand auf und trat einen Schritt zurück. »Elise…?«


  »Ja, hier im Dunkel. Kommt näher. Ich fürchtete schon, ich müsste ins Lager hinaufkriechen, um Euch zu finden.«


  Als er losging, spürte er, wie seine Gliedmaßen zitterten. An einer besonders finsteren Stelle unter den überhängenden Zweigen eines Baumes bewegte sich etwas. Er blieb am Rande des Schattenflecks stehen und wagte nicht weiterzugehen. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und schließlich sah er Elise im Wasser. Nur ihr Kopf und ihre Schultern schauten heraus. Sein erster Gedanke war: Sie hat nichts an.


  »Elise«, sagte er mit kaum hörbarer, aber zittriger Stimme. »Seid Ihr gekommen, um mich heimzusuchen?«


  »Hafydd ist derjenige, der Euch heimsuchen will. Aber schaut nicht so drein, Michael, ich weile noch unter den Lebenden.« Sie hob einen Arm, von dem das Wasser tropfte. »Berührt mich, wenn Ihr mir nicht glaubt.«


  »Nein, ich glaube Euch«, entgegnete er schnell.


  »Kommt näher, ich möchte nicht, dass uns jemand hört.«


  Widerstrebend machte er einen Schritt vorwärts. Elise mochte vielleicht glauben, noch lebendig zu sein, aber sie sah keineswegs so aus. Ihre Haut war fahler als der Mond, ihr Haar seltsam strähnig. Sie sah aus wie ein Gespenst, und doch war sie wunderschön. Bezaubernd schön, dachte er.


  »Noch näher«, sagte Elise, und er spürte, wie das Verlangen in ihm aufstieg.


  Wie kann das sein?, fragte er sich. Sie sieht aus wie der Tod!


  Vielleicht war es ihre Nacktheit, so dicht unter der Wasseroberfläche. Das Licht des Mondes fiel durch die Zweige und malte ein Muster auf das Wasser, Blätter aus Mondlicht.


  »Euer Vater sagt, Ihr könnt nicht schwimmen«, sagte er unvermittelt.


  »Mein Vater weiß nicht alles über mich. Und schließlich ist er blind.« Sie musste mit den Armen rudern, um sich über Wasser zu halten, eine verführerische Bewegung. Ihr Gesicht schimmerte im gebrochenen Mondlicht.


  »Weiß Herr Carral, dass Ihr am Leben seid? Wenn seine Trauer gespielt war, dann ist er ein großartiger Komödiant.«


  »Er weiß es nicht, und Ihr dürft es ihm auch nicht sagen. So grausam es dünkt, es ist besser, wenn er mich für tot hält. Vertraut mir, ich weiß, was ich tue.«


  Michael zuckte die Achseln. Er dachte an den armen Herrn Carral. Es war in der Tat grausam, ihm die Wahrheit vorzuenthalten.


  »Ich vertraue Euch«, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. Er konnte kaum den Blick von ihr wenden, so geisterhaft schön war sie. »Was wollt Ihr von mir, Elise?«


  »Wollt Ihr für mich Hafydd ausspionieren? Es ist gefährlich, selbst für Euch. Wägt Eure Antwort also gut ab.«


  »Ich spioniere ihn ohnehin aus, warum, war mir nie ganz klar. Nun habe ich wenigstens einen Grund. Doch was wird es Euch nützen, Elise? Hafydd wähnt Euch tot, aber ich sehe nicht, welchen Vorteil Euch das bringen kann. Er ist ebenso unverwundbar wie eh und je.«


  »Nicht mehr ganz… Habt Ihr seit dem Ball mit Alaan gesprochen? Ich suche ihn.«


  »Nein, aber Hafydd hat sich nach Kräften bemüht, ihn heute Nacht umzubringen. Er muss zwei Dutzend bewaffnete Männer in Kostümen auf dem Ball eingeschleust haben. Sobald Alaan sich zeigte, begann die Hatz. Doch wie schon einmal führte er seine Verfolger in unbekanntes Land. Er tötete einige von ihnen, und die anderen lockte er in ein großes Sumpfgebiet, wo sie sich verirrten oder Opfer anderer Gefahren wurden. Nur ein Mann kehrte zurück, dem Tode nah, von Alaan offenbar zurückgeschickt.« Elise hörte gespannt zu, die glitzernden Augen auf ihn gerichtet. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Bevor der Soldat an seinem Schlangenbiss starb, berichtete er, dass Alaan schwer verletzt sei. Vielleicht liegt er zur Stunde bereits im Fieber.« Michael machte eine Pause. »Aber im Augenblick ist er ohnehin sicher vor Hafydd, denn der Ritter macht sich jetzt auf die Suche nach einer Zauberin namens Sianon.«


  Eine Sekunde lang hielt Elise im Rudern inne. »Das hat er gesagt? Er sagte ›Sianon‹?«


  »Ja, und ich habe diesen Namen schon einmal aus seinem Mund gehört. Nachdem Ihr gesprungen wart, stand er unter der Brücke im Wasser, das Schwert in der Hand, und wurde gleichsam von Krämpfen geschüttelt. Dann sagte er mit einem Ausdruck des Erstaunens diesen Namen: Sianon.«


  Elise bewegte leicht ihre Arme. Sie schien sich im Wasser ebenso zu Hause zu fühlen wie ein Otter. Michael sah, dass seine Worte sie erschüttert hatten. Plötzlich kam er sich nichtswürdig vor. Er überbrachte dieser Frau schon wieder schlechte Nachrichten, obwohl sie deren längst genug gehört hatte.


  »Ich muss Alaan unbedingt finden«, sagte Elise.


  Warum hatte er das Gefühl, sie enttäuscht zu haben? »Er hat Euch auf dem Ball nicht gerettet«, hielt er dagegen, als wollte er sich rechtfertigen. »Warum sucht Ihr ihn jetzt?«


  »Er hatte nicht die Absicht, mich zu retten«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang wie Wasser, das ans Ufer schwappte. »Er hat versucht, Hafydd zu töten. Das wird mir jetzt klar. Was auf das Gleiche hinausgelaufen wäre. Ich glaube nicht, dass Euer Vater es mit diesem Krieg so eilig hätte, wenn Hafydd tot wäre.«


  Gelächter ertönte in der Nähe, und Stimmen drangen zu ihnen herüber.


  Wachsam horchte Elise. »Beobachtet Hafydd für mich«, flüsterte sie. »Wir werden seinen wunden Punkt schon finden.« Unerwartet stand sie im Wasser auf und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie presste sich dicht an ihn und legte ihre feuchten Lippen auf seinen Mund. Dann schlüpfte sie zurück in den Fluss und verschwand.


  Der Prinz schnappte nach Luft. Das war nicht der Kuss einer naiven jungen Frau gewesen. Er war leidenschaftlich und erfahren gewesen. Viel zu erfahren.


  Er setzte sich ins Gras. Eine ganze Weile blickte er auf das Wasser und lauschte den Soldaten, die in Feierlaune lärmend vorbeizogen. Als sie weg waren, war es wieder still.


  »Bist du da, Elise?«, flüsterte er, bekam aber keine Antwort. Elise war fort, verschwunden unter der Wasseroberfläche wie ein Geschöpf des Flusses. Wie eine Fantasie.


  Er stand auf, zog seine Kleider aus und ließ sie ins Gras fallen. Dann ging er das flache Ufer hinunter, bis seine Füße den weichen Boden des Flusses spürten. In der kühlen Abendluft wirkte das Wasser angenehm warm. Ein Schritt, und er stand bis zur Brust im Fluss.


  Es fiel ihm plötzlich schwer zu atmen. War Elise noch in der Nähe? Beobachtete sie ihn?


  Prinz Michael hatte das eigenartige Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, etwas, das schlimmer war, als das Schlafzimmer eines Edelfräuleins zu betreten. Er schloss die Augen und ließ sich vom warmen Wasser umspülen. Als er den Kopf zurücklegte, hörte er seinen Atem laut in seinen Ohren pochen.


  Dann öffnete er die Augen und schaute zu den verblassenden Sternen auf. Irgendwo flussabwärts schien fast unsichtbar ein fahles Licht aufzusteigen, wie ein Körper, der zur Wasseroberfläche auftauchte.


  Hafydd wartete auf ihn.


  ***


  Tam hatte sich bereit erklärt, Wache zu stehen, während die anderen schliefen. Er ließ das Feuer herunterbrennen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstumpf, so dass er alle sehen konnte, den Weg vom Fluss herauf im Blick hatte und dennoch selbst nicht leicht zu erkennen war. Der nachtschwarze Himmel war von Sternen übersät, und der Mond wanderte gemächlich gen Westen. Die Luft war sommerlich warm, lautlos wie der Schlaf und erfüllt von den Gerüchen des frisch geschnittenen Heus und des vorbeiströmenden Flusses.


  Pwyll machte sich Sorgen um Alaan und hatte angekündigt, dass er sich auf die Suche nach ihm machen wolle. Was er und seine Gefährten tun würden, nachdem sie Alaan den versprochenen Dienst erwiesen hatten, wusste Tam nicht. Sie sollten in den Norden zurückgehen. Dort herrschten Ruhe und Frieden, wenigstens einstweilen noch.


  Am Fluss war leises Plätschern zu hören, als kletterte ein Tier ans Ufer. Tam nahm sein Schwert und kroch durch das Gebüsch zum Wasser.


  Zunächst dachte er, die Nagarfrau wäre wiedergekommen, doch dann erkannte er, dass es Elise Willt war, die tropfnass dabei war, in ihre Kleider zu schlüpfen, die sie von den Ästen eines Baumes zog. Tam starrte einen Augenblick ungläubig auf ihre blasse Haut und das verfilzte Haar.


  Elise erschrak, als sie ihn erblickte, und entspannte sich dann wieder.


  »Als die Nagar Baore einen Handel für sein Leben anbot, lehnte er ab. Was ist mit dir, Elise? Welche Wahl hast du getroffen?«


  Elise unterbrach sich beim Zuknöpfen ihres Hemdes und sah Tam an. Nach einer Weile sagte sie: »Die wenigsten hätten die Kraft, wie Baore zu entscheiden.«


  »Du trugst ein Kostüm, das so schwer war, dass es selbst den stärksten Schwimmer nach unten gezogen hätte.«


  Elise blickte zum Mond hinauf. »Was willst du von mir, Tamlyn Loell?«


  »Die Wahrheit.«


  Er sah, wie Elise schluckte. Eine ganze Zeit lang sagte sie nichts. »Ich konnte ihr nicht widerstehen«, gestand sie dann leise. »Wenn sich die Pforte des Todes öffnet, Tam, erkennen wir, wie mutig wir wirklich sind.«


  »Aber warum Baore?« Tam flüsterte fast. »Warum, Elise?«


  »Baore fand auf dem Schlachtfeld an der Telanonbrücke einen Wetzstein, den die Ritter vom heiligen Eid dort zurückgelassen hatten. Er gehörte einst einer Zauberin… Sianon. Es war der Stein, der sie angelockt hat. Ich habe ihn jetzt.«


  Tam nickte einmal. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Verdacht hatte sich bewahrheitet, doch Befriedigung empfand er deshalb nicht. »Bist du…?« Mit einem Mal wusste er nicht mehr, was er hatte fragen wollen.


  »Ich bin immer noch Elise«, antwortete sie ruhig, doch dann ließ sie die Schultern hängen. Sie schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Fluss. »Nein… ich bin nicht mehr… nicht mehr wirklich ich selbst, Tam. Es ist, als hätte ich all die Jahre in dem Glauben gelebt, Elise Willt zu sein, um dann eines Tages aufzuwachen und von Erinnerungen überflutet zu werden. Erinnerungen an ein anderes Leben, in dem ich Sianon hieß und einen langen und grausamen Krieg gegen meinen eigenen Bruder führte. Ich kann es nicht erklären… Ich habe von Menschen gehört, die durch einen Schlag auf den Kopf ihr Gedächtnis verloren und Jahre später ihre Erinnerungen zurückerlangten. So ergeht es mir auch. Ich habe Sianon nicht mein Wesen übergeben, doch all diese unvermittelten Erinnerungen stehen zwischen mir und der Elise, die ich war.« Eine Träne zitterte auf ihren Wimpern, löste sich und fiel mit einem unhörbaren Plätschern in den Fluss.


  »Doch in meinem Kopf herrscht großes Durcheinander, Tam. Ich kann mir keinen Reim auf all diese Erinnerungen und Gefühle machen. Manche sind so überwältigend… Ich habe nie zuvor solche Gefühle gekannt. Ich muss Alaan finden. Nur er kann mir helfen, einen Ausweg zu entdecken.«


  »Alaan ist nicht zurückgekehrt.«


  »Nein, er ist verwundet und versteckt sich irgendwo im verborgenen Land. Und Hafydd ist hinter mir her. Bei Tagesanbruch wird er mit der Suche nach mir beginnen, und er befindet sich nicht weit von hier. Wir müssen die anderen wecken. Wir sind in Gefahr.«


  Doch Tam rührte sich nicht. »Am meisten fürchte ich um Baore«, sagte er leise. »Selbst wenn wir in den Norden zurückkehren, wird Baore bei dir bleiben, nicht wahr?«


  »Das ist seine Entscheidung.«


  »Und er wird sich dafür entscheiden, bei dir zu bleiben.«


  Elise dachte einen Augenblick nach, dann nickte sie.


  Tam fand, dass sie wunderschön aussah im Licht des Mondes, doch er erinnerte sich gut an die Geschichte, die Cynddl ihnen erzählt hatte. Die Männer liebten Sianon und taten alles, was sie von ihnen verlangte, doch sie erwiderte die Liebe niemals.


  Elise sah zu Tam auf. Im kalten Licht leuchteten ihre Augen hell. »Wenn ihr nach Norden geht«, sagte sie ruhig, »und Pwyll und mich zurücklasst, um Alaan zu finden, dann schicke ich Baore weg– dir zuliebe, Tam.« Sie schwieg einen Augenblick. »Das wird dann wohl für längere Zeit mein letzter Akt des Mitgefühls sein, fürchte ich.«


  »Wird es Krieg geben?«


  Sie hielt ihren Blick immer noch offen auf ihn gerichtet. Edelfrauen sahen Männern nicht so unverwandt in die Augen, dachte Tam.


  »Wenn ich keine Möglichkeit finde, Hafydd aufzuhalten.«


  »Wie könnte man jemanden wie ihn aufhalten?«


  »Es gibt nur eine Chance. Wir müssen ihn durch die Pforte des Todes schicken, wie es schon längst hätte geschehen sollen– mit allen Kindern von Wyrr… Aber ich bin noch nicht stark genug, um es zu tun. Und ich weiß nicht, ob ich es jemals sein werde.«


  Tam ließ seinen Blick über den Fluss schweifen. Mit einem Mal wurde er gewahr, wie achtlos sie waren. Über der Mitte des Flusses wanden sich noch immer Wirbel dünnen Nebels. »Alaan hat uns erklärt, dass es für uns keinen sicheren Ort mehr gibt, wenn Hafydd siegt.« Er sah Elise an. »Vielleicht sind wir auch vor dir an keinem Ort sicher.«


  »Du brauchst mich nicht zu fürchten, Tam. Du nicht, und Fynnol, Baore und Cynddl ebenfalls nicht. Ihr habt mich vor Hafydds Leuten aus dem Fluss gerettet. Das werde ich euch nicht vergessen. Doch ich kann euch keinen Schutz vor Hafydd garantieren. Er wird das Land zwischen den Bergen in einen Krieg stürzen, wenn er kann. Und gegen diesen Krieg ist die lächerliche Fehde zwischen den Rennés und meiner Familie Kinderkram.« Sie stand auf, ohne ihren Blick von Tam zu wenden. »Du sagtest, du willst die Wahrheit. Das ist sie, Tam: Krieg. Und jetzt, da Sianon zurück ist, wird er vielleicht noch länger und schrecklicher werden.«


  Tam holte tief Luft und sah zum Mond empor, der Richtung Westen zog. »Ich kann nicht in den Norden zurückgehen. Nicht jetzt. Ich weiß zu viel. Zu viel Schicksalhaftes. Ich kann reiten und gut mit dem Bogen umgehen, und wenn ich auch Pwyll nicht das Wasser reichen kann, so komme ich doch mit der Lanze zurecht und kann ein Schwert benutzen, wenn es sein muss.«


  Elise wandte sich zu ihm. »Meine Streitmacht ist so klein, dass ich das Angebot eines erfahrenen Soldaten schwerlich ausschlagen kann. Aber ich muss Alaan finden, so schnell ich kann. Deshalb, Tam, wäre es mir lieber, wenn ihr in den Norden ziehen würdet.«


  »Es gibt keinen sicheren Ort mehr. Alaan hat wahr gesprochen, als er das sagte. Es ist besser, Hafydd hier zu bekämpfen, als dass er seine Marodeure auch noch nach Norden ins Seetal schickt.«


  Elise schenkte ihm ein herzliches Lächeln und trat auf ihn zu. Sie reichte ihm die Hand zum Handschlag, doch er führte sie an seine Lippen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie legte den Kopf schief und sah ihn an.


  »Nimm dich in Acht, Tam, ein Teil von mir kennt die Liebe der Männer seit Jahrhunderten, ein anderer hat sie noch nie erfahren.« Sanft zog sie ihre Hand zurück. Im Vorbeigehen hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange.


  Tam blieb stehen und sah dem Nebel zu, der im Mondlicht einen anmutigen Tanz vorführte. Er spürte, wie seine Wange kalt wurde, dort, wo ihn Elise geküsst hatte.


  Nimm dich in Acht, dachte er, die Nagars sind unter uns.


  ***


  Als Tam zum Lager zurückkam, war Elise eben dabei, einen nach dem anderen zu wecken. »Hafydd ist im Anmarsch«, sagte sie zu jedem. »Hafydd ist im Anmarsch.«


  Bald herrschte fieberhaftes Treiben. Das Boot wurde zur Westrych hinuntergezogen und ihre Habe darin verstaut. Als alle an Bord waren und sie abgelegt hatten, war kaum noch eine Handbreit Freibord geblieben. Baore nahm eine Stange und begann flussabwärts zu staken, wobei ihm die laue Strömung nur wenig Unterstützung bot.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Cynddl. Er sah zum Himmel empor, der rasch heller wurde. Ein Flammenmeer flutete den östlichen Horizont über einer niederen Wolkenwand.


  »Ich muss Alaan finden«, sagte Elise, »aber er ist verletzt und befindet sich im verborgenen Land. Allein finde ich den Weg dorthin nicht.«


  Pwyll saß auf dem Dollbord, das Schwert auf den Knien. »Woher weißt du, dass er verletzt ist?«


  Elise blickte den Waldläufer einen Augenblick lang aufmerksam an. »Ich habe heute Abend mit Prinz Michael von Innes gesprochen, und der hat es von Hafydd persönlich erfahren. Einer der Männer, die Alaan auf Hafydds Geheiß verfolgt hatten, kehrte zurück und erzählte, dass er ihn gesehen habe und dass er schwer verwundet sei.«


  Pwyll ballte eine Faust und hieb gegen die Bootsbeplankung.


  »Wohin würde er gehen? Weißt du es?«, fragte Elise.


  Pwyll fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß, was sein ursprünglicher Plan war, doch Alaans Pläne können sich von einem Moment auf den anderen ändern. Er wollte in einen großen Sumpf, in der Hoffnung, dass Hafydd ihm dorthin folgen würde.« Einen Augenblick lang sah er zum Himmel hinauf. »Ich kenne einen Weg dorthin«, fuhr er fort, »aber ich habe ihn noch nie beschritten.« Er begegnete Elises bangem Blick. »Ich werde Alaan suchen. Obwohl er mich beschworen hat, das nur im äußersten Notfall zu tun.«


  »Dies ist mehr als ein Notfall«, erwiderte Elise. »Ein Wort an euch alle: Hafydd ist allein hinter mir her. Ich bezweifle, dass er euch folgen würde, sobald ihr eure eigenen Wege geht.«


  »Es sei denn«, gab Tam zu bedenken, »er hofft, von uns mehr über dich zu erfahren.« Das Licht wurde jetzt immer stärker, und die Ufer des Flusses schälten sich aus dem verdampfenden Nebel. Sie glitten an zahlreichen Lagerstätten vorbei. Die meisten Leute schliefen noch, doch einige waren bereits wach und gingen im Morgengrauen ihrem Tagwerk nach.


  »Aber woher weiß Hafydd, dass du lebst?«, fragte Fynnol.


  Elise zuckte die Schultern. »Alaan sagte, er sei ein Zauberer. Er wird Mittel und Wege haben.«


  »Ich werde mit dir gehen, Elise«, sagte Baore, seine Stake ins Wasser tauchend.


  »Ich ebenfalls«, meinte Tam, der sich fragte, ob er vielleicht Sianons Zauber längst anheim gefallen war. »Ich kann nicht vergessen, dass Alaan sein Leben riskiert hat, um unseres zu retten. Auch kann ich dich nicht im Stich lassen, Elise, solange Hafydd dir auf den Fersen ist. Anscheinend ist es mein Schicksal, Hafydd und seine Schergen zu bekämpfen.«


  »Auch ich werde mitkommen«, sagte der Fáel. »Es scheint, wir haben auf dem Fluss etwas begonnen, das noch nicht beendet ist.«


  Fynnol warf die Hände hoch. »Nun, ich sollte auf keinen Fall zurückbleiben, da ich hier der Einzige mit gesundem Menschenverstand bin. Wir müssen ohnehin vor Hafydd fliehen. Das verborgene Land erscheint mir ebenso sicher oder gefährlich wie jedes andere Ziel.« Der kleine Seetaler versuchte ein Lächeln, das ihm jedoch bitter geriet.


  »Ich weiß nicht, ob es überhaupt noch ein sicheres Ziel gibt, Fynnol«, sagte Elise. »Und wenn es eines gäbe, bin ich mir nicht sicher, ob wir es ansteuern sollten.« Sie wandte sich an Pwyll. »Wo ist dein Weg ins verborgene Land?«


  Pwyll deutete ein Lächeln an. »Es ist kein Weg im engsten Wortsinn, Elise. Du wirst sehen.« Er wandte sich Baore zu. »Wir fahren auf dem Wynnd Richtung Norden, Baore.«


  Kapitel 6


  Als Alaan im hellen Licht des Tages erwachte, war er nicht nur allein, sondern auch seine Handfesseln los. Wankend setzte er sich auf, wobei er um ein Haar vornübergekippt wäre. Einen Moment lang suchte er mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht und schluckte die bittere Galle, die in ihm hochgestiegen war. Als er die Augen wieder öffnete, entdeckte er, dass die Schnüre, die seine Hände gebunden hatten, mit einem Messer durchtrennt worden waren.


  Er zwang sich aufzustehen. Sein verletztes Bein pulsierte und konnte nicht das geringste Gewicht tragen. Einbeinig hoppelte er zu seinem Stock, auf den er sich stützte, während ihn Schmerzen durchzuckten und sein Blick verschwamm. Als der Schmerz etwas nachgelassen hatte, bückte er sich, um den Boden zu untersuchen. Überall Blutspritzer und Schleifspuren.


  »Also, wenn das ein wildes Tier war, muss es ein scharfes Messer bei sich getragen haben«, sagte er zu sich.


  Mit einiger Mühe folgte er den Spuren bis zum Wasserrand, fand aber keine Leichen. Auf den Stock gestützt, blickte er sich um. Das Tageslicht fiel auf den dünnen Nebel, der über dem Sumpf wogte. Seine Insel war nichts weiter als ein kleiner Felshügel, mit Gras überzogen und mit ein paar verkümmerten Bäumen bewachsen. Er humpelte das Ufer entlang bis zu einer Dotterweide, die aus dem Wasser ragte. Sein Messer war ihm abgenommen worden, doch ihm genügten seine Finger, um ein wenig Rinde abzukratzen.


  Im Dunkeln hatten seine Entführer den Mehlsack übersehen, den er in einen Baum gehängt hatte. Er nahm ihn herunter und holte einen Topf, ein paar Lebensmittel und zwei Krüge Quellwasser heraus, die er unter großen Mühen hierher gebracht hatte.


  Waren all seine sorgfältig vorbereiteten Pläne zunichte? Hafydd war ihm nicht gefolgt. Und jetzt saß er hier, verletzt und schmerzgeplagt. Wenn die Wunde nicht bald zu heilen begann, musste er irgendwie zum Wynnd gelangen. Solange er aber kaum ein paar Ellen gehen konnte, nutzte es ihm wenig, dass er alle Schleichwege dorthin kannte.


  »Nun, A'bert«, sagte er zu sich selbst, »diesmal steckst du ganz schön in der Klemme.«


  Er zündete ein Feuer an, brachte Wasser zum Kochen und bereitete sich aus der Baumrinde einen Tee gegen das Fieber, das er jetzt deutlich spürte. Mal war ihm heiß, mal kalt, und in seinem Kopf hämmerte ein dumpfer Schmerz im Wechsel zu dem Pochen in seinem Bein.


  Er sah zum Himmel empor. Es war unmöglich zu sagen, wie spät es war. Hatte er eine Stunde geschlafen oder einen halben Tag?


  Wer hatte ihm den Gefallen getan, Hafydds Schergen unschädlich zu machen? Immerhin schien ihm der Unbekannte wohlgesinnt zu sein– oder ihm zumindest nicht böse zu wollen–, und das war schon einmal ein Lichtblick in dieser trostlosen Lage.


  Als der Tee ein wenig abgekühlt war, begann er, ihn in kleinen Schlucken aus dem Topf zu trinken.


  »Nun denn, Pwyll«, murmelte er, »wirst du jetzt nach mir suchen, oder nimmst du an, dass ich wieder einmal eine meiner Reisen angetreten habe, wie so oft in der Vergangenheit?«


  Er aß ein wenig und legte sich dann wieder hin, die feuchten Tücher über sich breitend, die er in dem Mehlsack aufbewahrt hatte. Mit einem Ohr auf die Geräusche des Sumpfes lauschend, vermeinte er in der Ferne Hundegebell zu hören, bevor ihn die Dunkelheit einhüllte.


  ***


  Nach einer Weile erwachte er erneut. Ein verwaschener Sonnenuntergang kündigte das Dunkel der Nacht an, das sich unter grauen Wolken ausbreitete. Sein Feuer war zu Asche heruntergebrannt, so dass er tief nach Kohle stochern musste, um es wieder anzufachen. Er aß ein wenig von den Speisen, die er bereitgestellt hatte, und braute sich noch einen Tee aus der Baumrinde, der bitter und morastig schmeckte.


  Mühevoll richtete er sich eine Liegestatt aus Moos und legte sich sofort wieder hin. Seine Gedanken kreisten wild in seinem Kopf. Leichter Regen fiel, und zitternd zog er die Decke enger um sich. Wenn ihn Schergen von Hafydd so vorfänden, hätte er keine Chance gegen sie. Doch wahrscheinlich waren sie ohnehin alle tot oder hatten sich hoffnungslos verirrt.


  Die Lieder der Sumpfbewohner schienen lauter zu werden, und er hielt sich die Ohren zu, bis er in unruhigen Schlaf fiel. Ein Raunen weckte ihn. Gegenüber am Feuer saß ein alter Mann.


  »Ah, Sohn von Wyrr, endlich bist du erwacht«, sagte er mit leiser und körperloser Stimme, die von einem anderen Ort zu kommen schien. Er trug eine Rüstung mit Übergewand, aber keinen Helm. Im schwachen Licht schien es, als wäre er von Kopf bis Fuß grau. Haar und Bart waren dicht und lang, wie die Altvorderen es liebten, und sein Gesicht wettergegerbt, als verbrächte er sein Leben unter freiem Himmel. In Alaans Augen wirkte er alt und ausgewaschen wie ein Fels.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin der Herold von Aillyn, wobei die wenigsten meinen Titel noch anerkennen.«


  »Hast du die Männer getötet, die mich hier gefangen hielten?«


  »Das war nicht ich.« Im schwachen Licht sah Alaan, wie der Alte den Kopf schüttelte. »Du hast meinen Meister vor langer Zeit erzürnt, indem du seine Untertanen entführtest und in das jenseitige Land brachtest.«


  »Vor langer Zeit? Es ist ein Jahrhundert her. Dein Meister führte Krieg gegen sein eigenes Volk, Herold, hast du das nicht selbst gesehen? Ich habe nur ein paar wenige in Sicherheit gebracht, viel weniger, als ich mir gewünscht hätte. Wenn ich deinen Meister damit erzürnt habe, dann bin ich stolz darauf. Was willst du von mir?«


  Der alte Mann schien ihn unverwandt anzusehen, obwohl das in der Dunkelheit schwer zu sagen war. »Mein Meister braucht Eure Hilfe, Herr Sainth.«


  »Ich bin Alaan, alter Mann. Sainth ist für mich nicht mehr als eine Erinnerung unter vielen.«


  Wieder sah er, wie der Alte den Kopf schüttelte, dass sein langer Bart in der Luft hin und her pendelte. »Ich weiß von deinem Pakt, Sohn von Wyrr. Warum bist du in die stillen Wasser gekommen?«


  Alaan verzog sein Gesicht vor Schmerzen. »Ich warte auf meinen Bruder, doch mich dünkt, er hat beschlossen, nicht zu kommen.«


  Der Mann nickte, als würde ihn das nicht überraschen. »Mein Meister… er findet keine Ruhe, denn er ist in einem Albtraum gefangen, aus dem er nicht erwachen kann.«


  »Mancher zahlt einen hohen Preis für das Leben, das er gewählt hat.«


  Der alte Mann legte seine Hand um das Heft seines Schwertes. »Ich habe gesehen, wie du den Soldaten aus den stillen Wassern geführt hast, obwohl er dein Feind war. Du besitzt Mitgefühl. Willst du deinem eigenen Blute nicht helfen?«


  »Ich bin nicht so mitfühlend, wie du meinst. Meinen Feinden biete ich vielleicht Hilfe an, aber nicht Ungeheuern.«


  »Man sollte Aillyn nicht herausfordern, Sohn von Wyrr«, sagte der Mann streng.


  Trotz seiner Schmerzen lachte Alaan. »Aillyn? Er ist doch schon seit Jahrhunderten tot.«


  »Ebenso wie du.«


  Ein Windstoß ließ das Feuer knistern und Funken sprühen. Rauch wirbelte auf und biss Alaan in die Augen. Als er sie wieder öffnete, war der alte Mann verschwunden. Blitze durchstachen das Firmament. Regentropfen fielen, so groß wie Kieselsteine.


  Hatte er eben nicht gesessen? Hatte er sich nicht aufgerichtet, als er den alten Mann bemerkt hatte?


  Er setzte sich und langte nach seinem schwindenden Holzvorrat, um das Feuer wieder anzufachen. Der Regen fiel zischend auf die erhitzten Steine um die Feuerstelle. Alaan zog sich die Decke über den Kopf, konnte aber die Wärme nicht ertragen, und so nahm er sie wieder ab und ließ sich den Regen über Haare und Bart rinnen. Die Kühle empfand er als angenehm, bis er, vom Wind geschüttelt, erneut zu zittern begann und sich noch näher ans Feuer kauerte.


  Er musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen öffnete, blickte der Mond durch ein Loch in den rasch vorüberziehenden Wolken auf ihn herab. Unwillkürlich drang ein Stöhnen durch seine Lippen. Der Schmerz in seinem Bein hatte sich auf Knie und Schenkel ausgebreitet.


  Er hob den Kopf, weil er glaubte, im schwachen Mondlicht eine Bewegung gesehen zu haben. Ein Tier war es sicher nicht gewesen. Sich umblickend, griff er nach seinem Schwert, das er in Reichweite liegen hatte.


  Zitternd lag er da und fragte sich, was wohl da draußen in der Finsternis lauerte. Dann fiel er in einen Albtraum, der schlimmer war als die Wirklichkeit.


  Kapitel 7


  Das Schrillen übertönte alles. Es war, als bestünde der Schmerz in seinem Kopf aus Klang, der sich weder durch Schütteln noch durch Zuhalten der Ohren dämpfen ließ. Deases Geist irrte umher wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Bilder stiegen auf und schwebten über die Oberfläche seines Bewusstseins, um schließlich wieder zu versinken oder sich zu neuen Bildern zu vereinen. Es war ihm unmöglich, sich länger als ein paar Sekunden auf eine Sache zu konzentrieren.


  Während er den Stallburschen beim Satteln seines Pferdes beobachtete, wurde er gewahr, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das je wieder allein bewerkstelligen sollte; dabei war es ein Vorgang, den er in seinem Leben unzählige Male wiederholt hatte. Er wandte sich Toren zu, der ihn prüfend ansah.


  »Bist du sicher, dass du es kannst, Vetter?«


  »Wenn nicht ich, wer dann?«


  »Es gibt genügend andere.«


  Dease schüttelte seinen schmerzenden Kopf. »Nein. Es ist unsere Aufgabe, zu beenden, was…« Worüber sprachen sie eigentlich? Licht in einer Ecke ließ ihn aufmerken. Es war das erste Licht des Tages, das durch einen Spalt zwischen den Brettern schien.


  »Dease?«


  »Was ist?« Dease bemerkte die Sorge auf dem Gesicht seines Vetters. »Bin ich wieder abgeschweift? Nun, in ein bis zwei Tagen werde ich wieder ganz ich selbst sein. Das hast du selbst gesagt… oder nicht?«


  Toren nickte. »Aber was, wenn wir Beld und Samul vorher finden?«


  »Oh, das ist unwahrscheinlich. Sie kommen rasch voran und haben einen halben Tag Vorsprung… nicht wahr?«


  »Wir nehmen es an.«


  Die Turniervögte hatten Berittene ausgesandt, um nach Samul und Beldor zu fahnden. Sie hatten vermeldet, dass zwei Ritter, auf die ihre Beschreibung passte, gesehen worden seien, wie sie in nordwestlicher Richtung auf der Seestraße unterwegs waren.


  »Dann lass uns aufbrechen. Wir müssen sie einholen.«


  Toren nickte erneut. Er befahl dem Stallburschen, ihre Pferde nach draußen zu führen, und die beiden Vettern folgten ihnen. Dease– oder zumindest sein Körper– erinnerte sich daran, wie man auf ein Pferd stieg. Eine kleine Gruppe von Rittern, die Toren ausgewählt hatte, begleitete sie. Toren war kein Narr, er würde nie allein losziehen, solange er nicht wusste, wie weit reichend Samuls Komplott war, und Dease konnte es ihm nicht sagen.


  In aller Stille, ohne Hörner und Zimbeln, brachen sie in der Dämmerung auf. Die wenigen, die sie sahen, grüßten und winkten nicht. Jeder wusste, dass diese Verfolgungsjagd kein ruhmreiches Ende finden würde, was auch immer dabei herauskam.


  Dease beugte sich über seinen Sattelknauf und schloss vor Schmerz die Augen. Er fragte sich, was er da eigentlich tat– und was er tun würde, wenn sie ihre Vettern tatsächlich einholten.


  Ich wünschte, sie würden uns entkommen, dachte er. Ich wünschte, sie würden weit weg gehen und namenlos sterben. Ich wünschte, wir würden nie wieder etwas von ihnen hören.


  »Dease?«


  Dease öffnete die Augen und sah, wie sein Vetter ihn anblickte.


  »Du könntest uns behindern«, sagte Toren.


  Umso besser. »Nein. Ich werde es schon schaffen. Mach dir keine Sorgen. Es war nur eine kleine Schmerzattacke. Ich werde durchhalten. Was hat Frau Beatrice gesagt?«, wollte er am Ende wissen, als ihm wieder einfiel, dass Toren zu seiner Mutter gerufen worden war.


  »Das habe ich dir bereits erzählt. Erinnerst du dich nicht?«


  Dease schüttelte den Kopf.


  Toren holte tief Luft. »Frau Beatrice möchte, dass ich Herrn Carral Willt als das rechtmäßige Oberhaupt der Willts anerkenne. Wenn wir das tun, wird er die Bündnisse und Entscheidungen seines Bruders, Herrn Menwyns, widerrufen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit von der Straße ab und Dease zu. »Was ist deine Meinung dazu?«


  »Im Augenblick habe ich keine, und das weißt du sehr gut.«


  »Dann hat sie wenigstens nichts von dem Schlag abbekommen… Ich habe zugestimmt, Herrn Carral anzuerkennen. Wir werden ihm die Schlachteninsel übergeben, dafür wird er ein Abkommen unterzeichnen, das Frieden zwischen unseren Familien schafft.«


  Dease hörte sich prusten.


  »Herr Carral ist nicht irgendeiner aus der Familie Willt. Ich vertraue ihm.«


  »Natürlich tust du das«, erwiderte Dease. »Weil du immer glauben willst, dass jeder Mann so ehrenhaft ist wie du.«


  Diesmal sah Toren ihn nicht an. »Willst du damit andeuten, dass ich meinen eigenen Vettern kein Vertrauen hätte schenken sollen? Oder meinst du, ich habe meine Lektion nicht gelernt?«


  In Deases Kopf drehte sich alles, während er versuchte, dem Gespräch zu folgen. »Ich sage nur, dass du immer erwartest, dass andere den gleichen Ehrbegriff haben wie du– und jedes Mal wirst du enttäuscht.«


  »Oh, nicht jedes Mal«, widersprach Toren. Dease hörte das Lächeln in seiner Stimme.


  »Aber oft«, beharrte Dease.


  »Schau dich an«, sagte Toren. »Du hast dein Leben riskiert, um meines zu retten. Mein Vertrauen in dich war gerechtfertigt.«


  Erneut schloss Dease die Augen vor Schmerz. Er spürte, wie ihn eine Hand am Arm berührte.


  »Ich wäre glücklicher, wenn du im Bett und in den Händen eines Heilers wärst.«


  »Nein. Es sind auch meine Vettern. Kein Fremder sollte sich in unsere Angelegenheiten mischen.«


  »Siehst du. Das ist deine Vorstellung von Ehre und Pflicht. Wir tun etwas Abscheuliches– unser eigen Fleisch und Blut jagen–, doch wir würden diese Aufgabe niemals anderen überlassen, nur weil sie uns anwidert. Nein, Rennés machen die Dinge unter sich aus. So war es stets, und so ist es richtig.«


  »Ich habe mich oft gefragt, ob es nicht eher so ist, dass wir uns über das Recht der anderen erheben.«


  Torens Mundwinkel sanken nach unten. »Ich fürchte, Vetter Dease, dass du sogar in deinem augenblicklichen Zustand die Dinge noch zu klar siehst. Das muss der Grund sein, warum Fräulein Llyn dir so wohlgesonnen ist.«


  ***


  Samul hob behutsam den Verband von der Wunde. Sie war noch immer rot und geschwollen, zeigte aber keine Anzeichen von Wundbrand.


  Beldor sah zu seinem Vetter hinüber. »Ich wusste, er würde uns verraten«, knurrte er.


  »Wir sind die Verräter. Schon vergessen?«


  »Aber Toren hat angefangen…«, beharrte Beld, obwohl sein Zorn mit einem Mal verflogen war. Er stand auf und ging ein paar Schritte auf das Flüsschen zu. Sie hatten Rast eingelegt, um die Pferde zu tränken und selbst rasch etwas zu essen.


  Samul schloss den Verband wieder, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu eng zu wickeln.


  Beld blickte ihn erneut an. »Ihr standet auf der gleichen Seite, Arden und du.«


  »Sonst hätte er mich wahrscheinlich noch schlimmer getroffen. Wie konntest du nur Arden mit Toren verwechseln?«


  Beld zuckte die Achseln. »Arden war zur falschen Zeit am falschen Ort. Du weißt, wie nahe er Toren stand. Er verdiente es nicht besser.«


  »Dasselbe werden sie von uns sagen, wenn Toren uns erwischt.«


  Beld überlegte. »Toren wird uns nicht selbst verfolgen.«


  »Doch, denn er überlässt nie anderen die Drecksarbeit.«


  Beld nahm die Zügel seines Pferdes und begann, sie eingehend zu untersuchen. »Und was wird er deiner Meinung nach mit Dease machen?«, murmelte er.


  »Das hängt davon ab, welche Rolle er seiner Auffassung bei der Sache spielt. Bislang glaubt er, dass Dease verletzt wurde, als er die Mörder aufzuhalten versuchte. Vielleicht hatte Arden nicht mehr die Zeit, ihn aufzuklären.«


  »Frau Beatrice jedenfalls würde Dease nie verraten, selbst wenn sie wüsste, dass er beteiligt war.«


  Samul nickte. Ja, man würde den Schein wahren, darin waren sich die Rennés immer einig gewesen. Was würde Toren tun, wenn er erfuhr, dass Dease in das Komplott verstrickt war? Hatte ihm Arden davon noch berichten können? Oder hielt Toren Dease tatsächlich für einen Helden?


  »Glaubst du, er wird uns einholen?«, fragte Beld.


  Samul dachte einen Moment nach. »Die Straßen sind voll von Rittern, die vom Turnier heimkehren. Ohne unser Renné-Blau sind wir von ihnen kaum zu unterscheiden. Vielleicht kommen wir unbemerkt davon.«


  »Nicht bei diesem Tempo«, wandte Beld ein.


  »Wenn wir hasten, fallen wir auf. Nein, besser, wir bewegen uns langsam voran und wechseln häufig die Richtung. Das Land zwischen den Bergen ist weit. Wir werden einen Ort finden.«


  »Und was wollen wir dann dort tun?«, fragte Beld. Die Frage schien über dem schmalen Fluss zu hallen, bis sie von Hufgetrappel auf der Steinbrücke übertönt wurde.


  Samul hüpfte leichtfüßig auf einen Felsbrocken im Wasser, um besser sehen zu können, wer vorbeikam. »Fáel«, sagte er. »Die interessieren sich nicht für uns.« Er sprang zurück ans Ufer. »Aber es sind fahrende Spielleute, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen. Sie könnten uns von Schloss Renné her kennen.«


  »Dich könnten sie kennen!« Beld spie die Worte gleichsam aus.


  Samul warf seinem Pferd die Zügel über den Kopf und schickte sich an aufzusteigen. »Komm, Beld. Wir müssen unseren Ritt ins Unbekannte fortsetzen.«


  Doch Beld rührte sich nicht. »Du kannst gern ins Unbekannte reiten. Ich habe ein anderes Ziel im Sinn.«


  Samul schwang sich in den Sattel und blickte auf seinen Vetter hinab, der ihn im grellen Sonnenlicht von unten anblinzelte. »Und das wäre?«


  »Beenden, was wir begonnen haben.«


  Samul lachte. »Es ist nahezu sicher, dass uns Toren auf den Fersen ist, samt einem Trupp bewaffneter Männer. Wenn er uns einholt, können wir nicht mehr ›beenden, was wir begonnen haben‹. Wir können von Glück reden, wenn er uns mit dem Leben davonkommen lässt.«


  Beld zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber was wir über Herrn Carral gehört haben, hat mich nachdenklich gemacht. Wir könnten Verbündete finden.«


  Samul schüttelte den Kopf. »Beld, Beld. Du redest von Verrat, der schlimmer ist als alles, was ich mir je hätte ausmalen können. Du würdest doch nicht zu den Willts gehen…«


  »Nein, aber Fürst Neit wären wir sicher willkommen. Wir haben ja gesehen, dass sein Berater wenig Rücksicht auf vertragliche Feinheiten nimmt.«


  Samuls Blick wurde starr. »Der Mann, von dem Toren behauptet, es sei Hafydd. Er hasst die Rennés. Du selbst wolltest ihn aus Fürst Neits Lager verschleppen und für sein Massaker an den Fáel büßen lassen.«


  Beldor zuckte nicht einmal zusammen, sondern sah seinen Vetter nur an. Die plumpe Hand auf dem Sattelknauf, stand er da, ein unbeholfener Klotz, breitschultrig, engstirnig. Eifersucht und Groll bestimmten jede seiner Handlungen, dachte Samul. Ohne sie würde er sich flach auf die Erde legen und keinen Finger mehr rühren.


  »Bündnisse wechseln ständig«, sagte Beld, »bisweilen in der Zeit eines Wimpernschlags. Sie gründen nicht auf Liebe, weißt du, auch wenn Toren das vielleicht meint.«


  »Selbst er ist nicht so einfältig. Sie gründen auf gegenseitigem Interesse, Vertrauen und Ehre.«


  »Und wer würde uns nicht vertrauen und ehren?« Beld hievte sich schwerfällig in den Sattel. »Denk darüber nach, Samul. Andernfalls schlage ich vor, Toren eine Falle zu stellen und zu tun, was uns beim ersten Mal misslungen ist.«


  Ja, und zwar deinetwegen, dachte Samul und versuchte, den in ihm aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Solange der Mord an Toren die Handschrift der Willts tragen sollte, fand er meine Zustimmung. Wenn wir ihn aber jetzt in eigenem Namen begehen, könnte das einen Krieg innerhalb der Rennés nach sich ziehen. Zwischen denen, die denken wie wir– dass Torens Entfernung notwendig ist–, und denen, die seine Politik unterstützen. Eine Fehde innerhalb der Familie können wir uns nicht leisten. Nicht, solange Menwyn Willt und der Fürst von Innes zum Krieg gegen uns rüsten.«


  »Wir gehören nicht mehr zur Familie, Samul«, sagte Beld. »Aber wenn wir uns mit Fürst Neit verbünden… nun, dann könnte es keinen besseren Zeitpunkt für eine Fehde unter den Rennés geben.«


  »Was du da redest, ist Wahnsinn«, erwiderte Samul und lenkte sein Pferd zwischen die Bäume.


  »Aus mir spricht nur der gesunde Menschenverstand«, rief ihm Beld nach. »Was willst du tun, Samul, wenn wir nicht beenden, was wir begonnen haben? Soldat werden bei irgendeinem ungebildeten, unbedeutenden Möchtegernfürsten im Land hinter den sieben Bergen? Das könntest du niemals ertragen, Samul. Ich kenne dich.«


  Kapitel 8


  Ungelenk kroch Beldor durch das Gestrüpp und scheuchte jedes Wild auf, lange bevor er mit seinem Bogen in Schussweite kam. Leicht entsetzt von den Gefühlen, die der Anblick in ihm auslöste, sah ihm Samul nach. Hier, allein mit ihm im Wald, musste er der Wahrheit ins Auge blicken: Er verachtete seinen Vetter. Er hatte ihn von jeher für einen der schlimmsten Vertreter seiner Generation gehalten, doch als Verbündeter war ihm jeder recht gewesen, als hätte eine breite Unterstützung sein Vorhaben gerechtfertigt. Ein Fehler, sowohl bei Beldor als auch bei Arden.


  Arden.


  Samul berührte vorsichtig seine immer noch schmerzende Wunde.


  Welche Ironie, dass er ausgerechnet mit diesem ungehobelten Klotz auf der Flucht war, für den er weder Zuneigung noch Achtung empfand. Kurz befiel ihn der Gedanke, dass er jetzt einfach sein Schwert ziehen und das Problem beseitigen konnte. Doch so weit war er noch nicht. Der Plan, Toren zu ermorden, war notwendig und durch politische Gründe gerechtfertigt, denn Toren führte die Familie in den Ruin. Bei Beld gab es keinen wirklichen Grund für einen Mord, nur wäre die Befriedigung viel größer.


  Was hatte Beldor gesagt? Wir gehören nicht mehr zur Familie.


  In diesem einen Punkt hatte er Recht.


  Von Beldors plumpem Getrampel aufgeschreckt, flatterte im Gebüsch ein Fasan auf. Obwohl der Vogel viel zu weit entfernt war, opferte Beld einen Pfeil. Den würde er nie wiederfinden!


  Wie schade, dass Dease nicht hier ist anstelle von Beldor, dachte Samul. Dann könnte er wenigstens erquickliche Gespräche führen. Was war wohl aus Dease geworden? Spielte er vor Toren den Unschuldigen? Er selbst würde das in dieser Situation tun. Sollten doch die anderen sehen, wie sie zurechtkamen. Samul war ihm deshalb nicht böse. Er mochte ihn viel zu sehr, um ihn deshalb zu verdammen.


  Beld hasste er, doch ihm war klar, dass sie zu zweit bessere Überlebenschancen hatten. Das war das Verteufelte an seiner Lage.


  Vor ihren Füßen sauste plötzlich ein Hase aus dem Unterholz. Beldor erschrak, stolperte und stürzte, wobei er das verängstigte Tier mit seiner großen Faust niederstreckte. Lachend stand er auf. »Hast du das gesehen, Samul? Bogen sind nur was für Männer, die nicht schnell genug mit der Faust sind.«


  »Du bist über ihn gestolpert, Beld! Ich habe es genau gesehen.«


  »Gestolpert! Der Schlag war perfekt gezielt!«


  Samul wollte schon einen Streit anfangen, beschloss dann aber nachzugeben. Belds Laune war besser, wenn sein zweifelhafter Triumph unangefochten blieb. Ein stolzer Beld war immer noch leichter zu ertragen als ein verdrießlicher.


  Beld hielt seine Beute an den Löffeln in die Höhe. »Hier ist das Abendessen, das ich dir versprochen habe.«


  »Du hast Fasan versprochen.«


  »Ach«, brummte Beld, »keine Haarspalterei. Was hast du nur für eine Laune, Vetter. Meine Lage ist doch auch nicht besser als deine, aber ich bin immer guter Laune.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Samul. Merkte Beld gar nicht, wie launisch er war? Seit der Nacht von Ardens Tod war er mürrisch und sprunghaft, ein für ihn freilich nicht ungewöhnlicher Zustand.


  »Ich habe über unsere Zukunft nachgedacht«, erklärte Samul, um dem Gespräch eine Wendung zu geben.


  »Das würde sogar mir die Laune verderben«, antwortete Beld.


  Sie gingen den Weg zurück zu der Lichtung, wo sie ihre Pferde angebunden hatten. Wolken begannen aufzuziehen, und ein kühler Wind wehte aus dem Süden, vom fernen Meer her.


  »Ich denke, wir sollten unsere Pferde gegen ein Boot eintauschen«, schlug Samul vor.


  »Die Pferde verkaufen? Bist du verrückt? Pferde wie diese bekommt man nicht auf Landgasthöfen. Wenn Toren wirklich hinter uns her ist, wird er davon Wind bekommen. Außerdem: Mit dem Boot hätten wir nur noch eine Richtung zur Wahl– auf dem Wynnd nach Süden. Toren hätte uns im Handumdrehen eingeholt. Oder ist das dein Plan? Hast du endlich begriffen, dass wir um Torens Ermordung nicht herumkommen?«


  »Du hast deine Chance verpasst, Beld. Du hast statt seiner Arden getötet. Vergiss das nicht.« Samul sah zu, wie Beld den Hasen ausnahm und häutete. »Selbstverständlich wird Toren glauben, dass wir Richtung Süden zum Meer fahren. Ich aber schlage vor, dass wir das östliche Ufer ansteuern. Niemand würde erwarten, dass wir dorthin gehen, und so wird uns Toren auch nicht folgen.«


  Die kleinen Augen zu Schlitzen verengend, sah Beld zu ihm auf. »Auf der anderen Flussseite stehen Verbündete des Fürsten von Innes. Hast du mal darüber nachgedacht, was ich gesagt habe?«


  »Beld, eine Frage hast du dir offensichtlich noch nicht gestellt: Warum sollte uns Fürst Neit als Verbündete wollen?«


  »Weil wir erfahrene Soldaten sind und viel über die Rennés wissen– wann sie frühestens kampfbereit sein können, wie groß ihr Heer ist, welche Festungen leicht zu erstürmen, welche Bündnisse am schwächsten sind. Oh, wir haben viel zu bieten.«


  »Ja, aber die Auskünfte könnten alle falsch sein.«


  »Und das, was wir getan haben?«, fragte Beld. »Haben wir Arden vielleicht nur ermordet, damit unser Verrat echter wirkt?«


  »Der Mord könnte vorgetäuscht gewesen sein. Oder er war echt, und wir benutzen ihn, um unser Ansinnen glaubhaft zu machen, nach dem Motto: Wir sind die Mörder, von der eigenen Sippe verfolgt, bitte nehmt uns auf, dann unterstützen wir fürderhin euch. Du scheinst vergessen zu haben, dass wir Toren ermorden wollten, weil seine Politik die Rennés Menwyn Willt und dem Fürsten von Innes gegenüber verwundbar machte. Es dürfte schwierig werden, sie davon zu überzeugen, dass wir auf einmal die Seiten gewechselt haben, meinst du nicht?«


  »Toren will uns tot sehen. Wir wollten ihn in erster Linie ermorden, weil wir ihn hassen…«


  »Du hasst ihn, Beld.«


  Er musste plötzlich an ihr Treffen auf der Sommerkuppe denken. Ich werde es tun, denn ich liebe ihn am meisten. Hatte nicht Dease das gesagt? Samul schloss die Augen bei der Erinnerung, um Belds blutige Hände nicht sehen zu müssen.


  »Ich schlage nur vor, nach Osten zu gehen, weil es die Zielrichtung ist, die man von uns am wenigsten erwartet«, fuhr er fort. »Selbst dort gibt es neutrale Herzog- und Fürstentümer. Nicht alle stehen unter der Fuchtel des Fürsten von Innes. Unsere einzige Hoffnung auf Entkommen liegt im Osten. Wir müssen so weit wie möglich in diese Richtung, über den Kamm der Berge.«


  Beld nahm einen langen Stock und spitzte ihn mit seinem Dolch an. Dann spießte er den Hasen mit glitschigen Händen auf. »Nun, ich für meinen Teil würde mein Pferd nur ungern aufgeben. Wäre es nicht besser, wenn wir uns mitsamt Pferden von einem Flussschiffer übersetzen ließen? Schließlich ist es mehr als unwahrscheinlich, dass Toren uns folgt.«


  »Unwahrscheinlich vielleicht, aber nicht unmöglich. Und sicher zögern er und seine Männer keine Sekunde, den Fluss zu überqueren. Nein, wir brauchen das Boot, um Toren davon zu überzeugen, dass wir Richtung Meer geflohen sind.«


  »Ein Boot wäre das Beste für Euch«, sagte plötzlich eine Stimme. Als sie aufsahen, entdeckten sie einen Mann, der ein paar Ellen entfernt stand, ein Schwert in der Hand.


  Beld und Samul zogen gleichzeitig blank.


  »Rührt Euch nicht, es sei denn, Ihr tragt eine Rüstung, die Pfeile abwehren kann.«


  Der Mann pfiff, woraufhin sich ein Pfeil vor Samuls Füßen in den Boden bohrte. Gleich darauf folgte ein zweiter aus einer anderen Richtung. Die Schützen saßen in den Bäumen.


  »Wenn Ihr Eure Pferde loswerden wollt und Eure feinen Rüstungen und Packtiere dazu, bin ich Euch gern zu Diensten.«


  Männer huschten aus dem Unterholz, nahmen die Pferde und sammelten die Sättel vom Boden auf.


  »Und Eure Börsen, wenn's beliebt«, setzte der Anführer hinzu und hielt eine Hand auf.


  Er war blond, weder alt noch jung, und trug eine tiefrote Narbe auf einer Wange. Sein Mund war schief, ein Augenlid hing schlaff herunter. Samul sah auf den ersten Blick, dass er einst Soldat gewesen war, jemand, mit dem man keine Scherze trieb, schon gar nicht, wenn er den Vorteil auf seiner Seite hatte.


  »Beld…«, warnte er leise, weil er spürte, wie der Zorn in seinem Vetter aufwallte. »Tu nichts Unüberlegtes.«


  »Hört auf Euren Vetter«, sagte der Dieb gleichmütig, »es bringt nichts, sich von Pfeilen durchsieben zu lassen. Eure Börsen.«


  Samul musste das Schwert niederlegen, um seinen Lederbeutel zu lösen. Er warf ihn dem Straßenräuber zu; Beld tat das Gleiche.


  »Eure Schwerter lasse ich Euch, aus Respekt vor Eurem Beruf, und weil die Wälder in dieser Gegend voller nichtsnutziger Schurken sind.« Der Mann grinste schief, trat einen schnellen Schritt vor und spießte den Hasen auf sein Schwert. Er hob ihn zum Gruß und verschwand zwischen den Bäumen.


  Belds Stimme erfüllte die Luft mit Flüchen. »Was sollen wir jetzt tun? Wir haben nicht einmal mehr eine Kupfermünze bei uns! Oh, ich werde diesen Feigling erlegen und braten wie den Hasen!«


  Samul lachte. »Es konnte uns doch gar nichts Besseres passieren! Wir hätten selber keinen besseren Plan ersinnen können. Die Diebe werden unsere Pferde hier und unsere Rüstungen dort verkaufen. Die Spur wird sich durch die ganze Gegend ziehen und in alle Richtungen weisen. Ihr soll Toren folgen!«


  »Aber was tun wir nun? Außer unseren Namen und unseren Schwertern ist uns nichts geblieben.«


  »Abgesehen von dem kleinen Vermögen aus Juwelen, die in meine Kleider eingenäht sind.«


  Beld sah ihn an. »Ist das ein Scherz?«


  »Keineswegs. Man muss stets auf alles vorbereitet sein. Jetzt kaufen wir ein Boot und fahren über den Fluss. Wer weiß, ob Toren überhaupt bemerkt, dass wir diesen Weg genommen haben? Bedauerlich finde ich allein, dass unser Abendessen weg ist.«


  Kapitel 9


  Das gefleckte Gesicht des Mondes blickte auf Llyns Garten herab, wo sie im Schatten eines Baumes saß. Sie hasste das Licht der Sonne ebenso wie das künstliche Licht von Kerzen und Kamin. Am liebsten war ihr der kühle Schein des Mondes, denn er forderte am wenigsten von ihr. Wenn doch nur die Menschen auch so wären!


  Einen Augenblick lang barg sie ihr Gesicht in den Händen. Noch immer sah sie die entsetzten Mienen der Leute vor sich, als sie sie erblickt hatten.


  Ich bin ein Ungeheuer, dachte sie. Ein Ungeheuer, das man versteckt halten muss.


  Es dauerte ein paar Momente, bis sie ihr Gesicht wieder loslassen konnte, obwohl sie sich in der Abgeschiedenheit ihres eigenen Gartens befand.


  Wieder eine Wunde, die nicht heilt, dachte sie. Habe ich davon nicht schon genug erlitten?


  Sie hörte, dass auf dem Balkon ein Schloss quietschte, dann öffneten sich unter grässlichem Knarren die Türen. Llyn zog ihre Beine in den Schatten und verharrte regungslos.


  »Llyn…?«


  Es war Frau Beatrice, Torens Mutter. Sie atmete erleichtert auf. Zumindest war es nicht Alaan, falls das wirklich sein Name war. Dieser Spitzbube würde es hoffentlich nicht wagen, sich noch einmal bei ihr blicken zu lassen, nach der Demütigung, die er ihr zugefügt hatte.


  »Llyn…?«


  Sie antwortete nicht, obwohl sie spürte, wie eine Welle der Wärme sie durchflutete und ihre Wut ein klein wenig dämpfte. Es war typisch für Frau Beatrice, sie in Zeiten wie diesen zu besuchen. Sie war so freundlich und mitfühlend.


  »Llyn, deine Diener sagten mir, dass du hier im Garten bist. Wir müssen reden.«


  Llyn stieß einen langen Seufzer aus. »Frau Beatrice.«


  »Ach, da bist du ja, Kindchen.«


  Llyn rutschte ein wenig zur Seite, damit sie ihre Besucherin durch die Blätter sehen konnte.


  »Ich möchte dir sagen, wie Leid mir tut, was dir an diesem Abend zugestoßen ist, aber zunächst muss ich… schlechte Nachrichten überbringen.«


  Llyn spürte, wie sie innerlich verkrampfte. Schlechte Nachrichten hatten bei den Rennés fast immer denselben Inhalt. »Wer ist tot?«, fragte sie.


  Frau Beatrice holte tief Luft, und die Antwort verließ ihren Mund wie ein Schluchzer. »Arden.«


  Llyn fühlte die Tränen strömen, noch ehe sie die Augen schließen konnte. Sie beugte sich vor und presste ihr Gesicht in die Handflächen, so dass sich die Ellbogen in ihre Knie bohrten.


  »Es tut mir so Leid, diese Nachricht überbringen zu müssen, aber es kommt noch schlimmer.«


  Llyn setzte sich auf. Ihr Herz tobte in ihrer Brust. ›Schlimmer‹ konnte nur eines bedeuten. »Toren…?«, hauchte sie fragend, wobei das Wort kaum ihren Mund zu verlassen schien.


  »Nein, Toren ist wohlauf.« Erneut holte Frau Beatrice tief Luft, um die Ruhe zu bewahren. »Arden wurde von seinen eigenen Vettern getötet, vermutlich von Beldor. Im Dunkeln verwechselten sie ihn mit Toren.«


  »Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt!«, sagte Llyn und stand auf. »Schon seit Monaten war mir das klar, doch weder Arden noch Dease noch Toren selbst wollten auf mich hören.«


  »Es kann etwas Schreckliches sein, Recht zu behalten«, meinte Frau Beatrice.


  »Armer Arden!«, rief Llyn aus.


  »Na ja…«, hörte sie ihre Tante oben flüstern.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Arden hatte Toren nach dem Ball aufgesucht, um ihn zu warnen– und um ihm zu gestehen, dass er in das Mordkomplott verwickelt war.«


  »Arden?«


  »Ja«, antwortete Frau Beatrice mit unendlicher Traurigkeit. »Arden… ausgerechnet er.« Dann weinte sie. Llyn sah, wie sie an der Brüstung lehnte, eine Hand über die Augen gelegt, und schluchzte, als wäre ihr eigenes Kind gestorben.


  Erst nach einer ganzen Weile vermochten beide wieder zu sprechen.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, brach Llyn schließlich das Schweigen. »Arden? Er machte stets den Eindruck, als wäre er der Letzte, der sich an solch einem Verrat beteiligen würde. Waren noch andere dabei? Arden und Beldor scheinen mir ein allzu ungleiches Paar zu sein. Sie mochten einander wenig.«


  »Samul«, sagte Frau Beatrice.


  Das indes war keine große Überraschung. Samul war ein Mann der Tat und besaß großes Vertrauen in sein eigenes Urteil. »Sonst niemand?«


  »Nicht, soweit wir wissen. Arden wurde von einem Pfeil niedergestreckt, als er gerade seine Komplizen aufzählte.«


  »Und was wurde aus Beldor und Samul?«


  »Toren und Dease haben sich an ihre Fersen geheftet. Dease hätte sie vielleicht aufhalten können, doch sie überfielen ihn vor Torens Gartenmauer, als er nach dem Ball mit Toren sprechen wollte.«


  »Dease ist verletzt?«


  »Nicht schlimm. Er wird sich erholen.«


  »Und Toren?«


  »Unversehrt, zumindest körperlich.«


  »Welche Qualen muss ihm das bereiten«, sagte Llyn. Sie war mehr als erleichtert, dass Toren unbeschadet davongekommen war. »Die eigenen Vettern…«


  »Llyn, wir werden niemals zugeben, dass die Mörder Rennés waren.«


  »Natürlich nicht.« Wann hatten sie das jemals getan?


  Einen Augenblick lang schwiegen sie wieder.


  »Es tut mir so Leid, was passiert ist, Llyn.«


  »Ja, der arme Arden, sein Ehrbegriff muss sich am Ende durchgesetzt haben…«


  »Das meine ich nicht«, unterbrach sie Frau Beatrice.


  »Oh…« Llyn machte einen langen Atemzug. »Schreckliche Dinge sind in dieser Nacht geschehen, die ich eines Tages vergessen werde…«, sagte sie. »Doch nein. Ich werde niemals vergessen, was geschehen ist, und das ist gut so.«


  »Du bist zu Recht für deine Klugheit berühmt.«


  »Oh, es ist einfach, über den Dingen zu stehen, wenn man seine eigenen vier Wände nie verlässt.«


  Es entstand ein Moment verlegener Stille.


  »Ich habe eine Bitte…«


  Llyn straffte sich. »Ja?«


  »Herr Carral Willt wird ein paar Tage bei uns verbringen. Ich habe versucht, eine Fáellaute für ihn aufzutreiben. Besitzt du die deine noch– und falls ja, kann ich sie borgen?«


  »Ja, sicher– aber verstehe ich recht… Carral Willt, der Spielmann?«


  »Ja, ich habe dir bislang die andere schlechte Nachricht unterschlagen. Carral Willts Tochter Elise hat sich von einer Brücke in die Westrych gestürzt. Ihr Leichnam wurde noch nicht gefunden.«


  Llyn setzte sich kopfschüttelnd zurück. So viel Kummer in einer einzigen Nacht.


  Alaan und sie hatten Elise nicht retten können, und nun hatte sie das Äußerste getan. Ob Alaan in dieser Nacht überhaupt etwas zustande gebracht hatte?


  »Und ihr Vater ist nun zu uns gekommen«, folgerte Llyn, »um Rache an seinem Bruder zu nehmen, der ihre Hand gegen seinen– und ihren– Willen weggab.«


  »Nein. Es verhält sich etwas komplizierter. Wir werden Herrn Carral als das rechtmäßige Oberhaupt der Willts anerkennen. Die Schlachteninsel wird an ihn zurückgegeben, und er wird unser Bundesgenosse. Vielleicht geraten Menwyns Bündnisse ein wenig ins Wanken, wenn seine Anhänger davon erfahren. Er ist ein Usurpator, und alle wissen das. Es war etwas anderes, solange Herr Carral noch im selben Haus mit ihm lebte und schwieg, obwohl er Menwyns Vorgehen nicht billigte. Damals schien es rechtmäßig, aber heute…«


  »Glaubst du, dieser Schritt wird tatsächlich Wirkung zeigen?«


  »Menwyn Willt wird nicht von allen Verbündeten der Willts geschätzt. Manche sehen darin vielleicht eine willkommene Rechtfertigung dafür, ihm die weitere Unterstützung zu versagen. Und Herr Carral wiederum wird möglicherweise nicht nur von uns anerkannt. Im Übrigen haben Menwyn und der Fürst von Innes keinen wirklichen Grund mehr, Krieg zu führen, und das wird einige ihrer Verbündeten nervös machen. Sie können die Ressourcen der Insel nicht mehr für ihre Kriegsvorbereitungen nutzen. Stattdessen wird Herr Carral ein eigenes Heer auf der Insel versammeln. Es wird auf jeden Fall Krieg geben. Menwyn will ihn, und Fürst Neit will ihn auch, doch wir sind nun in einer besseren Position als noch vor ein paar Stunden. Herr Carral hat durchaus Anhänger innerhalb des Willt'schen Bündnisses. Wenn die ersten Schlachten an uns gehen, könnten sie sich überzeugen lassen, dass ihre Treue fehlgeleitet ist.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Ja. Und du wirst ihm ebenfalls vertrauen, sobald du ihn kennen gelernt hast.«


  »Dazu wird es wohl kaum kommen.«


  »Oh, ich denke doch. Er wird für dich spielen wollen, nachdem du ihm so großzügig deine Fáellaute überlassen hast. Vergiss nicht, Llyn, er ist blind.«


  Sie hatte es vergessen. Vielleicht würden sie am Ende tatsächlich noch Freunde.


  Kapitel 10


  Fetzen frühmorgendlichen Nebels lagen über dem Wynnd, die Teile des Ufers und des Flusses verhüllten. Als die Sonne durchbrach, sah es aus, als dampfte der Fluss.


  Elise ließ ihre Hand durchs Wasser gleiten. Den Kopf hatte sie auf ihren Arm gebettet, der auf dem Dollbord lag. Sie starrte in die Tiefen des Flusses und verfolgte schweigend ihre Hand beim sanften Tanz über die grünliche Oberfläche. Dann setzte sie sich kurz auf und blickte mit ängstlich angespanntem Gesicht nach Süden, woher sie gekommen waren. Tam hatte sie an diesem Morgen schon ein Dutzend Mal dabei beobachtet, und ihre unverhohlene Angst vor Hafydd erschütterte ihn.


  Den anderen hatte er noch nichts erzählt von Elise, und was sie getan hatte– was aus ihr geworden war–, wobei er nicht sicher war, warum er es nicht getan hatte. War ihnen nichts aufgefallen? Baore wusste bestimmt Bescheid.


  Vielleicht verlangt Sianon diese Treue von den Menschen, dachte Tam. Niemand würde sie verraten.


  Er setzte sich auf und blickte über den breiten, träge dahinströmenden Fluss. Hier und dort waren, vom tief hängenden Nebel halb verborgen, Boote und Kähne zu sehen. An den Ufern lugten aus den über dem Fluss schwebenden Wolken Baumspitzen hervor, und auf vereinzelte Gehöfte fiel durch Risse im Nebel die Sonne. Tam ließ seinen Blick langsam über das Ufer gleiten. Sie waren von beiden Ufern zu weit entfernt, um für Bogenschützen erreichbar zu sein, was ihm ein vages Gefühl der Sicherheit verlieh– auch wenn der Fluss für sie stets ein Ort der Gefahr gewesen war.


  Elise setzte sich abermals auf und stieß einen Seufzer aus, der ihre Unruhe verriet. »Baore, zweifellos kann auch ein Edelfräulein lernen, wie man mit einem Paar Riemen umgeht«, sagte sie. »Lass mich für eine Weile übernehmen. Du hast genug gerackert.«


  Widerstrebend ließ Baore Elise an die Ruder. Tam bemerkte, dass er ihr die Bitte nicht abschlagen konnte. Alsbald trieb sie den Nachen in beeindruckendem Tempo an. Tam sah zu Baore hinüber, und beide dachten dasselbe: Wenn sie so weitermachte, würde sie bald erschöpft sein.


  Tam fand, dass Baore gleichermaßen besser und schlechter aussah als in den letzten paar Wochen. Mit seiner Gesundheit stand es sicherlich besser. Er hatte wieder Farbe im Gesicht, und sein hünenhafter Körper hatte zu alter Form zurückgefunden. Doch gleichzeitig wirkte er bedrückt, als wäre seine große Liebe mit einem anderen durchgebrannt.


  Tam blickte zu Elise hinüber. Selbst in Männerkleidung und mit von der Sonne golden gefärbtem Gesicht sah sie hinreißend aus, ja wahrhaft unwiderstehlich. Es war dies sonderbar, denn sie war nicht schön nach landläufiger Vorstellung. Ihr Gesicht und ihre Nase waren lang und dünn, ihre Augen jedoch groß und sanft, und ihr Mund war kunstvoller geformt, als jeder Bildhauer es vermocht hätte. Wenn die Geschichten über Sianon stimmten, barg Baores Zukunft sicherlich ein gebrochenes Herz. Vielleicht war es ja bereits gebrochen, wer konnte das schon sagen?


  Doch war Elise tatsächlich bereits Sianon oder noch nicht gänzlich, wie sie behauptet hatte? Vielleicht kannte sie die ganze Wahrheit selbst nicht.


  Elise ruderte sie in eine kühle, dichte Nebelbank, die sich wie ein feuchter Mantel um sie legte. Tam schauderte. Einen Augenblick lang verharrten sie in diesem zeitlosen Raum ohne Schatten, wo Ziele und Richtungen bedeutungslos waren. Tam rechnete fast damit, dass riesige Steinbäume auftauchten, doch stattdessen befanden sie sich noch immer auf dem Fluss, als sich der Nebel lichtete.


  Unvermittelt stand Baore auf. »Dort ist ein Boot, wie ich noch nie eins gesehen habe!« Er deutete durch den Dunstschleier. »Seht ihr es?«


  »Fáel-scena«, sagte Cynddl und stellte sich auf eine Ducht.


  Steingrau lag das Boot nahe dem Ostufer, und sein meerblaues Segel regte sich kaum in der stillen Morgenluft. Bug und Heck waren lang hochgezogen, wobei der Bug anmutig geschwungen war wie ein Schwanenhals. Das Boot war nicht sehr lang– so groß etwa wie ein Flussfrachter–, aber voller Eleganz; seine Silhouette erinnerte an einen gespannten Bogen.


  »Meerfahrer«, erklärte der Sagenfinder. »Man sieht sie nicht oft so weit vom Meer entfernt.«


  »Es sieht gar nicht nach Fáel aus«, wunderte sich Tam, der die halb verdeckten Gestalten auf Deck beobachtete. »Ich habe keine der Farben gesehen, die ich von Eurem Volk kenne.«


  »Unsere zur See fahrenden Vettern haben ihre eigene Art, ja sogar ihre eigene Sprache, die für mein Volk unverständlich ist. Am Bug ihrer Schiffe ist ein Züstkopf eingeschnitzt, denn der Züst war es, der uns in das Land zwischen den Bergen führte und vor Gefahren warnte. Am Heck findet man das jeweilige Zeichen des Clans. Auf jedem Schiff fahren Mitglieder einer großen Familie, zwölf bis fünfzehn an der Zahl. Zumeist reisen sie in kleinen Flotten, so, wie wir Landfáel in Wagenkarawanen reisen. Wahrscheinlich sind im Nebel noch mehr Boote verborgen.« Er blickte prüfend über den Fluss, entdeckte aber keine Hinweise auf weitere Fáelboote.


  »Du musst hohes Ansehen bei ihnen genießen, Cynddl«, sagte Tam, »als Nachkomme des großen Navigators.«


  »Ich bin ein Landfáel, Tam. Sie sehen auf uns herab, ungeachtet unserer Abstammung.«


  Das graue Schiff segelte in den Nebel davon. Tam sah ihm nach. Es sah aus, als würde es in einen anderen Arm des Wynnd einbiegen und aus dieser Welt entschwinden.


  Obwohl sie gegen die Strömung fuhren, gab Elise die Riemen erst nach zwei Stunden ab. Sie hatte in der ganzen Zeit kaum nachgelassen, eine Meisterleistung, die Tam nicht würde erreichen können. Sie passierten die Südspitze einer kleinen Insel, die sich ans Westufer schmiegte, und etwas weiter die Mündung einer kleinen Wasserstraße. Der Fluss war schmaler als die Westrych und von alten Walnussbäumen und Schwarzpappeln überhangen.


  Zur Mittagsstunde hatten sie den Fuß eines kleinen Wasserfalls erreicht. Sie luden ihre Habseligkeiten aus und holten dann das Boot an Land. Sie zogen es ins Gebüsch und kippten es um, wobei sie die Riemen etwas abseits davon versteckten. Alles, was sie nicht mitnehmen wollten, wurde, gut verschnürt, hoch oben in einem Baum versteckt. Pwyll sorgte dafür, dass jeder wusste, wo Riemen und Bündel verborgen waren. Niemand musste fragen, warum.


  Wer weiß, ob von uns überhaupt jemand zurückkehrt, solange uns Hafydd auf den Fersen ist, dachte Tam.


  Sie wählten den schmalen Pfad, der am südlichen Flussufer entlangführte.


  Tam schloss zu Pwyll auf, der die Gruppe anführte. Der Ritter wirkte zwar nicht besorgt, schien aber auf der Hut und hielt die Hand am Schwert. Der Tag war ruhig, warm und still, Insekten summten über dem schmalen Flüsschen, und Vögel flatterten durch die Baumkronen.


  »Wie hast du Alaan kennen gelernt?«, fragte Tam.


  »Oh, ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Er beobachtete mich einmal, als ich mit meinem Vater den Schwertkampf übte. Mein Vater hatte einst Soldat werden wollen, verlor dann aber ein Bein vom Knie abwärts. Er erhielt ein kleines Gut tief im Westen, wo wir viele Jahre lebten. Alaan kam auf einer seiner Reisen bei uns vorbei und sah uns beim Üben zu. Er sprach anschließend mit meinem Vater, und ein paar Monate später tauchte ein älterer Mann auf, der einst ein berühmter Turnierkämpfer gewesen war. Mein Vater behandelte ihn mit einem an Verehrung grenzenden Respekt. Er bezog eine alte Hütte, die wir für ihn hergerichtet hatten– wobei es ihm anscheinend einerlei war, wo er schlief–, und er übernahm meine Ausbildung. Warum, begriff ich damals nicht.


  Erst als Alaan ein Jahr später wieder erschien und sich herausstellte, dass er meinen Lehrer kannte, gewahrte ich, dass er mein Gönner war. Mein Lehrer war streng, aber nicht unfreundlich, und unter seiner Anleitung lernte ich mehr, als mir mein Vater je hätte beibringen können. Alaan kam wieder, als ich fünfzehn war, und schenkte mir ein wundervolles Pferd. Mit meinem Lehrer zusammen bildete ich es aus, und im selben Jahr noch nahm ich an meinem ersten Turnier teil. Ich gewann zwar nicht, hielt mich aber tapfer gegen erfahrenere Ritter, und setzte daraufhin meine Ausbildung mit neuer Leidenschaft fort.


  Ich war siebzehn, als Alaan mich schließlich zum ersten Mal auf eine Reise mitnahm. Erst da verstand ich, warum er all die Jahre mein Wohlergehen und meine Fortschritte beobachtet hatte. Aufgrund seines adeligen Namens glaubte ich, dass er irgendwo Herr über ein Stück Land wäre und mich in sein Haus aufnehmen wollte. Ich hoffte, dass ich bei den Turnieren gut abschnitt und ein wenig Ruhm und Ehre für sein Haus gewinnen könnte, um ihm für alles, was er getan hatte, zu danken. Als ich feststellte, dass er ein heimatloser Landfahrer war, war ich mehr als überrascht.


  Er erzählte mir erstaunliche Geschichten über die Vergangenheit, die ich auch von Spielleuten noch nie gehört hatte. Und er weihte mich ein Stück weit in seine geheime Aufgabe ein. Für mich zählte indes nur, dass mein Lehrer ihm mit äußerstem Respekt begegnete. Mehr brauchte es nicht, um meine Treue zu gewinnen.«


  »Und worin besteht seine geheime Aufgabe?«, wollte Tam wissen.


  »Das kann dir nur Alaan selbst sagen«, antwortete Pwyll.


  Sie kamen an ein Gasthaus neben einer kleinen Brücke und einer Mühle.


  »Das Gasthaus zum Grünen Tor«, verkündete Pwyll, hieß das Grüppchen stehen bleiben und winkte alle seitlich in den Wald.


  Unweit des Gasthauses sah Tam die Dächer eines kleinen Dorfes. Das kleine Rinnsal, das einst den Fluss gebildet hatte, war hier zu einem Mühlteich gestaut worden, und das Mühlrad drehte sich unter unablässigem Quietschen. Das Gasthaus blickte über einen Teich und Felder, die sich daran anschlossen. Das Gebäude war im Stil des Südens gebaut, unten aus dem Stein der Gegend, unter den Giebeln halb aus Holz und halb aus Mauerwerk. Die große, offen stehende Tür war in der Tat grün. Sonst gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es sich um einen Gastbetrieb handelte. Tische standen unter der größten Buche, die Tam je gesehen hatte. Es waren ausgediente Mühlsteine, die nun auf fest in der Erde verankerten Säulen ruhten.


  Sich leise unterhaltend, saßen ein paar Männer vor Krügen mit Bier und Met. Das Summen der Bienen und das Knarren des Mühlrades untermalten das beschauliche Idyll.


  »Es ist nett von dir, Pwyll, dass du uns zu einem Gasthaus führst«, sagte Fynnol, »denn ich bin sehr durstig– aber ist das der Weg ins verborgene Land?«


  »Indirekt schon«, erklärte Pwyll. »Seht ihr, ich habe nicht wie Alaan die Gabe, über verborgene Pfade zu reisen. Doch es gibt einen Mann, von dem Alaan mir oft erzählt hat, und er kommt regelmäßig hierher. Ich habe ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen, doch er besitzt die Fähigkeit, Karten zu zeichnen, die uns aus dem Land zwischen den Bergen herausführen können.«


  Fynnol lachte nicht, wie Tam es erwartet hätte. Ihn überkam eine plötzliche Erinnerung. »Hat uns nicht Eber, Eiresits Sohn, gefragt, ob wir dem Kartografen begegnet sind?«


  Cynddl nickte. Er hatte sich im Schatten zu Boden fallen lassen. »Du hast Recht, Tam. Er hat so etwas gesagt.«


  »Wie werdet ihr ihn erkennen?«, fragte Elise.


  »Sein Name ist Kai, und er soll nicht zu verwechseln sein.«


  »Nun, dann schauen wir doch einfach, ob er da ist«, schlug Fynnol vor, »und wenn nicht, können wir die Angebote des Hauses prüfen, während wir auf sein unverwechselbares Gesicht warten.«


  Elise hatte die Zweige geteilt, um das Gasthaus zu beobachten. »Vergiss nicht, dass Hafydd mich sucht, Fynnol. Ich denke, es ist besser, wenn nur Pwyll und vielleicht noch einer von uns hineingehen. Hafydd wird sich nach mir erkundigen. Besser, er erfährt nicht, wo ich bin und wer alles bei mir ist.«


  Pwyll nickte. »Komm mit, Tam«, sagte er.


  »Warum nicht ich?«, fragte Fynnol und sprang auf. »Ich bin als Trinkkumpan viel unterhaltsamer als Tam.«


  »Und genau deshalb bleibst du hier«, gab Pwyll zurück, während er bereits durch die Bäume davonstapfte. »Ich darf mich nicht ablenken lassen.«


  »Will sagen, du redest zu viel«, murmelte Baore, was ihm einen unmutigen Blick seines Vetters eintrug.


  Sorgfältig auf die Hinterlassenschaften von Schafen achtend, marschierten Pwyll und Tam über die Allmende. »Der Wirt heißt Barnsley«, sagte Pwyll, »und Alaan sagt, dass er in weitem Umkreis über jedermann Bescheid weiß. Hüte also deine Zunge.«


  ***


  Sie nickten den Einheimischen zu, während sie einen Tisch aussuchten. Auf einer Hand ein rundes Holztablett balancierend, eilte der Wirt umher, bediente seine Gäste und kommentierte im Vorbeigehen ihre Gespräche. Er war unglaublich dick, und seinen Kopf zierte ein drahtiger Haarwust in Schwarz, Weiß und Silber. Unter buschigen, gleichermaßen melierten Brauen standen große Augen hervor, die seinem Gesicht einen Ausdruck ständiger Überraschung verliehen. Wenn er nicht lachte, lächelte er. Tam verstand, warum der Mann über jeden Bescheid wusste: Er sah so nett und harmlos aus– ja fast ein wenig komisch–, dass man ihm sofort Vertrauen schenkte.


  »Zu Euren Diensten, edle Herren«, sagte er, als er die Fremden erblickte.


  »Ein volles Maß Eures dunkelsten Bieres«, sagte Pwyll.


  »Ich habe ein Schwarzbier, das als das beste westlich des Wynnd gilt«, erwiderte er. »Es hat bislang noch wenige enttäuscht. Die Einheimischen nennen es ›Nacht‹.«


  Tam lachte. »Dann nehme ich ein halbes Maß Düsternis. Enthält es denn auch den Mond und die Sterne?«


  »Fragt niemals nach dem Mond, Herr«, parierte der Wirt und watschelte davon.


  »Du darfst dich nicht ständig umdrehen, Tam«, sagte Pwyll. »Ich schlafe schließlich auch nicht. Sonst denken die Einheimischen, wir sind Diebe oder Straßenräuber.«


  Bereits einen Moment später kam der Wirt mit zwei vollen Humpen auf dem Tablett wieder.


  »Ein schöner Tag heute, wenn auch ein wenig zu heiß«, meinte Pwyll, während er ein paar Kupfermünzen herausholte.


  »Heiß, ja«, erwiderte der Wirt. »Aber zumindest seid Ihr nicht ausstaffiert wie manch andere. Heute Morgen waren Soldaten hier, die hatten es heiß: In Rüstung und schwarzem Übergewand!« Er nickte, als wollte er sich selbst zustimmen. Der Ausdruck ständiger Überraschung wich nicht von seinem Gesicht.


  Tam versuchte, sein Erschrecken zu verbergen, als er Pwylls Blick begegnete.


  »Wir haben sie auf der Straße gar nicht gesehen, obwohl wir vom Fluss her kommen.«


  »Nun, sie kamen aus dem Süden, aus Westrych, vermute ich.«


  »Viele Soldaten kehren jetzt vom Jahrmarkt heim«, meinte Pwyll und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als hätte er nicht das Geringste zu befürchten.


  »Und viele kommen auch hier vorbei, aber selten sind sie so Furcht einflößend. Haben mir die ganze Kundschaft versprengt. Hatte nichts dagegen, als sie wieder gingen. Sie wollten eine andere Gruppe einholen– eine Edelfrau und deren Begleiter–, aber so jemand ist bis jetzt nicht durch diese Tür getreten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hoffentlich kommen sie nicht zurück. Nur einer hat etwas anderes getrunken als Wasser, dafür hatte mein Stallbursche jede Menge Arbeit mit ihnen.« Er wischte sich eine Schweißperle von der Stirn.


  »Woher stammten sie Eurer Meinung nach?«


  »Nicht aus unserem kleinen Winkel der Welt.« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, von der Ostseite des Flusses…«


  »Nun, zumindest hatte Euer Stallbursche etwas von ihnen. Waren es viele?«


  »Dreißig, würde ich sagen. Kaum weniger.«


  Pwyll lächelte. »Ihr werdet in den nächsten Tagen sicher lohnendere Kundschaft bekommen, nun, da das Turnier zu Ende ist.«


  »Habt Ihr die Tjost gesehen?«, fragte der Wirt. »Ich hörte, Toren Renné und ein Unbekannter boten ein Spektakel, wie es in einer Generation nur einmal zu sehen ist.«


  »Wir haben sie gesehen«, antwortete Tam aufgekratzt. »Der Unbekannte hätte die Lorbeeren gewonnen, hätte nicht sein Pferd gelahmt.«


  »Darüber sind die Meinungen offenbar geteilt«, sagte der Mann und wandte sich zum Gehen, doch Pwyll hielt ihn auf.


  »Ich habe einen alten Freund, der mir gesagt hat, dass er häufig hier zu Mittag isst. Kennt Ihr einen Mann namens Kai?«


  Den Wirt schien die Frage nicht zu überraschen, als kämen ständig Fremde vorbei und erkundigten sich nach Kai. »O ja. Er war heute noch nicht hier, aber Ihr werdet ihn bald die Allee der Eschen entlangkommen sehen, sofern er heute auftaucht.«


  »Welche ist die Allee der Eschen?«, fragte Pwyll.


  Der Mann deutete mit dem Daumen Richtung Westen.


  »Sind die Soldaten in diese Richtung gegangen?«


  Der Mann zögerte. »Sie haben die Straße nach Norden genommen und hatten es ziemlich eilig.«


  »Puh, bin ich froh, dass wir nicht in diese Richtung gehen«, sagte Pwyll, Erleichterung mimend.


  Der Wirt musterte sie kurz. »Ihr kommt auch aus Westrych, nicht?«, riet er mit leiserer Stimme. Noch bevor sie antworten konnten, fuhr er fort. »Viele sind schon vom Turnier ohne Pferd und Waffen heimgekehrt. Für so etwas muss man sich nicht schämen. Die besten Ritter kämpfen dort, und ihre Lanzen haben so manchen Traum zerschmettert.« Er schüttelte den Kopf. »Und wohin soll's gehen, wenn man fragen darf?«


  »Nach Süden«, erwiderte Pwyll. »Tief in den Süden, wo die Ritter weniger erfahren sind.« Er lächelte unvermittelt. »Kai sagte mir, der Umweg über Hochbergen lohne allein wegen des Biers im Grünen Tor, und ich muss sagen, er hat Recht. Stimmt's nicht?«, sagte er zu Tam.


  »O ja! Ich würde dreimal so weit reisen, um halb so viel zu bekommen.« Er hob seinen Krug.


  Der Wirt wurde weggerufen, bevor er in das Geplänkel einfallen konnte, und Tam und Pwyll widmeten sich ihrem Bier.


  »Hafydds Garde war vor uns hier«, sagte Tam gedämpft.


  »Oder Hafydd selbst. Hast du gesehen, wie ängstlich der Mann aussah?« Pwyll blickte zu der Straße, die nach Norden führte. »Ich weiß, dass Hafydd Alaan folgt, indem er ihn irgendwie erspürt. Vielleicht kann er das auch bei Elise. Dann wusste er, dass sie auf dem Fluss nordwärts fuhr. Von Westrych aus ist man mit dem Pferd schneller hier als mit dem Boot gegen die Strömung. Trink aus«, sagte er. »Wir sollten Elise davon berichten. Hafydd wird bald merken, dass er über sein Ziel hinaus ist, und umkehren.«


  Tam blickte über die Allmende, als erwartete er fast, Männer in Rüstungen aus dem Wald hervorbrechen zu sehen. Er kannte die schwarze Garde inzwischen gut genug, um zu wissen, wie erbarmungslos sie ihren Opfern nachstellte.


  Eine kurze Erinnerung durchzuckte ihn: der sterbende Soldat auf der Insel, den sie begraben hatten. Als rotes Rinnsal war sein Leben in den Fluss gesickert. Mensch war er in diesem Augenblick gewesen, nicht mehr Feind. Sicherlich war er den Befehlen seines Herrn gefolgt, und doch war er ein Mensch mit einem Gewissen gewesen. Hafydds schwarze Ritter hinterließen nicht diesen Eindruck. Die Garde des Todes könnte nicht brutaler sein, dachte Tam und spürte, wie ihn ein Schauder überlief. Die Diener des Todes empfanden keine Reue, wenn sie einen holten. Kein Erbarmen. Gnadenlos wie ein Orkan waren sie durch das Fáellager gefegt und hatten Frauen und Kinder gemetzelt. Und die arme Elffen. Nie wieder würde ihre wunderbare Stimme Herzen zum Erweichen bringen.


  Pwyll legte den Kopf in den Nacken und leerte seinen Krug, und Tam folgte seinem Beispiel. Nicht einen Tropfen wollte er übrig lassen, denn wer wusste schon, wann sie wieder eine Erfrischung wie diese genießen würden?


  Sie verabschiedeten sich vom Wirt und überquerten die Allmende. Tam spürte die Blicke der Einheimischen im Rücken. Sie nahmen die Straße Richtung Fluss, bis sie außer Sicht waren, dann schlugen sie sich in den dunklen Wald.


  »Hafydd war vor uns da«, berichtete Pwyll, als sie die Gefährten gefunden hatten. »Er suchte nach einer Frau.«


  Fynnol fluchte und sprang auf.


  Elise streckte eine Hand nach Tam aus, als wollte sie sich auf ihn stützen. »Seid ihr sicher, dass es Hafydd war?«, sagte sie fast flüsternd.


  Pwyll berichtete von ihrem Gespräch mit dem Wirt.


  Elise setzte sich auf einen Stein. »Er wird nicht lange brauchen, um zu erkennen, dass wir immer noch den Wynnd aufwärts fahren. Besser wir treffen bald deinen Kartografen, Pwyll. Wenn wir einen Weg ins verborgene Land finden, bevor Hafydd uns zu nahe kommt, wird sich der Durchgang hinter uns schließen, und er kann uns nicht mehr folgen.« Sie sah zu Pwyll auf. »Es sei denn, er hat ebenfalls von dem Kartografen gehört.«


  Pwyll schüttelte den Kopf. »Alaan sagte, der Mann lebe im Verborgenen. Niemand weiß, wo er sich aufhält. Man kann ihn nur hier finden, und das nicht immer. Nur eine Hand voll Menschen weiß von seiner Gabe.«


  »Unter anderem Theason Steineich«, sagte Cynddl.


  »Wer?«, fragte Pwyll und wandte sich dem Sagenfinder zu.


  »Theason Steineich. Wir haben ihn hoch oben im Norden auf dem verborgenen Fluss getroffen. Er war uns gefolgt, um uns eine Nachricht von Eber zu überbringen. Ich habe mich oft gefragt, wie er den Weg ins verborgene Land gefunden hat. Eber schien Euren Kartografen zu kennen, warum also nicht auch sein Bote?«


  »Ein Rätsel, das zu lösen wir keine Zeit haben«, wandte Pwyll ein und nahm sein Bündel. »Hafydd könnte jeden Moment auftauchen, und sein Trupp ist uns zahlenmäßig überlegen.« Der Waldläufer blickte zum Himmel, suchte zwischen den Zweigen die Sonne. »Der Nachmittag schreitet fort. Lasst uns ein kurzes Stück die Allee der Eschen hinuntergehen und uns dann verstecken. Wenn Hafydd kommt, kann uns immerhin der Wald Schutz bieten.«


  Elise nickte. »Wenn wir diesen Kai nicht bis Sonnenuntergang gefunden haben, sollte ich auf den Fluss zurückkehren, um Hafydd abzulenken, bis ihr ihn gefunden habt. Was wir hier tun, ist gefährlich. Hafydd will mein Leben, koste es, was es wolle.«


  ***


  Sie sahen ihn über eine Kuppe kommen. Er saß in einer Schubkarre, deren Holzrad in der Gabel klapperte, während sie die zerfurchte Straße hinabhüpfte. Geschoben wurde sie von einem Mann, der Baores Statur hatte und etwa doppelt so alt war wie er.


  Mehrere lange Stunden voller Anspannung hatten sich Tam und die anderen am Rande der Allee der Eschen versteckt. Jeden Augenblick hatten sie damit gerechnet, dass Hafydd an der Spitze einer Kolonne bewaffneter Männer auftauchte. Es grenzte an ein Wunder, dass das noch nicht geschehen war.


  Während sie warteten, hatte sich das Zwielicht im Schatten der Kuppe gesammelt wie Wasser, das hinter einem Felsen Strudel drehte. Hinter dem Kamm leuchtete der Himmel im Sonnenuntergang, und das Blau über ihnen hatte an Tiefe und Strahlkraft gewonnen.


  »Da kommt der Kartograf«, sagte Pwyll ruhig.


  »Woher weißt du das?«, fragte Elise und reckte sich, um besser durch das Blattwerk sehen zu können.


  »Alaan hat mir gesagt, dass er keine Beine hat.«


  Elise stand auf und griff nach Tams Schwert. »Ich kenne diesen Mann.« Den anderen zugewandt, hob sie die Hand. »Nein, bleibt, wo ihr seid. Er hat uns noch nicht gesehen.«


  Die Karre setzte ihren holprigen Weg die Straße herunter fort. Als sie näher war, konnte Tam das Gesicht des sitzenden Mannes erkennen, der sich gegen eine behelfsmäßige Rückenlehne lümmelte. Er hatte weiche Züge und war kahlköpfig, und seine Haut war rosig wie die eines Schweins.


  »Nimm deinen Bogen, Tam, und komm mit.« Elise sah Pwyll an. »Lass mich in Ruhe mit ihm reden. Und lass die Straße hinter ihm nicht aus den Augen. Hafydd wird über Nacht nicht rasten.«


  Als die Karre fast auf ihrer Höhe war, traten Elise und Tam aus dem Schatten der Bäume. Tam folgte Elise, die ein paar Schritte ging und dann stehen blieb, und zwar genau dort, wie ihm auffiel, wo die anderen sie nicht mehr hören konnten. Einen Augenblick später hob der Hüne den Blick und sah sie, woraufhin er das Gefährt wackelig zum Stehen brachte und den Insassen auf sie aufmerksam machte.


  »Kilydd…?« Elise legte den Kopf schief und blickte ihn von der Seite an, als traute sie ihren Augen nicht.


  Unheil fürchtend, sah der Mann auf. »Mein Name ist Kai«, sagte er. »Ich habe nichts, das sich zu stehlen lohnt.«


  Elise schüttelte den Kopf, traurig, fand Tam. Im nachlassenden Licht schienen ihre Augen zu glitzern.


  »Ich habe nicht erwartet, dass du mich wiedererkennst, denn meine Erscheinung ist nicht dieselbe, und doch… der Frühling in Schafgarben… hast du ihn ganz vergessen?«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte sich der Mann vor. »Wer seid Ihr?«, fragte er, mit einem Mal atemlos.


  »Ich bin es, Kilydd. Sianon.«


  »Unmöglich.«


  »So mag es wohl scheinen. Doch ich habe die Pforte des Todes nicht durchschritten. Ich habe viele Menschenleben lang in den Tiefen des Flusses verbracht, dem ich nun entstiegen bin.«


  Der Mann ließ sich auf seinen notdürftigen Sitz zurückfallen. »Ich habe Gerüchte gehört, nach denen wieder ein Zauberer im Lande sein soll. Manche nennen ihn Herr Eremon.«


  »Caibre«, bestätigte sie.


  Der Mann führte die Hände zum Mund, unwillkürlich, da war sich Tam sicher.


  »Sainth hast du noch nicht gesehen, oder?«, fragte Elise.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Er weiß von dir, Kilydd, denn er hat seinem Gefährten von dir erzählt.«


  Verwirrt schüttelte der Mann erneut den Kopf.


  »Du würdest ihn nicht erkennen, denn er tritt als ein anderer auf, ebenso wie ich.«


  »Warum suchst du mich?«, wollte der Beinlose wissen. »Ich bin zu nichts mehr nütze.«


  »Man sagte mir, dass du Karten zeichnen kannst, die uns den Weg ins verborgene Land weisen. Ich bin auf der Suche nach Sainth, der sich dort aufhält, verwundet, wie wir glauben, von Caibres Schergen. Bist du bereit, die Vergangenheit zu begraben und mir um Sainths willen zu helfen, der dich liebte wie einen eigenen Sohn?«


  Der Mann zögerte. Tam meinte, noch niemals einen Menschen so bewegt gesehen zu haben. Er sah aus, als wollte er jeden Moment aus seiner Karre springen.


  »Caibre sucht mich in diesem Augenblick«, erklärte Elise. »Willst du, dass er uns hier aufspürt? Sein Gedächtnis reicht weit zurück, denn es wurde ihm Unrecht zugefügt, Kilydd. Gerade du solltest wohl wissen, dass man mit den Kindern von Wyrr keine Scherze treibt.«


  Der Beinlose nickte. »Aber wo ist Sainth? Wohin soll die Karte dich führen?«


  »Komm und sprich mit dem Mann, der ihn heute begleitet, so, wie du es vor langer Zeit getan hast.« Elise wandte sich um, um vorauszugehen, blieb aber sogleich wieder stehen und drehte sich zu ihm um. »Kilydd… sag den anderen nicht, wer ich bin. Sie wähnen, ich sei Fräulein Elise Willt, und ich möchte sie in dem Glauben lassen.« Sie blickte Tam an. »Noch.«


  ***


  Am Waldrand holte der Mann, den Elise Kilydd nannte, Papier und Federkiel hervor. Sie erzählte ihm, was sie von Prinz Michael erfahren hatte, und Pwyll berichtete, was er über Alaans Pläne wusste.


  »Es gibt einen Sumpf im verborgenen Land«, sagte der Beinlose. »Die wenigen, die ihn gesehen haben, sagen, er sei weit und gefährlich. Ich würde niemanden dorthin schicken, ohne ihn zu warnen; kaum jemand ist bislang zurückgekehrt.«


  »Das spielt keine Rolle, Kai«, wiegelte Elise ab. »Ich muss Alaan finden.« Sie sah wieder blass und unwohl aus, wie schon häufiger an diesem Tag. Tam hatte gesehen, wie sie die Augen zukniff und die Finger an die Schläfen presste.


  Der Mann nahm den Federkiel in seine fleischigen Finger. »Es wäre von Vorteil für euch, wenn ihr ein Boot hättet.«


  »Wir haben eines«, sagte Pwyll, »es liegt bei dem Wasserfall unterhalb von Hochbergen.«


  Im Dämmerlicht strich der Mann das Papier glatt. »Dann werde ich euch an einen Bachlauf schicken, aber ihr müsst euer Boot über einen hohen Pass schleppen. Schafft ihr das?«


  »Wenn der Pass nicht zu unwegsam ist«, sagte Tam. »Unser Nachen ist nicht groß. Zwei Männer könnten ihn ein Stück weit tragen.«


  »Ihr seid zu sechst«, meinte Kai. »Ihr werdet es schaffen.«


  Er fing an, mit sicherer Hand dunkle Linien auf das Blatt zu malen. Tam hatte auf der Reise inzwischen genug gesehen, um zu glauben, dass dieser Mann zu tun vermochte, was Pwyll behauptete, fand das Zauberwerk jedoch ein wenig dürftig. Wenigstens könnte das Papier leuchten, oder die Linien sollten magisch von selbst erscheinen.


  Es dauerte nur ein paar Minuten. Kai erklärte Elise ein paar Einzelheiten, dann rollte er das Blatt zusammen und reichte es ihr.


  »Meine Karten haben gewöhnlich ihren Preis«, sagte er, »aber das hier tue ich für Sainth.« Tam glaubte einen gewissen Groll in seiner Stimme zu hören.


  »Ich zahle, was immer du verlangst«, widersprach Elise sanft.


  Kai zog einen kleinen Beutel aus der Karre und entnahm ihm ein Sträußchen getrockneter Blumen. »Blutwurz. Die Pflanze lindert allerlei Gebrechen, ich nehme sie gegen die Schmerzen in meinen fehlenden Beinen. Sie wächst nur im verborgenen Land, und selbst dort ist sie selten.«


  »Dann musst du Theason Steineich kennen«, warf Fynnol ein.


  Der Kopf des Mannes schnellte in seine Richtung.


  »Wir haben ihn weit oben am Fluss getroffen. Er war beim Sammeln von Heilkräutern, wie er sagte, und hatte das verborgene Land schon mehrmals aufgesucht, um es zu erforschen. Allerdings hat er uns nicht verraten, wie er dorthin gelangt ist.«


  »Theason sollte seine Zunge besser hüten. Dasselbe würde ich euch auch anraten. Die meisten würden euch ohnehin nicht glauben, wenn ihr erzähltet, was ich tue. Aber andere wissen mehr und sind doch viel törichter.«


  »Wir werden nichts verraten«, versprach Elise.


  Der Mann nickte und sah auf die Linien seiner Hand, als blickte er in weite Ferne. »Wenn ihr Sainth findet, sagt ihm… sagt ihm, dass ich ihm nicht die Schuld gebe.«


  ***


  Durch die Dunkelheit stolpernd, kehrten sie zu ihrem Boot zurück, doch dann verdeckten Wolken den Mond, und sie waren gezwungen, für die Nacht ein Lager aufzuschlagen. Nach längerem Hin und Her wurde ein Feuer entzündet, weil Elise sicher war, dass Hafydd sie ohnehin finden würde, ob mit Feuer oder ohne.


  Später saßen sie um die ersterbenden Flammen herum. Elise mied die Blicke der anderen. Spätestens jetzt müssen es doch alle bemerkt haben, dachte Tam. Woher sollte Fräulein Elise Willt wohl diesen Kartografen kennen?


  »Wer war der Mann?«, fragte Fynnol. Der schwache Schein des Feuers tauchte sein Gesicht in Gold und Rot.


  Elise holte tief Luft. »Mit Cynddls Erlaubnis werde ich heute Abend den Märchenerzähler geben.« Sie wartete nicht auf eine Antwort des Fáel. »Kilydd wurde vor langer Zeit geboren, nachdem Wyrr sein Wissen mit in den Fluss genommen hatte, doch noch bevor seine Kinder das Einige Reich erschütterten und das Zeitalter der endlosen Kriege begann. Er war ein begabter junger Mann und fiel eines Tages Sainth, Wyrrs zweitgeborenem Sohn, auf. Sainth reiste durch die Welt, fand aber an keinem Ort ein Zuhause und keine Frau, die ihm schön genug war. Es war sein Wunsch an seinen Vater gewesen, der sich auf diese Weise erfüllt hatte…« Elise zögerte eine Sekunde, während eine kleine Flamme aufflackerte, die sogleich wieder erstarb. »Kilydd diente Sainth viele Jahre lang, als sein vertrauter Diener und Reisegefährte. Doch mit zunehmendem Alter– dass seine Jugend unnatürlich lange dauerte, hatte er seinem Dienst bei Sainth zu verdanken– verlor er die Lust am Reisen und sein Herz an Sainths Schwester Sianon, die zwar viele in ihr Bett ließ, aber keinen in ihr Herz.


  Er diente viele Jahre lang in ihrem Haus, und sie schenkte ihm Vertrauen, doch keinen Respekt und keine Zuneigung. Als nun die langen, schrecklichen Kriege mit Wyrrs ältestem Sohn Caibre begannen, schickte Sianon alle, die sie liebten, in die Schlacht.


  Kilydd ging schließlich zu Sainth und bat ihn, die Kriege zu beenden, denn die Menschen im alten Reich litten schrecklich. Gemeinsam suchten sie Caibre auf, doch er wollte noch nicht einmal über Frieden reden und lockte sie stattdessen in eine Falle. Was dann geschah, ist nicht klar. In manchen Geschichten heißt es, Caibre habe Kilydds Beine abgeschlagen für all die Jahre, die er mit Sainth umhergewandert war, und ihn dann in ein Verlies geworfen. Er muss gedacht haben, dass er ihn vielleicht noch brauchen könnte. Kilydd hätte dort sterben können, fand jedoch einen Weg hinaus– als wäre Sainth aus dem Grabe aufgestiegen, um ihn zu befreien. Er hätte längst tot sein müssen, doch in den langen Jahren mit Sainth und Sianon war Zauber an ihm hängen geblieben, und so lebte er weiter, vom Tod vergessen.«


  Elise verstummte.


  »Und was geschah mit Sianon?«, fragte Tam leise.


  Ohne ihn anzusehen, fuhr Elise im selben grimmigen Ton fort. »Sianon bedauerte nichts und niemanden, schickte sogar ihre eigenen Kinder in den Kampf und verlor sie alle an Caibre und dessen Streitmacht. Die beiden– Caibre und seine Schwester– trafen sich schließlich auf einer Insel mitten im Fluss Wyrr. Nachdem er schon seinen Bruder getötet hatte, belagerte er nun die Feste seiner Schwester und rieb ein Heer nach dem anderen auf, bis er einen Sturm nach seinem Willen lenkte und mit dessen Kraft die Tore durchbrach. Caibre war stärker als seine Schwester, die ihm ohne den anderen Bruder nicht standhalten konnte. Doch sie war raffiniert und sehr bewandert in den Zauberkünsten, und so stellte sie Caibre eine Falle. Als er sie tötete, kostete es ihn selbst das Leben. So gingen sie beide in den Fluss, doch er brachte sie nicht zur Pforte des Todes, wie es hätte sein müssen.«


  Mit düsterer und angespannter Miene blickte sie zu Tam auf. »Und nun weilen sie unter euch, die Kinder von Wyrr. Und das Einzige, das sie kümmert, sind sie selbst. Und ein alle Gräber überdauernder Hass.«


  Kapitel 11


  Offenbar war Hafydds Fähigkeit, Sianons Spur zu folgen, nur unvollkommen. Je weiter sie von Elise entfernt waren, desto weniger konnte er sich darauf verlassen. Sein tönendes Schwert summte kaum mehr.


  Sie waren parallel zum Fluss Richtung Norden geritten, allerdings landeinwärts. Am Nachmittag hatte Hafydd seinem Trupp befohlen zu halten und war dann auf eine Lichtung im Wald verschwunden. Michael hatte beobachtet, wie der Furcht erregende Ritter sein Schwert in beide Hände nahm, die Spitze himmelwärts gerichtet, und sich mit geschlossenen Augen in fast unmerklicher Langsamkeit um die eigene Achse drehte. Es dauerte fast eine Stunde. Als er fertig war, kam er zurück, bestieg sein Pferd und befahl ihnen umzukehren.


  Sianon schien kehrtgemacht zu haben.


  Nach kaum einer Stunde trafen sie auf ein paar von Hafydds Reitern, die um zwei auf dem Boden sitzende Männer herumstanden.


  »Diese beiden hier haben wir auf der Straße aufgelesen, Herr Eremon. Als sie uns sahen, flohen sie in den Wald. Da wir sie fragen wollten, wem sie auf ihrem Weg begegnet waren, nahmen wir die Verfolgung auf, und sie lieferten uns einen anständigen Kampf. Wäre der eine nicht am Schwertarm verletzt worden, würden wir wohl alle nicht mehr aufrecht stehen. Wir hielten sie zunächst für Straßenräuber, Herr, doch sie behaupten, selbst Opfer von Beutelschneidern geworden zu sein.«


  »Ich kenne diese Männer von Turnieren«, sagte Prinz Michael. »Es sind Herr Samul und Herr Beldor Renné.«


  Hafydd zeigte ein Lächeln. »Hier seid Ihr also, meine Herren, ohne Pferde, ohne Gefolge, und versteckt Euch in den Wäldern. Was nur könnte zwei Männer von Stand in solch eine Lage bringen? Sollen wir Euch zurück nach Westrych zu Eurer ruhmreichen Familie geleiten? Oder sucht man dort bereits nach Euch?«


  Keiner der beiden Rennés antwortete. Der Prinz hatte selten so unglückselige Edelleute gesehen.


  »Ich sollte Euch zu Eurem Vetter, Herrn Toren, zurückbringen«, sagte Hafydd, »denn zweifellos gibt es Stimmen, die fälschlich die Willts oder den Fürsten von Innes des Mordes verdächtigen, den zweifellos Ihr begangen habt– an Herrn Arden Renné.«


  Samul blickte zu dem Mann auf dem Pferd empor und musste blinzeln, weil er in die Sonne sah. »Wir hätten vielleicht eine lohnende Alternative anzubieten.«


  »Ach, tatsächlich?«, erwiderte Hafydd.


  ***


  »Der Fluss führt zu sonderbaren Orten«, flüsterte Samul Beld zu.


  Sie hatten ihren Schlafplatz in einiger Entfernung von den anderen, wenn auch innerhalb des schützenden Ringes von Hafydds Leibwächtern eingerichtet. Samul dachte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie eine so Angst einflößende und gefährlich aussehende Truppe gesehen hatte. Einzig auf den Sohn des Fürsten Neit traf dies nicht zu, er wirkte unter ihnen wie eine Frühlingsknospe unter lauter Dornen.


  »Ich schätze, wir sind hier mehr Gefangene als Bundesgenossen«, sagte Samul. »Sie könnten uns leicht im Schlaf töten.«


  Beld lachte leise. »Sie hätten uns im Wachen längst töten können, Vetter– allein, es gibt keinen Grund dazu. Sie werden abwarten, ob wir ihnen wirklich nützlich sein können– wovon ich überzeugt bin.«


  »Es ist Irrsinn, Beld. Dies sind die Leute, vor denen wir unsere Familie unter Einsatz unseres Lebens retten wollten… und jetzt sollen wir uns ihnen anschließen?«


  »Es ist keineswegs Irrsinn, Samul. Mit solchen Bundesgenossen werden wir genau das erreichen, was wir von Beginn an im Sinn hatten: Wir werden Toren von seinem ergaunerten Thron stoßen. Wir werden ihm auf dem Schlachtfeld begegnen, Vetter, und ihn zu Staub zermalmen, wie er es verdient.«


  Samul spürte, wie er schier platzen wollte vor Wut. Ja, Toren saß auf einem gestohlenen Thron! Doch dann gewahrte er Beldors stieren Blick, der auf ihn gerichtet war, seine Augen, die wie zwei kalte Sterne in der Nacht leuchteten. Die Antwort blieb ihm im Hals stecken. Er war in Gefahr, und zwar aus gänzlich unerwarteter Richtung.


  Er wird mich umbringen, wenn ich ihm im Weg stehe, dachte er.


  Samul hatte von Anfang an gewusst, dass Belds Beteiligung an ihrem Plan viel mit seinem Hass auf Toren und wenig mit dessen Versöhnungspolitik zu tun hatte. Doch inzwischen war dieser Hass übermächtig geworden. Beld wollte sich mit den Willts verbünden, um Toren zu vernichten. Er würde sein eigenes Blut töten, schließlich empfand er auch nicht die geringste Reue über Ardens Tod.


  »Du hast Recht, Beld«, antwortete Samul schnell. »Was bleibt uns auch für eine Wahl? Unsere eigene Familie verfolgt uns, und Toren wird unseren Kopf fordern, falls er uns findet. Es ist besser, ihm auf dem Schlachtfeld gegenüberzutreten, wo uns wenigstens noch eine Chance zu überleben bleibt.«


  »Ich wusste, dass dein Verstand am Ende obsiegen würde«, sagte Beld. »Und was die Ehre angeht… eine sinnentleerte Doktrin, die Soldaten davon abhalten soll, selbst zu denken. Doch uns wird sie nicht hemmen. Wer weiß, was für eine Art von Bündnis wir mit den Willts schließen können? Vielleicht gibt es eine heiratsfähige Tochter, mit der sich eine neue Dynastie gründen lässt.«


  Samul spürte sich im Dunkeln steif nicken, dann verstummten sie beide. Jetzt redete Beld schon über Dynastien. Samul schloss die Augen und verlangsamte bewusst seine Atmung, damit es klang, als schliefe er. Über solche Dinge sprach er besser nicht mit Beld. Am Ende offenbarte er noch seine wahren Gefühle, ein Wagnis inmitten von Feinden.


  Solange Eremons schreckliche Garde das Lager bewachte, gab es kaum eine Chance für ihn zu entrinnen. Er hätte sich von Beld trennen sollen. Ohne seine Hilfe wäre er Toren ohnehin binnen Tagen in die Hände gefallen. Beld hatte alles vermasselt. Er hatte statt Toren Arden getötet, und dann hatte er Dease einfach niedergeschlagen und liegen lassen. Verdammter Mistkerl! Er hatte all seine sorgfältig geschmiedeten Pläne durchkreuzt. Und jetzt noch dieser Schlamassel.


  Samul versuchte, sich zu beruhigen. Er musste etwas Schlaf finden. Weder Beld noch Eremon würden ihn in dieser Nacht ermorden. Eremon… Hatte Toren Recht, und er war Hafydd, der auf rätselhafte Weise zurückgekehrt war, um sie heimzusuchen? Um seine Rache an den Rennés zu üben? Was für ein großartiger Bundesgenosse! Einer, wie nur Beld ihn finden konnte.


  Trotz seiner schwelenden Wut und der zunehmenden Angst sank er schließlich in Schlaf.


  Nachdem er wieder erwacht war, musste er erst überlegen, ob er noch unter den Lebenden weilte oder bereits ins Reich der Toten hinübergewandert war. Als er einen Vogel zweimal ›züst‹ rufen hörte, wusste er, dass er noch lebte. Ja, er war am Leben, doch ohne Sippe oder Ziel, sondern nur, um einen weiteren Tag zu existieren, wie die niedersten Tiere.


  Wem mochte der Ruf des Züst gelten?


  Beld, dachte Samul. Lass es Beld sein.


  Kapitel 12


  Die beiden Gruppen bewaffneter Reiter trafen an einem schmalen Flüsschen aufeinander, an einer Furt, wo Eichen und Weißdorn die Straße freigaben. Die Ufer zu beiden Seiten flachten sanft ab an dieser Stelle, wo sich die Erde dem Himmel öffnete, und das klare Wasser strömte über den Felsboden, der glatt und eben war wie ein zugefrorener Teich. Am nördlichen Ufer flatterte das Banner mit dem Doppelschwan vor dem blauen Himmel. Die Reiter auf der südlichen Seite trugen weder Banner noch Livreen, an denen man sie hätte erkennen können.


  Zu beiden Ufern wurden Schwerter gezückt und Lanzen gesenkt.


  »Ich bin auf der Suche nach Toren Renné«, rief ein Mann über das Wasser. »Ist er unter Euch?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ich werde meinen Namen nur Herrn Toren nennen. Sollte er nicht bei Euch sein, werde ich meine Suche fortsetzen.«


  Einer der Reiter löste sich aus der Gruppe. »Ich bin Toren Renné. Wer seid Ihr?«


  Ein Mann im grauen Übergewand ritt über die Uferböschung und spritzend ins Wasser. »Ich bin Gilbert A'brgail!«, rief er aus.


  »Gilbert!« Toren trieb sein Pferd seinerseits in den Fluss, sehr zur Besorgnis seiner Soldaten. »Ich habe Euch in dieser Kleidung gar nicht erkannt. Ihr seht nicht gerade aus wie ein Antiquitätenhändler.«


  A'brgail lächelte ihn an, wobei die Narbe an seinem Mund in der Sonne beinahe weiß leuchtete. »Und Ihr seht, mit Verlaub, nicht mehr aus wie der junge Mann, den ich so oft besucht habe.« Er parierte sein Pferd und musterte Toren, als wollte er herausfinden, was genau sich an ihm verändert hatte. »Ihr seht missvergnügt aus«, sagte er schließlich.


  Toren zuckte mit den Achseln. »Meine Fahrt hat keinen freudigen Anlass, Gilbert.«


  »Den Anschein hat es in der Tat«, erwiderte A'brgail. Er gab einem seiner Begleiter einen Wink. »Erkennt Ihr dieses Tier wieder?«


  Der Mann führte ein Pferd am Zügel vor.


  »Das ist Belds Schlachtross! Wo habt Ihr es gefunden?«


  »Es befand sich in den Händen eines Straßenräubers, dem wir seit einigen Wochen auf der Spur waren und der uns gestern endlich in die Falle ging. Doch lasst uns ein paar Schritte gehen, Herr Toren.«


  Die beiden Männer ritten zum Nordufer und überließen ihre Pferde einem von Torens Leuten. Dann gingen sie die Böschung hinab bis zum Kiesstreifen, wo sie mindestens hundert Ellen weit flussauf- und flussabwärts sehen konnten.


  »Ein herrlicher Tag«, sagte A'brgail und ließ seinen Blick über den Fluss schweifen. »Was für ein trügerischer Schein.«


  Toren hielt inne, um sich ebenfalls umzusehen. Er hatte sich noch nicht viele Gedanken über das Wetter gemacht– sein Hirn war mit anderen Dingen beschäftigt–, doch A'brgail hatte Recht. Die frühmorgendliche Sonne glitzerte auf dem Wasser, und die Schatten der Blätter zitterten im sanften Wind. Kurzum, es war Hochsommer im Land zwischen den Bergen.


  »Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Eure Ritter ihren Pflichten allzu eilfertig nachkommen, Gilbert«, sagte Toren und löste seine Augen von der Landschaft. »Ihr batet meine Familie um die rechtmäßige Anerkennung Eurer Bruderschaft. Ich erinnere mich indes nicht, dass wir sie Euch bereits gewährt haben.«


  A'brgail wich Torens Blick nicht aus. »Nein, gewährt habt Ihr sie noch nicht, doch bin ich zuversichtlich, dass Ihr dies bald nachholen werdet, denn die Straßen werden Tag für Tag unsicherer. Es ist schwierig, die Moral einer Truppe aufrechtzuerhalten, die keine Aufgabe hat. Ich dachte, ein kleiner Vorgeschmack auf die Pflichten, die wir dereinst zu erfüllen hoffen, könnte helfen… und dieser Straßenräuber wurde immer dreister.«


  »In der Tat, schließlich hat er Beld das Pferd gestohlen! Wo könnte mein Vetter jetzt wohl sein?«


  »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, doch ich habe mich ziemlich ausführlich mit dem Kerl unterhalten, der übrigens einst Soldat eines Eurer Bundesgenossen war. Er hatte eine flinke Zunge und viel Interessantes zu berichten. Am spannendsten fand ich, wie er vom Raub des Pferdes Eures Vetters erzählte, denn er hatte dabei Gelegenheit, einem Gespräch zwischen Beld und einem zweiten Mann zu lauschen, bevor er seiner Dreistigkeit nachgab und seine Untat beging.«


  Toren sah Gilbert an, dessen Haar im Sonnenlicht so weiß war wie die Gischt des aufgewühlten Meeres.


  »Fiel mein Name dabei?«


  »Allerdings, und zwar in einem bemerkenswerten Zusammenhang. Doch lasst mich die Geschichte von Beginn an erzählen.« Gilbert stieß mit dem Fuß einen Kieselstein ins Wasser, wo sich ringförmig Wellen um ihn kräuselten, die sich sogleich wieder glätteten. Toren konnte sich nicht daran gewöhnen, dass Gilbert A'brgail wie ein Krieger gekleidet war, mit dem langen Übergewand über der Rüstung. Und doch fand er, dass es eine würdige Tracht für ihn war. Er sah aus wie ein strenger, edler Ritter der alten Zeit.


  »Offenbar überraschte mein Dieb zwei Männer, auf die die Beschreibung Eurer Vettern Beldor und Samul Renné passt, dabei, wie sie sich einen Hasen brieten und über ihre Zukunft beratschlagten.« A'brgail ging in die Hocke und griff nach einem kleinen Stein, den er in der Hand wendete und in die Sonne hielt. »Er war erst nicht sehr interessiert, bis er den einen sagen hörte, dass der andere einen Mann namens Arden getötet habe.« Der Ritter ließ sein Steinchen fallen und nahm ein anderes, das er ebenfalls wendete. »Nun hielt der Kerl sein Ohr an den Boden, wie seinesgleichen es zu tun pflegt, um mehr über den Mord an Herrn Arden Renné zu erfahren. Er hörte, dass die Mörder noch auf freiem Fuß seien, und hoffte auf saftige Belohnung für ihre Auslieferung. Rasch wurde er jedoch gewahr, dass es sich bei denselben ebenfalls um Rennés handelte. Es würde mithin keine Belohnung geben, ganz im Gegenteil.« A'brgail nahm einen makellos weißen Stein in die Hand.


  »Es war also besser, den Mund zu halten. Gleichwohl würden diese Ritter sicher nicht beim örtlichen Lehnsherrn vorsprechen, wenn sie ausgeraubt würden, das war ihm ebenfalls klar. Es folgte das Unvermeidliche. Eure Vettern hatten wohl im Sinn, ein Boot zu kaufen, um den Fluss zu überqueren. Sie überlegten, dass Ihr sicher davon ausgeht, dass sie flussabwärts Richtung Süden fahren würden. Und dass Ihr ihnen in diesem Fall nicht folgen würdet.«


  Toren hob seinerseits ein Steinchen auf, als wollte er sehen, wonach A'brgail suchte. »Wo und wann hat dieser Überfall stattgefunden?«


  »Gestern, nicht weit von hier, zwei Stunden zu Pferde, östlich von Feuerstein.«


  »Ob ich sie wohl abfangen kann, bevor sie den Fluss erreichen?«


  »Gut möglich. Ich habe ihnen Reiter nachgeschickt, die herausfanden, dass sie gestern Abend in Hochbergen gesehen wurden. Vielleicht wollen sie nach Wehr. Ein guter Ort, um ein Boot zu kaufen. Allerdings frage ich mich, womit sie bezahlen wollen.«


  »Da braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen. Samul überlässt nichts dem Zufall. Sicher trägt er Gold oder Edelsteine unter der Kleidung versteckt. Alte Familientradition.« Toren hob einen vollkommen geformten Kiesel auf. »In einer Stunde kann ich in Hochbergen sein.« Er warf den Stein und sah zu, wie er spritzend ins Wasser fiel.


  A'brgail nickte. »Wohl wahr, doch ich habe einen anderen Vorschlag. Wir könnten Euch begleiten und Euch bei Euren Bemühungen unterstützen.«


  »Habt Acht, Gilbert: Erinnert Euch daran, was geschah, als Euer Orden sich zum letzten Mal mit den Rennés verbündete.«


  »Aber Ihr sucht Verbrecher auf der Straße. Was läge für einen Eidritter näher? Außerdem werden wir auch in Zukunft Bundesgenossen sein. Es gibt keinen anderen Weg, um Hafydd zu vernichten.«


  »Ihr scheint ziemlich sicher zu sein, dass es Krieg gibt.«


  A'brgail zögerte. »Hafydd existiert für nichts anderes. Er lebt nur wirklich in der Schlacht. Die Zeiten dazwischen sind eine Qual für ihn. Untätigkeit treibt ihn in den Wahnsinn. Wenn wir Hafydd nicht vernichten, wird es Krieg geben, Euer Gnaden. Einen fürchterlichen Krieg.«


  »Nun, da ich weiß, wer Ihr seid, und einen kleinen Abriss Eurer Familiengeschichte kenne, dürft Ihr diese unterwürfige Anrede unterlassen und mich ›Herr Toren‹ nennen.«


  »Es ist mir eine Ehre.«


  Toren hockte sich nieder und sah dem Wasser zu, wie es um Untiefen und Felsen herumfloss. »Wenn Ihr mich begleiten wollt, müsst Ihr akzeptieren, dass… das Schicksal meiner Vetter allein in meinen Händen liegt.«


  »So soll es sein.«


  Toren wandte sich um und sah zu den beiden berittenen Gruppen zurück, die voller Misstrauen beiderseits des Flusses warteten.


  »Sagt mir, Gilbert«, sagte er im Aufstehen. »Haben Beld oder Samul Namen weiterer Verschwörer genannt?«


  »Dann ist es also wahr«, entgegnete A'brgail leise. »Ich kann Euch nicht sagen, wie Leid es mir tut, das zu hören. Eure eigenen Vettern… Doch nein, von anderen war nicht die Rede. Gleichwohl solltet Ihr auf der Hut sein, Herr Toren.«


  Toren wandte sich mit fragender Miene dem Freund zu.


  »Sie stritten über zwei Dinge: Zum einen planten sie, Schwert und Wissen dem Fürsten von Innes anzubieten… und zum anderen wollten sie erneut versuchen, Euch zu töten.«


  Eine Sekunde lang schloss Toren die Augen. Dann schnellte er jäh herum und schleuderte einen Stein über das Wasser, der mehrmals aufsprang und ein kurzes Stück kreiselnd weiterschwamm, bevor er versank.


  Kapitel 13


  Alaan humpelte über seine Insel. Obwohl er noch vor einer Stunde in Schweiß gebadet gewesen war, die Jacke ausgezogen und das Hemd geöffnet hatte, fror ihn jetzt erbärmlich. Das Feuer hatte er gelöscht. Nachdem er einmal mitten unter Hafydds Schergen aufgewacht war, hielt er es für ratsam, möglichst nicht auf sich aufmerksam zu machen. Nicht, solange jede Bewegung schwierig, wenn nicht gar unmöglich war.


  Es herrschte dichter Nebel, wie wohl stets an diesem Ort. Zweifellos schien die Sonne oberhalb der Dunstschleier, doch an diesem Tag würde sie ihren Weg in den Sumpf nicht finden. Steifbeinig stakste ein Reiher am Ufer entlang und pirschte sich vorsichtig an seine Beute heran. Vielleicht jagte ihn Hafydd jetzt auf diese Weise, anders als der alte Caibre.


  »Aber auch ich bin anders geworden«, flüsterte Alaan. »Ich bin jetzt fähig, Opfer zu bringen.«


  Krähen hüpften von Ast zu Ast und beobachteten ihn, wie er dahinhumpelte. Alaan sah zu den Vögeln auf. Wo war Jac? Er hatte den Züst seit ein, zwei Tagen nicht mehr gesehen. Das war nicht weiter ungewöhnlich, doch hätte er gern ein vertrautes Gesicht um sich gehabt, selbst wenn es nur das seines rastlosen gefiederten Gefährten war. Zudem hatte Jac die segensreiche Angewohnheit, ihn vor drohender Gefahr zu warnen.


  Alaan blickte auf den sich träge windenden Nebel und das stille Wasser. Der Ort passte vollkommen zu seiner gedrückten Stimmung. Es war ihm nicht gelungen, Hafydd hierher zu locken, wo man ihn endlich unschädlich hätte machen können. Was konnte er jetzt noch tun?


  »Wenn es zum Krieg kommt«, sagte er laut, »wird Hafydd gewinnen. Allein kann man ihn nicht bezwingen.«


  Er konnte kaum stehen, sosehr schmerzte ihn sein Bein. Durch den Nebel hinkte er zurück zu seinem Lager und blickte auf seine armselige Habe und die mageren Vorräte.


  »Feuer«, sagte er. »Ich brauche ein Feuer.«


  In diesem Moment landete ein Vogel über ihm im Baum. Laut schimpfend schwangen die Krähen ihre Flügel.


  »Jac!«, rief Alaan aus. »Du hast meine Gäste vertrieben. Nun, so viel zu ihnen und ihren Manieren. Komm, ich bereite uns ein Mahl.« Er nahm ein paar Nüsse und streute sie auf den Boden, woraufhin Jac sich hungrig darauf stürzte.


  Die Krähen waren größer und stärker als der Züst, doch Jac war kein normaler Vogel. Er war lange mit Alaan gereist, und die anderen Tiere spürten das.


  Alaan entzündete ein Feuer und brachte etwas Wasser zum Kochen, um sich noch einen Tee aus Dotterweidenrinde zu brauen. Wenn Schergen von Hafydd überlebt hatten und ihn wider Erwarten fanden, musste er gewappnet sein. Er wickelte den Verband ab, den er aus seinem Hosenbein gemacht hatte, und untersuchte die Wunde.


  »Ach, schau dir das nur an, Jac«, sagte er. »Sie eitert und fault. Was muss das für ein Ort sein, der einen Sohn von Wyrr so krank macht.« Soweit es die Schmerzen zuließen, wusch er die Wunde aus, und umwickelte sie erneut. Wenn er mit dem Verbinden so weitermachte, würde er bald ohne Kleidung dastehen.


  Der Tee verschaffte ihm etwas Linderung und klärte für eine Weile seinen fiebrigen Kopf. Er schlief ein; als er erwachte, herrschte Dunkelheit.


  Einen Augenblick lang blieb er liegen und fühlte den leichten Regen, der sich wie kühler Nebel aufsein Gesicht legte. Sein Feuer brannte noch, und er fragte sich, wie lange er wohl geschlafen hatte. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er im wirbelnden Rauch jemanden sitzen. Zunächst dachte er, es wäre wieder der alte Mann, von dem er geträumt hatte, doch es war jemand anders.


  »Deine Wunde ist tief«, begann der Mann.


  Der Rauch änderte die Richtung und biss in seinen Augen. Alaan wich zurück und legte rasch schützend einen Arm vor sein Gesicht. »Warum hast du Hafydds Männer getötet?«


  »Der Name Hafydd sagt mir nichts«, erwiderte der Mann.


  »Die Männer, die mich gefangen nahmen. Du hast sie getötet.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie jagten dich, obwohl du einen der Ihren befreit und sogar aus den stillen Wassern geführt hast.« Die Stimme war eigentümlich, sie klang jung und doch müde wie die eines alten Mannes.


  Alaan wollte den Fremden näher besehen, doch hinter Flammen und Rauch war er kaum zu erkennen. Einen dunklen Bart trug er und einen Hut, dessen breite Krempe sein Gesicht zum Teil verdeckte. Er saß auf einem Holzklotz, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Auf seinen großen Händen spielte der flackernde Schein des Feuers. Er schien Lederriemen zu flechten oder das Licht der Flammen, das war nicht zu bestimmen.


  »Sie haben dich wie einen Feind behandelt«, sagte er, »obwohl du ihnen Mitgefühl entgegenbrachtest. Warum tatest du das?«


  Alaan richtete sich auf. »Eine Schwäche meinerseits. Ich habe die Gabe, die Kräfte zu verstehen, die andere dazu bringen, so zu handeln, wie sie handeln. Und ich kann immer Sympathie entwickeln. Der Mann, den ich befreit habe, war nur ein Soldat. Er hatte ebenso wenig die freie Wahl wie ein Pferd unterm Sattel.« Alaan nahm seinen Becher und trank etwas kalten Rindentee. Er schmeckte nach Schlamm und Eisen. »Und wer bist du?«


  »Man nennt mich Rabal Krähenherz. Zumindest hieß ich so vor langer Zeit, als ich noch einen Namen brauchte.«


  »Und wie bist du an diesen Ort gelangt, Rabal Krähenherz? Er ist nicht einfach zu finden, und wer ihn findet, überlebt meist nicht.«


  »Ich kam zufällig her. Geblieben aber bin ich aus anderen Gründen. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du mit mir kommst. Dann bist du in Sicherheit und kannst mit meiner Hilfe genesen. Ich kenne mich ein wenig mit solchen Dingen aus.«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber hier, dennoch vielen Dank.«


  Der Fremde dachte nach. »Die Männer, die dich verfolgten, sind nicht alle tot und werden dich vielleicht doch noch finden.«


  »Nun, mich dünkt, sie haben den Befehl, mich nur zu töten, wenn es nicht anders geht. Zweifellos wollen sie mich zu ihrem Herrn bringen. Sie wissen noch nicht, dass es aus diesem elenden Sumpf keinen Weg hinaus gibt.«


  »Ich kam und ging viele Jahre lang, wie es mir gefiel«, sagte der Mann und sah Alaan an. »Und du… du hast den Soldaten hinausgeführt. Auch du hast einen Weg gefunden.«


  Alaan blinzelte den Mann durch den beißenden Rauch an. »Was willst du von mir, Rabal Krähenherz?«, fragte er. Das ganze Gespräch erinnerte ihn an seinen Traum von dem alten Mann.


  Der Fremde hörte auf, die Lichtstrahlen zu flechten, und fasste Alaan scharf ins Auge. »Ich möchte, dass du mitkommst und dir ansiehst, was ich inmitten der stillen Wasser gefunden habe.«


  »Und warum sollte ich mir das ansehen?«


  »Weil du Nachfahre eines Sohnes von Wyrr und von unersättlicher Neugier getrieben bist.«


  ***


  Rabal Krähenherz reiste in einem ausgehöhlten Baumstamm, der so eng und leicht war, dass Alaan dachte, sie würden kentern, bevor sie die erste Achtelmeile zurückgelegt hatten. Er kauerte am Bug, wo das Boot noch nicht einmal breit genug für seine Hüften war. Sein verletztes Bein lag schmerzhaft ausgestreckt vor ihm, seine wenigen Habseligkeiten auf einem Haufen zu seinen Füßen.


  Jac war verschwunden, doch die Krähen kamen wieder, um sie durch den nebelverhangenen Sumpf zu begleiten. Alaan zweifelte nicht daran, dass die neugierigen Vögel Krähenherz folgten. Und das machte den Mann für ihn höchst interessant.


  Freilich hatte Krähenherz all seine Fragen abgewehrt und nur gesagt, er solle warten, bis sie ihr Ziel erreicht hätten.


  Im Dunst tauchte ein moosbehangener Baum auf, dann ein weiterer. Farne sprudelten aus dem Wasser, die grünen Wedel wie zu Sträußen gebunden. Alaan kam es vor, als führen sie durch einen überfluteten Wald und könnten jeden Augenblick mit festem Boden rechnen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er.


  »Noch immer in den stillen Wassern, jedoch in einem anderen Teil. Der Sumpf geht hier in diesen überschwemmten Wald über.«


  »Dann ist der Wald nicht nur vorübergehend überflutet?«


  »Nein, es ist hier immer so. Die Bäume– alles, was hier wächst– gedeihen nirgendwo sonst. Das Wasser hier ist nicht faulig, es ist gefahrlos trinkbar. Und es gibt keine Schlangen, denn der Wald ist ihnen zu offen.«


  Alaan war doppelt erleichtert, das zu hören. Die wenigen Krüge Wasser, die er auf der Insel versteckt hatte, waren fast leer. Er glaubte, weit entfernt im Nebel ein Licht auf und ab wandern zu sehen, und zeigte darauf.


  »Geister«, erklärte Krähenherz. »Die Nacht ist voll von ihnen. Gewöhnlich bewege ich mich nächtens nicht weit von meinem Feuer weg. Nur heute habe ich eine Ausnahme gemacht, um dich zu holen.«


  »Aber Geister tun den Lebenden nichts.«


  »Ach nein?«, entgegnete Krähenherz und bohrte seine Stake in den Boden, das Boot behutsam vorwärts schiebend. »Ist es nichts, wenn man so erschrickt, dass einem das Herz stehen bleibt? Aber vielleicht bist du tapferer als ich. Tapferer als die vielen, die sich nachts im Sumpf verirrt haben.«


  »Ich bin keineswegs so tapfer«, widersprach Alaan. Um den Schmerz in seinem Bein zu dämpfen, verlagerte er sein Gewicht, doch vergeblich. »Aber ich bin früher schon Geistern begegnet.«


  Der Schmerz pochte jetzt wild, als ob jemand mit einem glühenden Schmiedehammer immer und immer wieder auf die Wunde schlüge. Ein Gespräch war nicht mehr möglich. Er konnte sich nur an den Bug dieser winzigen Nussschale kauern und versuchen, den Schmerz zu ertragen, ohne laut zu schreien. Als er die Augen öffnete, sah er bleiche Gestalten im Nebel. Sie schienen innezuhalten, um das Boot vorübergleiten zu lassen. Traurig sahen sie aus. Traurig und verzweifelt. Für immer an diesem Ort verloren.


  Geister, dachte Alaan.


  Er schloss die Augen wieder, existierte nur noch in seiner eigenen Hölle aus Qualen, am Rande des Deliriums. Die Zeit schien stillzustehen an diesem Ort, einziges Maß blieb ein tickendes Metronom aus Schmerz, das mit jedem Schlag einen neuen Leidenshöhepunkt ankündigte. Eine Tortur ohne Anfang und Ende.


  Als das Boot endlich sanft auf ein Ufer lief, musste sich Alaan herausheben lassen. Unfähig, sich zu rühren, ja kaum mehr in der Lage zu atmen, lag er auf dem feuchten Boden. Wie lange, wusste er nicht, vielleicht eine Stunde, vielleicht eine Minute.


  Irgendwann half ihm Krähenherz auf. Er konnte auch mit dem Stock nicht mehr humpeln. Ohne die Hilfe eines anderen hätte er keine Elle mehr überwunden, nicht einmal kriechend.


  Sie kamen durch ein Loch in einer Steinmauer, die vom Nebel vieler Jahrhunderte verwittert war. Zwischen braunem Gras und Steinbrocken standen Überreste weiterer Mauern heraus. Zwei dieser kurzen Mauerstücke, die Alaan kaum überragten, verband ein Holzdach, das den Nieselregen abhielt. Im Innern stand ein alter Ofen, und ein behelfsmäßiger Schornstein ragte durch das Dach in den Nebel hinaus.


  Krähenherz hatte alsbald ein bullerndes Feuer geschürt. In getrennten Töpfen brachte er geheimnisvolle Kräuter zum Sieden, deren Düfte sich bis unter die Decke ausbreiteten und die Feuchte vertrieben.


  »Was machst du da?«, brachte Alaan unter Schmerzen hervor.


  »Der Samen der Blutwurz lindert den Schmerz. Gegen das Fieber hast du ja bereits Dotterweidenrinde genommen, doch lass mich auch eine Kräuterpackung aus Bitterlaterne für dich bereiten. Sie wird die Wunde entgiften und das Verschließen fördern.«


  Alaan gewahrte, dass es ihm einerlei war, was er bekam, solange es nur den Schmerz nahm. Er lag gegen die Wand gelehnt auf einer erstaunlich sauberen Liegestatt. Krähen flatterten unter das Dach und ließen sich auf einem Balken nieder. Sobald sie sich vorwagten, genügte ein Wort oder ein Wink von Krähenherz, um sie dorthin zurückzuscheuchen.


  Krähenherz versorgte ihn zunächst mit der Blutwurz, deren Samen er zu einer Paste verrührt hatte. »Ein Tee aus Pflanze oder Samen lindert leichtere Schmerzen, doch du leidest große Qualen.«


  Im Feuerschein konnte Alaan den Fremden jetzt besser sehen. Sein rundes Gesicht versank förmlich in einem Wust aus schwarzem Haar und Bart. Gleich wäre es verschwunden. Der Gedanke brachte Alaan zum Lächeln, und in diesem Moment bemerkte er, dass der Schmerz zwar nicht weg war, aber stark nachgelassen hatte. Es war ein seltsames Gefühl. Er war noch immer da, doch es schien, als wäre er in einen anderen Bereich des Hirns verdrängt worden, wie eine Stimme, die so weit entfernt war, dass er nicht mehr auf sie zu hören brauchte.


  »Nun, das ist aber ein feines Kraut«, sagte Alaan, während er spürte, wie sich seine Muskeln ein wenig entspannten.


  »Ja, aber wir müssen mehr für dich tun, sonst stirbst du lediglich schmerzlos. Die Wunde ist stark entzündet«, sagte der Mann mit einem Blick auf Alaans Bein. Er hatte abgewartet, bis die Blutwurz wirkte, bevor er den Verband löste.


  Er machte eine Kräuterpackung und presste sie auf die Wunde. Anschließend legte er einen neuen Verband an und gab den alten in einen Topf zum Auskochen. Eine Stunde später fühlte sich Alaan in der Lage, etwas zu essen, wenn auch sein Kopf nicht ganz klar war– als ob der Nebel an diesem ewig dunstigen Ort in ihn eingedrungen wäre und seine Gedanken trübte.


  Krähenherz bereitete für sie beide etwas zu essen zu, das kein Fleisch zu enthalten schien, sondern aus Gemüse bestand, das Alaan nicht kannte. Es war leicht zähflüssig und schmeckte bekömmlich. Nach dem Mahl ging Krähenherz kurz hinaus, um einen Blick auf den Himmel zu werfen.


  »Ich denke, wir werden bald ein wenig Licht vom Mond hier haben. Kannst du ein Stück gehen, wenn ich dich stütze?«


  »Vermutlich schon«, sagte Alaan widerstrebend, »wenn es nicht anders geht. Allerdings will ich dir verraten, dass der Mond dort, wo ich lebe, etwas durchaus Alltägliches ist; ich muss ihn also jetzt nicht unbedingt besichtigen.«


  Krähenherz musste lächeln. »Wir brauchen das Mondlicht, um das zu sehen, was ich dir zeigen möchte.«


  »Kannst du mir nicht einfach sagen, was es ist?«


  »Wenn ich es wüsste, könnte ich es.«


  Krähenherz half ihm mit seinen großen, fleischigen Händen beim Aufstehen. Den Stock in einer Hand, von Krähenherz auf der anderen Seite gestützt, hinkte Alaan in die Nacht hinaus. Im Vergleich zu seiner Liegestatt neben dem Feuer war die Luft draußen kühl, wie er überrascht feststellte.


  Sie durchquerten ein Labyrinth aus niederen, offenbar vom Dauernebel ausgewaschenen Mauern. Alaan empfand Mitleid für jeden, den es an diesen ewig feuchten, einsamen Ort verschlug.


  »Wie kommst du darauf, ich sei ein Nachfahre von Wyrr?«


  »Von einem Sohn von Wyrr«, verbesserte der Fremde. »Ein Nachfahre von Sainth, um genau zu sein. Sainth allein hat die Gabe, in das verborgene Land zu reisen. Nachdem der große Zauberer von seinem Bruder ermordet worden war, blieben nur noch Sainths langjährige Reisegefährten– und deren Fähigkeit, die geheimen Pfade zu finden, war lange nicht so gut entwickelt wie bei ihrem Herrn. Abgesehen von ihnen, die inzwischen alle tot sein müssen, gibt es nur noch Sainths eigene Nachfahren. Ich gehöre dazu, jedenfalls glaube ich das.« Er sah zu Alaan hinunter, ihre Gesichter waren kaum einen Fuß voneinander entfernt. »Aber du… du bist nicht alt genug für einen Gefährten des großen Reisenden, deshalb musst du ein Nachkomme sein. Wir sind sozusagen Verwandte.«


  Alaan sagte nichts, biss nur die Zähne zusammen und humpelte weiter. Im Liegen hatte die Blutwurz den Schmerz weitgehend betäubt, doch dieser Marsch ließ ihn wieder aufleben.


  Sie kamen zu einer ausgetretenen Steintreppe, deren Stufen von Regen und Wind geformt waren. Alaan bestand darauf, sich eine Weile zu setzen, bis der Schmerz nachließ.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Krähenherz und blickte in den diesigen Himmel. Der Mond, der tags zuvor voll und rund gewesen war, schwebte verschwommen durch den Dunst. Vom hohen Wind getrieben, schoben sich immer wieder flache, leuchtende Wolken wie Papierschnipsel vor ihn.


  Als der Schmerz nachließ, nickte Alaan dem Fremden zu, der ihm bereitwillig aufhalf. Die Treppe war schwierig zu erklimmen, jede schiefe Stufe jagte eine neue Welle des Schmerzes durch sein Bein. Zum Glück war Krähenherz sehr stark, fiel Alaan auf, und konnte viel von seinem Gewicht tragen.


  Je höher sie kamen, desto dünner wurde der Nebel, bis die Sterne erschienen und vom Dunst nur noch eine Aura um den Mond übrig blieb. Als sie oben ankamen, sahen sie die stillen Wasser unter sich im Nebel liegen, der im Mondlicht aussah wie sich dahinwälzender Schnee. Krähenherz führte Alaan durch eine Bogenöffnung in einer alten Mauer. Dahinter strömte das Mondlicht in einen Raum, der ehemals eine runde Kammer gewesen sein musste. Der Steinboden war gesprungen und hatte sich an manchen Stellen gesenkt, überall brachen Baumwurzeln durch. In der Mitte lag, von einem grauen Rand umrahmt, eine Platte aus glattem, dunklem Stein. Sie war fast quadratisch, und ihre Seitenlänge entsprach etwa der Größe eines Mannes.


  Krähenherz führte Alaan zum Rand der Platte und blieb stehen.


  »Sieht aus wie Schiefer«, mutmaßte Alaan.


  »Stimmt, ist es aber, glaube ich, nicht. Doch schau, was das Mondlicht bewirkt.«


  Krähenherz brachte ihn zu einem zerbrochenen Stein, der an einem Ende der Platte hochstand wie eine Bank. Alaan setzte sich und schloss die Augen vor Schmerz. Er hörte sich leise fluchen.


  Als ein dünner Lichtstrahl einfiel, bildete sich über der Platte eine Nebelwolke, die daran zu kleben schien und sich nicht über die Ränder hinausbewegte. Dann löste sie sich wieder auf, als wäre sie im kühlen Mondlicht verpufft.


  »Siehst du dort?«, sagte Krähenherz und streckte einen dicken Finger aus.


  Alaan bemerkte zuerst nichts, doch dann… »Ja. Ist das ein Mann?«


  Schließlich gab es keinen Zweifel mehr. Es war ein Mann. Er saß an einem Bett, in dem unter weißen Laken ein anderer lag, dessen Gesicht weiß wie der Nebel war.


  »Diese Szene habe ich schon gesehen«, flüsterte Krähenherz. »Viele Male. Der junge Mann ist tot. Der ältere trauert um ihn. Schau.«


  Vom Auge des Mannes fiel eine Träne. Als sie das Laken erreichte, schien sie zu gefrieren, jedoch nicht zu Eis, sondern zu einem glitzernden Edelstein. Eine weitere folgte, mit der das Gleiche geschah, und viele andere, bis die Decke übersät war mit glitzernden, diamantklaren Steinen.


  »Die Steine des Kummers«, sagte Alaan.


  Krähenherz sah ihn an.


  »Es ist eine alte Legende«, erklärte Alaan leise. »Als der Zauberer Aillyn seinen einzigen Sohn betrauerte, verwandelten sich seine Tränen in kostbare Steine. Diese waren jedoch nicht natürlich, sondern enthielten den Kummer des Vaters, so dass jeder, der sie besaß, von Trauer und Melancholie erfasst wurde. Die Steine waren wegen ihrer Schönheit hoch begehrt, doch es lag ein Fluch auf ihnen. Du hast hoffentlich keine gefunden?«


  Krähenherz schüttelte den Kopf. »Nein, nur diese schwarze Steinplatte, die seltsame Bilder zeigt.«


  Der Mond verschwand hinter einer kleinen Wolke, und wieder wallte Nebel über den Stein. Sie mussten nicht lange warten, dann fiel das Licht wieder ein, und der Schleier hob sich.


  Diesmal sahen sie ein Boot, das, den Nebel teilend, über ruhiges Wasser glitt. Bevor Alaan die Insassen erkennen konnte, verdeckte eine Wolke den Mond.


  »Auch das habe ich bereits gesehen«, sagte Krähenherz. »Im Bug des Bootes sitzt eine Frau. Sie ist gekleidet wie ein Mann und hält ein Schwert, als wäre sie damit geboren. Ich weiß nicht, wer sie sind, noch was es zu bedeuten hat.«


  »Wie ein Mann gekleidet?«, fragte Alaan. »Bist du sicher?«


  »Ja, und ihr Gesicht ist ebenso schön wie grimmig.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Mond wieder erschien, und diesmal klarte der Nebel nicht mehr vollends auf. Als es so weit war, sah Alaan einen Koloss von einem Mann, der ein gewaltiges Schwert trug. Er watete durch kniehohes Wasser.


  »Der sieht aus wie Leichthand«, sagte er, sich vorbeugend.


  »Wer?«, fragte der Fremde.


  »Ein berühmter Krieger, allerdings vor langer, langer Zeit«, erläuterte Alaan. »Die Legende sagt, dass er Sainth auf seinen Fahrten begleitete.«


  Rabals Augen verengten sich, als er Alaan ansah, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Furche. »Wenn er vor so langer Zeit lebte, wie kommt es dann, dass du ihn erkennst?«


  Alaan zuckte mit den Achseln. »Er ist unverkennbar– ein Mann, groß wie ein Baum, der Zweihänder.« Er wandte sich wieder dem Stein zu, um Krähenherz' Blick auszuweichen.


  Nachdem der Riese verschwunden war, entdeckte Alaan im Schleier schwarze Reiter, die wie Schatten über das Land glitten. Hafydd, dachte er, doch als sie näher kamen, erkannte er, dass es mitnichten Hafydd war.


  »Die Diener des Todes«, flüsterte er. »Schau sie an. Sie sind auf der Suche nach Opfern– zu denen wir alle gehören werden, wenn unsere Zeit gekommen ist.«


  In dem Moment schob sich eine große Wolkenbank vor den Mond, und Alaan setzte sich zurück. Krähenherz ließ sich neben ihn sinken, mit einem Gesicht, so düster wie eine mondlose Nacht.


  »Einmal habe ich dich gesehen«, sagte Krähenherz. »Zumindest glaube ich das, denn die Gestalt war weit entfernt. Dennoch bin ich mir sicher, dass du es warst: seltsam gekleidet, mit einem Bogen bewaffnet, und von Männern in Kostümen verfolgt.« Er blickte zum Himmel hinauf. »Heute Nacht werden wir nicht mehr viel sehen. Der Mond ist nur in wenigen Nächten im Monat voll genug, um die Bilder zu entflammen, und selbst dann ist er häufig wolkenverhangen. Man sieht nur in wenigen Nächten im Jahr überhaupt etwas. Wir hatten Glück. Was weißt du über Aillyn?«


  »Wenig. Er lebte vor sehr langer Zeit…«


  Plötzlich klackte Stein auf Stein.


  Krähenherz stand auf und blieb einen Moment regungslos stehen.


  »Sie haben uns gefunden«, flüsterte er und griff nach Alaans Fáelbogen und -köcher. »Warte einen Augenblick hier.«


  Er verschwand durch die Öffnung in der Mauer und ließ Alaan bei dem schwarzen Stein zurück. Unheil ahnend, mühte sich Alaan auf die Beine, um Krähenherz nachzusehen. Dabei geriet er ins Stolpern und riss die Hände vor, um sich auf dem Boden abzufangen. Statt aufzuschlagen aber stürzte er, tief und immer tiefer in die Finsternis.


  Kapitel 14


  Der Himmel ließ kaum die Dämmerung erahnen, da befahl Hafydd bereits wieder aufzusitzen. Am Gasthaus zum Grünen Tor hielten sie für ein ofenwarmes Brot und ein Glas Wein, während Hafydd draußen auf der im Dunkeln liegenden Kreuzung umherging. Prinz Michael hörte in der kühlen Morgenluft sein Schwert tönen. Einen Augenblick später saß Hafydd im Sattel.


  »Sie ist nicht weit«, sagte er und gab seinem Pferd die Sporen. Im Nu hatten seine Männer ihre Plätze um ihn herum eingenommen, dann ritten sie an einem Bach entlang Richtung Fluss. Der Prinz fiel hinter die letzten Leibwächter zurück und reihte sich neben Samul und Beldor ein. Es hatte nicht lange gedauert, schon bildeten sie ein Grüppchen, er und die beiden Verräter.


  Im Schatten des Waldes überholten sie eine Familie auf einem Karren, der voll geladen war mit Erzeugnissen. Eilig lenkte der Mann sein kleines Gefährt von der holprigen Straße weg in die Bäume. Selbst im Dunkeln sah Michael die Angst in den Gesichtern der Leute. Die Kinder klammerten sich an ihre Mutter, und die Erwachsenen wagten keinen Blick auf die Furcht einflößende Truppe in ihren schwarzen Gewändern.


  Ein Schauder überlief den Prinzen. Jeder fürchtete Hafydd. Und Vertrautheit minderte die Angst nicht. Er hatte gelernt, damit zu leben, und doch war sie noch genau so stark wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Ein flaches Ufer mit getrübtem Wasser wies auf einen Trinkplatz hin, doch Hafydds erhobene Klinge trieb sie weiter. Er donnerte durch das dunkle Wasser die Böschung hoch, während die Hufe seines Pferdes Schlamm aufwarfen.


  ***


  »Oh, ja«, sagte der Wirt des Gasthauses mit einem Blick auf den Goldadler, mit dem Toren auf den Steintisch klopfte, »sie waren hier, vor kaum einer Stunde: der eine mürrisch, der andere höflich und redegewandt. Sie reisten mit einem Trupp Ritter in schwarzer Tracht. Welcher Sippe diese dienten, habe ich nicht herausgefunden. Sie waren tags zuvor schon einmal mit einem jungen Edelmann hier gewesen, wobei jedoch die beiden, die Ihr beschrieben habt, nicht dabei waren.« Er streckte einen seiner fleischigen Finger aus. »Sie ritten zusammen Richtung Fluss.«


  »Männer in Schwarz…«, sinnierte Toren, bis er merkte, dass er sich wie ein Narr anhören musste. »Sie trugen keine Embleme– seid Ihr dessen gewiss?«


  »Ja.« Der Mann erschauderte, dass sein üppiges Fleisch wabbelte. »Ihr Hauptmann saß gestern an diesem Tisch hier; der Furcht erregendste Kerl, dem ich je begegnet bin. Er trug ein schmuckloses schwarzes Übergewand und gehört wahrscheinlich zu denen, die dir die Leber rausreißen, wenn du ihnen ein dunkles statt ein helles Bier bringst.«


  Toren schnippte die Münze in die Luft, und der Wirt fing sie im Flug auf. Er war flinker, als Toren vermutet hätte. Mit einem Bückling zog er sich durch die grüne Tür zurück.


  »Hafydd«, sagte A'brgail leise.


  »Scheint so«, erwiderte Toren.


  »Mit Samul und Beld? Unmöglich!«, meinte Dease irritiert und legte eine Hand an seinen schmerzenden Kopf.


  Toren faltete die Hände auf dem Steintisch und stierte auf seine verschränkten Finger, als hätte er sie noch nie gesehen. »Vor dergleichen hat mich A'brgail gewarnt. Kennt ihr Verrat denn keine Grenzen?«


  »Belds vielleicht«, sagte Dease. »Aber Samuls– niemals. Er ist ein Mann mit Prinzipien– wenn auch bisweilen fehlgeleiteten– und würde sich nie den Willts und ihren Bundesgenossen anschließen.«


  »Der Wirt hat nichts davon gesagt, dass er gefesselt war«, sagte A'brgail und beugte sich vor, damit ihn sonst niemand hören konnte. »Also war er freiwillig hier.«


  Dease schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dass er laut knarrte.


  Toren blickte A'brgail nachdenklich an. »Euer Straßenräuber hat nicht zufällig gehört, dass sie Hafydd treffen wollten?«


  »Es war von niemandem sonst die Rede.«


  »Eigenartig… Könnte es ein Zufall sein?«


  »Bei Hafydd würde ich den Zufall ausschließen. Er ist hinterhältiger, als Ihr glaubt«, fuhr der Ritter fort. »Und überzeugender. Hafydd findet jedermanns Schwachpunkt, selbst wenn er ihn selbst nicht kennt. Wir haben ein ernstes Problem. Eure Vettern sind in Begleitung von Hafydd, und Hafydd… ist ein Zauberer.«


  Kapitel 15


  Der Besucher war weißhaarig und sehr alt, und seine Kleidung entsprach einer längst vergangenen Mode. Wie ein weiser Mann aus einem alten Märchen hatte er die Fáel in ihrer eigenen Sprache begrüßt. Voller Unruhe und Sorge saß er nun in einem Weidenkorbsessel vor Nann und Tuath. Zu seinen Füßen kauerte ein kleiner Junge, vielleicht drei Jahre alt, der Tuath mit beunruhigend unergründlichem Blick ansah. Sie hatte solche Augen bei Kindern schon öfter gesehen. Es waren Augen, die in ihrem kurzen Leben zu viel Kummer und zu wenig Barmherzigkeit gesehen hatten.


  Entweder er kannte keine Fáel, oder er hatte noch nie einen Menschen ohne Pigment gesehen: blasse, verwaschene Augen, Haut wie Wachs und weißes Haar, und doch strotzend vor Jugend.


  Tuath wandte ihren Blick ab und gewahrte, dass Nann den Kleinen traurig ansah.


  »Wann hat es begonnen?«, fragte Nann.


  »Vor gar nicht langer Zeit«, antwortete Eber und streichelte die Schulter seines Sohnes. »Eine Nagar erschien auf meiner Insel. Sie stieg des Nachts aus dem Fluss und durchsuchte mein Haus, wobei sie unter meinen Dienern Angst und Schrecken verbreitete. Allein mein Sohn fürchtete sich nicht. Das Gespenst kniete sich vor ihn und sprach mit ihm, so schien es wenigstens, denn bald darauf begann Llya mit den Händen Worte zu formen, die er mich lehrte.«


  »Eine Nagar«, wiederholte Nann. »Bist du sicher?«


  Eber nickte. »Ja. Und keine unbedeutende, sondern Wyrrs einzige Tochter selbst, Sianon, die tausend Jahre lang vom Fluss beschützt wurde, in dem ihr Vater weilt, schlafend, aber keineswegs still. Er murmelt und schreit in seinen Träumen.« Voller Mitgefühl blickte er auf seinen Sohn hinab. »Das ist es, was Llya sieht: die Albträume eines toten Zauberers.«


  »Und was suchte die Nagar in deinem Haus?«, fragte Nann.


  »Ein Grüppchen junger Männer aus dem hohen Norden, die den Wyrr flussabwärts fahren. Einer von ihnen ist ein Fáel.«


  »Ein Fáel?« Nann beugte sich vor. »Das kann nur Cynddl sein. Was will die Nagar von ihm?«


  »Sie suchte nicht ihn, sondern einen von den Nordmännern.«


  »Woher weißt du das?«


  Der alte Mann blickte wieder auf seinem Sohn hinunter, der die Fremden mit seinem geheimnisvollen Blick anstarrte.


  »Llya hat es mir erzählt.« Er sah die Fáel an. »Cynddl kam mit den anderen über den Fluss Wynnd. Ihr Boot lief im Dunkeln auf meiner Insel auf. Ich gewährte ihnen meine Gastfreundschaft, und wir verbrachten den Abend redend. Außerdem gab ich Cynddl etwas mit, das er einem Freund im Süden bringen wollte.«


  Nann sah Tuath an und wandte dann den Blick ab. »Eine alte Flöte.«


  Der alte Mann blickte sie an. »Er hat euch davon erzählt?«


  »Er hat sie uns gezeigt«, erklärte Nann. »Rath meinte, es könnte ein Smeagh sein. Hat sie die Nagar angelockt?«


  Eber setzte sich in seinem Stuhl auf. »Was ist aus meiner Flöte geworden?«


  »Cynddl behauptete, sie gehöre jemand anders«, sagte Tuath. »Er gab sie einem Mann namens Alaan. Oder zumindest hatte er das im Sinn.«


  Eber lehnte sich wieder leicht zurück und blickte dann auf seinen Sohn. Das Misstrauen in seinem Gesicht war einem kleinen Lächeln gewichen. »Cynddl und seine Freunde erzählten mir, Alaan sei tot, und eine Weile glaubte ich das. Doch Llya glaubt, dass er lebt, aber in großer Gefahr ist.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. Tuath dachte, er war den Tränen nahe. »Wyrr ist rastlos«, sagte er wie zu sich selbst, »und zwei seiner Kinder sind aus dem Fluss gestiegen. Warum? Warum sollte sie der alte Hexer jetzt brauchen?«


  Llya fing an, flink und flüssig seine Hände zu bewegen.


  »Was meint er?«, fragte Nann.


  Eber nickte Tuath zu. »Er sagt, er möchte eure Bilder sehen.«


  Tuath fragte sich, ob man ihr die innere Unruhe ansah. »Welche Bilder?«


  Der Junge hatte sie beim Sprechen beobachtet, und jetzt machte er seinem Vater erneut Zeichen. »Die Traumbilder, sagt er.« Freundlichkeit überzog sein Gesicht. »Schau nicht so verängstigt. Ihr seid Gesichte-Stickerinnen, nicht wahr?«


  Tuath spürte, wie sich ihr Kopf hin und her wiegte.


  »Was Llya erlebt, ist nicht viel anders.« Eber sah seinen Sohn nachdenklich an und atmete tief durch. »Er versteht die geheime Sprache des Flusses, so sonderbar das auch erscheinen mag. Stundenlang sitzt er da und beobachtet die Muster der Strömung, und schließlich… begreift er.« Er sah zu Nann auf und begegnete ihrem Blick. Er wirkte jetzt nicht mehr geistesschwach oder verwirrt. »Der Fluss hat ihn auserwählt, warum, weiß ich nicht, und er hat eine Sprache geschaffen, um mir zu vermitteln, was er hört.«


  Nann strich über ihren Rock und sah dann Tuath an. »Bring her, was du gesehen hast.«


  Tuath eilte in ihr Zelt. Einen Augenblick später war sie zurück und reichte Eber einen Stickrahmen, den er in seine bleichen Hände nahm und eingehend musterte.


  »Es ist A'bert«, sagte er leise. »Was ist mit ihm? Mit Alaan?«


  »Er scheint verletzt zu sein«, meinte Tuath. »Da ist Blut auf seinem Bein.«


  Eber zwinkerte und hob den Rahmen in das funzelige Licht. Zu sehen war die Gestalt eines Mannes. Er lag in einem Feuerring im Schatten von Bäumen, deren Äste sich bedrohlich nach ihm auszustrecken schienen.


  »Das ist nicht das Land zwischen den Bergen«, sagte Eber. Sein Sohn war auf seinen Schoß geklettert. Mit dem Rücken an ihn gelehnt, saß er da und betrachtete Tuaths Vision. Eber zeigte auf die Stickerei. »Das sind keine Schatten«, sagte er. »Und das keine Äste. Es sind Krallen, und die Schatten sind die Diener des Todes.« Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, glitzerten sie. »Alaan weilt nicht mehr lange auf dieser Welt.«


  Llya ließ seine Hände tanzen und sah zu seinem Vater auf.


  »Alaan lebt«, sagte Eber. »Llya glaubt das, und hoffentlich hat er Recht.«


  »Aber warum ist er von Feuer umringt?«, fragte Tuath.


  Eber blickte wieder auf das Bild. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er, wobei Tuath fand, dass er wenig überzeugend klang.


  Nann nickte Tuath zu, und sie reichte dem Fremden einen zweiten Stickrahmen. Er zeigte eine Frau, die mit leeren Augen aus einem Schwall blonder Haare blickte. Da ihr Kopf leicht zur Seite gewandt war, konnte man Wange und Schläfe eines zweiten Gesichts auf ihrem Hinterkopf sehen.


  »Es ist eine Maske«, sagte Eber und zeigte auf das Gesicht im Vordergrund. »Das echte Gesicht ist das andere.« Er blickte weiter darauf, dann begann Llya wieder zu ›sprechen‹.


  »Was sagt er?«


  »Llya sagt, das ist die Nagar, die beim Sprechenden Felsen aus dem Fluss kam.« Er sah Tuath an, holte kurz Luft und sagte: »Sianon ist zurück unter den Lebenden.«


  Tuath sah Nanns Reaktion. Bleich lehnte sich die ältere Frau auf ihrem Stuhl zurück und umklammerte die Armlehnen.


  Das Kind rührte sich abermals.


  »Llya sagt, wir brauchen keine Angst zu haben. Es kommen drei Männer, um Alaan zu retten– sofern sie rechtzeitig da sind.«


  »Wer sind sie?«, fragte Nann mit hohler Stimme.


  »Drei Vaganten; einer hört das geringste Geräusch, einer ist älter als alt, und der dritte betrachtet sich von außen.«


  »Und sie werden Alaan retten?«


  Der Junge rührte seine Hände. »Vielleicht, sagt Llya. Er bittet euch, eure Wachen einzuweihen, damit sie sie nicht davonjagen, wie sie es bei uns versucht haben.«


  Nann blieb einen Augenblick regungslos sitzen, dann sah sie Tuath an. »Ich werde den Wachen Bescheid geben.« Sie stand auf.


  Tuath beobachtete, wie Nann am ganzen Körper zitternd durch das Lager ging. Dann bemerkte sie, wie Llya sie ansah. »Was hat er?«, flüsterte sie Eber zu.


  Ohne die Augen von ihr zu wenden, ließ der Junge wieder seine Hände spielen.


  »Er sagt, du bist wie die Nagars, und du bist wie der Schnee«, übersetzte Eber beinahe flüsternd, »die Nagars bleiben für immer, doch der Schnee nur kurze Zeit. Wie ist es mit dir?«


  »Ich bin wie der Schnee«, erwiderte sie rasch. »Wir alle sind wie der Schnee.«


  Der Junge machte zwei kurze Bewegungen.


  »Nicht alle«, flüsterte Eber.


  Kapitel 16


  »Es war eine schlichte Beerdigung«, sagte Frau Beatrice, »den größten Kummer litten die unter uns, welche die Wahrheit kennen.« Sie seufzte tief. »Arden Renné ist zum Verräter an seiner eigenen Familie geworden.« Ihre Stimme zitterte. Llyn sah sie an der Brüstung des Balkons über dem Garten stehen. Im Mondlicht wirkte sie geisterhaft bleich, eine schmale Gestalt aus Glas und Kummer.


  »Am Ende war er kein Verräter mehr«, wandte Llyn ein. »Toren wäre tot, wenn Arden nicht gewesen wäre. Diese Ehre gebührt ihm. Er brachte es nicht über sich, den Plan zu Ende zu führen.«


  Beide schwiegen einen Moment. Llyn saß in ihrem Garten im Schatten eines Baumes, sofern Schatten, die der Mond warf, diesen Namen verdienten.


  »Ich habe den ganzen Sommer über gespürt, dass etwas nicht stimmt«, fuhr Llyn mit monotoner Stimme fort. »Ich habe Toren gewarnt, aber er wollte nichts Schlechtes über seine Familie hören, nicht einmal über Beld. Und was habe ich daraufhin getan? Ich habe ausgerechnet Arden gebeten, auf Toren aufzupassen… und er hat mir versprochen, es zu tun!«


  »Vielleicht wollte er am Ende das Versprechen, das er dir gab, nicht brechen«, sagte Frau Beatrice sanft.


  »Das kann ich mir nicht anrechnen lassen«, entgegnete Llyn schnell.


  Sie sah, wie sich die statuenhafte Gestalt von Beatrice Renné bewegte. Selbst durch den Blätterbaldachin spürte sie in jeder ihrer Gesten Kummer. Und sie fühlte mit ihr.


  Du machst dir zu viele Gedanken über andere, hatte Dease gesagt.


  »Wie geht es Dease?«


  »Ich weiß nicht. Er ist mit Toren gegangen. Entgegen dem Rat der Heiler hat er darauf bestanden, ihn zu begleiten.«


  »Er würde Toren das niemals allein tun lassen. Das liegt in seiner Natur.«


  »Ja. Auch wenn ihre Abwesenheit bedeutet, dass Kel uns auf den sicher kommenden Krieg vorbereiten muss.«


  Llyn blickte in den kleinen Teich. Das Licht, das hinter Beatrice durch die Türen fiel, lag als Rechteck auf dem Wasser; es sah aus, als könnte man mit einem Sprung hinein in ein Zimmer in Schloss Renné gelangen.


  »Kel wird uns nicht enttäuschen«, sagte Llyn.


  »Nein. Sicher nicht.« Frau Beatrice atmete plötzlich tief durch. »Llyn? Was wolltest du auf dem Ball?«


  »Tanzen, Tante.«


  Kühle Stille schien vom Balkon herunterzuwehen wie eine nächtliche Brise.


  »Ich versuchte, Elise Willt vor Fürst Neit und seinem Berater zu retten«, sagte Llyn. Sie sah, wie Frau Beatrice nickte.


  »Das dünkt mich eine seltsame Aufgabe für eine Renné. Insbesondere wenn man bedenkt, dass Elise Willt dem Sohn des Fürsten versprochen ist. Warum, bitte, hast du das getan?«


  »Weil ein zungenfertiger Gauner mich beschwatzt hat«, erwiderte Llyn und fragte sich, ob man die Demütigung, die sie empfand, in ihrer Stimme hörte.


  Beatrice schwieg eine Weile, bevor sie fragte: »Wer war das?«


  »Er nannte sich Alaan. Viel mehr weiß ich über ihn nicht, außer dass er einen Weg in meinen Garten gefunden hat.«


  »In deinen Garten!«, echote Beatrice.


  »Oh, wir sahen uns nicht von Angesicht zu Angesicht. So viel Rücksicht nahm er immerhin. Ich fürchte, er wusste sehr viel über mich, über Schloss Renné und seine Bewohner. Gewiss mehr, als uns lieb sein kann.«


  »Herr Carral hat mir von einem Mann erzählt, dem er einmal begegnet ist. Er schien die Gabe zu haben, unerwartet aufzutauchen und zu verschwinden.«


  »Herr Carral ist blind.«


  »Ja, und dennoch bin ich sicher, dass er nicht irrte.«


  »Und wie lautet der Name dieses Mannes?«


  »Er nannte sich einen Geist.«


  Llyn schnaubte leicht. »Das mag es vielleicht erklären, denn dieser Alaan konnte offenbar durch Wände gehen.« Doch dann fiel ihr ein, wie er ihre Hand genommen hatte. Es hatte sich nach warmem Fleisch angefühlt, ganz zweifellos.


  »Ich denke, dieser Geist und dein Besucher sind identisch«, sagte Frau Beatrice, »denn er half Herrn Carral, seine Tochter aus Schloss Braidon wegzuschaffen.«


  »Ja, das sagte er, und dass Freunde von ihm dabei umgekommen seien. Armer Herr Carral. Stell dir vor, du würdest ein Kind verlieren.«


  Bei diesen Worten schien sich Frau Beatrice zu versteifen, doch bevor Llyn etwas sagen konnte, fragte sie: »Was interessiert diesen Mann so sehr an Willts und Rennés? Und vor allem an Elise Willt?«


  »Er sagte, er wolle einen Krieg verhindern oder ihn zumindest hinauszögern.«


  »Nun, dann hat er versagt, fürchte ich.«


  »Sind die Aussichten so düster?«


  Beatrice nickte. Sie blickte hinter sich, als hätte sie ein Geräusch gehört. »Hier ist jemand, der für dich spielen möchte… um dir seine Dankbarkeit zu erweisen für das, was du um seiner Tochter willen auf dich genommen hast.«


  Verstört sprang Llyn auf die Beine.


  »Herr?«, sagte Beatrice und trat einen Schritt zurück, um sich dem Besucher zuzuwenden. Dann sah sie wieder in den Garten hinunter. »Er bat mich, dich daran zu erinnern, dass er blind ist. Du brauchst nichts zu fürchten.«


  »Herr Carral«, sagte Llyn mit dünner Stimme.


  »Ja, mein Liebes.«


  »Er ist mir nichts schuldig. Ich habe Elise enttäuscht.«


  »Aber du hast alles gegeben.« Frau Beatrice führte den Spielmann auf den Balkon, und einer von Llyns Dienern brachte ihm einen Stuhl. Als er saß, konnte sie ihn hinter der Brüstung kaum mehr sehen.


  »Gute Nacht, Llyn.«


  »Gute Nacht, Frau Beatrice.«


  Sie hörte, wie sich eine Tür leise schloss, dann begann Herr Carral Willt ohne ein weiteres Wort zu spielen. Sie spürte, wie es sie unter ihrem Blätterdach hervorzog, obwohl das Lied draußen nicht klarer zu hören war. Die Musik war so ehrlich, so schön und so traurig. Mit geschlossenen Augen lauschte sie.


  Sie überlegte, ob sie in vollkommener Dunkelheit durch den Garten gehen könnte– im Licht der Sterne hatte sie es schon oft getan. Sie machte einen Schritt vor, hörte, wie der Kies unter ihren Füßen knirschte, doch dann stieß sie mit dem Zeh gegen einen Stein und war sich plötzlich nicht mehr sicher, wo sie sich befand. Panik erfasste sie, sie öffnete die Augen… um ruhig und still ihren Garten um sich herum vorzufinden, erfüllt von der herrlichen Musik des Herrn Carral, die von oben herunterwehte, als käme sie direkt von den Sternen. Von den Sternen und aus der Dunkelheit.


  Kapitel 17


  Ein Mann kam den Weg hochgestapft. Dease beobachtete, wie er einem hervorstehenden Stein auswich und sich dann wieder ganz dem steilen Aufstieg widmete. Als er oben ankam, war er außer Atem und sah Toren mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Sie…«, brachte er heraus, »sie sind… am Fuß… des Hügels.« Das letzte Wort atmete er keuchend ein. »Und rasten.«


  »Wie weit von hier?«


  Der Mann machte eine erschöpfte Handbewegung. »Drei… Ellen.«


  »Wir sind zu nah dran«, sagte A'brgail.


  »Dann werden wir hier warten«, entschied Toren. Auf A'brgail hörte er wie auf kaum einen anderen. »Oder meint Ihr, wir sollten ein Stück zurückgehen?«


  Dease hatte A'brgail und seine Soldaten beobachtet, seit sie sich an der Furt begegnet waren. Sie hatten Wegelagerer verfolgt, hatte er gehört, doch unter wessen Banner, konnte er nicht in Erfahrung bringen. Alles, was er wusste, war, dass Toren diesen Mann mit ungewöhnlichem Respekt behandelte und ihm stets aufmerksam lauschte. Dease empfand leichte Verärgerung darüber– warum, begriff er indes nicht mit seinem verwirrten Kopf. Wenn nur das Schrillen endlich aufhören würde, damit er wieder klar denken konnte!


  »Nein, wir warten besser hier, müssen uns aber ruhig verhalten.«


  Dease war sich nicht sicher, was sie hier wollten. Beldor und Samul waren irgendwo da unten in Begleitung von Hafydd und Prinz Michael von Innes, doch warum sie ihnen so heimlich folgten, verstand er nicht. Offenbar waren sie zahlenmäßig überlegen, und dennoch schritt Toren nicht zur Tat, obwohl er sonst kein Zauderer war.


  Dease blickte den Abhang hinunter und wünschte sich, Beld und Samul würden fliehen. Er überlegte, ob er sie nicht irgendwie warnen könnte, und blickte zu dem Mann in der Montur eines Eidritters hinüber. Das ganze Gerede darüber, dass Hafydd ein Zauberer sei, hatte Toren vorsichtig gemacht. Dease konnte dafür nur dankbar sein.


  Toren schwenkte eine Hand in Richtung der Bäume. »Meint Ihr nicht, dass man Hügel dieser Höhe vom Fluss aus sehen müsste? Wir sind schließlich nur noch ein paar Achtelmeilen vom Wynnd entfernt.«


  Sich im Sattel drehend, blickte A'brgail hinter sich. »Ich kenne mich in dieser Gegend nicht so gut aus.« Er winkte einen seiner Soldaten heran. »Das ist Tynne«, sagte er zu Toren. »Er ist hier in der Nähe aufgewachsen.« Dann zu dem jungen Ritter: »Wisst Ihr, wo wir uns befinden?«


  »Eigentlich unweit von Hochbergen«, erwiderte Tynne, »doch hier sollten Weiden sein und niedrige waldige Anhöhen.« Er schwenkte den Arm. »Diese Hügel und Wälder sind mir fremd.«


  Toren schnaubte und sah den Mann zweifelnd an.


  A'brgail entließ Tynne mit einem Nicken.


  »Ich bin nicht sehr beeindruckt von Euren Ortskenntnissen, Gilbert«, sagte Toren, als Tynne außer Hörweite war. Er bewegte den Arm über die umgebenden Hügel. »Mich dünkt, man kann nicht viel auf die Worte Eures Ritters geben.«


  »Kann sein, vielleicht sind wir aber auch längst nicht mehr in der Nähe von Hochbergen. Wir könnten im Grunde schon recht weit davon entfernt sein.«


  Ernst und ungeduldig wandte sich Toren dem Ritter zu. »Gilbert, wir sind kaum einen Tagesritt davon entfernt.«


  »So scheint es, doch wir folgen einem Zauberer, und die Dinge sind vielleicht nicht immer so, wie sie scheinen. Habe ich Euch jemals von meinem Halbbruder erzählt? Nein? Nun, er ist ein Vagant, allerdings anders als alle, die Ihr kennt.«


  ***


  Sechs Insassen samt ihrer Habe drückten Baores Boot tief ins Wasser und ließen es sanft schaukeln. Zum Glück war der Fluss kaum hüfttief, ein Kentern wäre mithin keine Katastrophe gewesen. Für die Riemen war er die meiste Zeit über zu schmal, und so schoben sie das Boot abwechseln mit Stangen an, so schnell es die Umstände zuließen.


  Sie reisten schweigend, wussten sie doch nicht, ob Hafydd noch hinter ihnen war und ob sie ihn beim Eintritt ins verborgene Land endlich abhängen würden.


  Bäume krümmten sich über das schmale Flüsschen, so dass das Wasser braun und schattig aussah, doch sobald die Sonne sich einen Weg hindurchbahnte, schimmerte es grün. Die Ufer waren niedrig und an manchen Stellen bröckelig. Schildkröten und dunkle Reiher beäugten sie im Vorbeigleiten– ungerührt, vielleicht auch vor Angst wie gelähmt. Grasmücken und Goldhähnchen flatterten zwischen den Ästen und aus dem Unterholz und wieder hinein. Ein Zaunkönig beschimpfte sie vom höchsten Punkt eines herunterhängenden Astes.


  Pwyll studierte die Karte, die Kai gezeichnet hatte, und drehte sie mal so, mal anders herum, als suchte er einen geheimen Schlüssel.


  »Wie weit ist es noch bis zur Eintrittsstelle?«, fragte Baore ruhig.


  »Schwer zu sagen. Die Karte ist erstaunlich genau, enthält aber nicht jedes Detail.« Er deutete mit dem Finger in eine Richtung. »Dort hinter den Bäumen scheint ein Steilhang zu sein. Wenn das stimmt, hätten wir etwa die halbe Wegstrecke hinter uns.«


  Mit fortschreitender Stunde war es in dem engen Flusstal heiß und drückend geworden. Tam hatte Elise sein Schwert gegeben. Sie und Pwyll waren ebenso wachsam wie wortkarg, was die anderen nervös machte. Selbst Fynnol wurde still und grimmig.


  Sie legten nicht an zum Essen, sondern beschränkten sich auf ein karges Mahl im Boot, während einer von ihnen weiterschob. Am Nachmittag erreichten sie die Eintrittsstelle. Pwyll, Cynddl und Elise eilten den bewaldeten Hügel hinauf, um den Aufstieg vorzubereiten.


  »Pwyll und Elise sehen besorgt aus«, sagte Tam und begann in Ruhe, ihre Sachen auszuladen. »Alaan ist nicht zurückgekehrt, wie er es versprochen hat, und das allein ist schon genug Grund zur Sorge. Außerdem verfolgt uns Hafydd immer noch. Vielleicht ist er sogar schon sehr nahe.« Er blickte über die Schulter. »Wir sollten uns so still wie möglich verhalten.« Daraufhin stand er auf, streckte sich und sah sich in der Gegend um. Dann nahm er Bogen und Köcher und brachte sie so unter, dass sie im Durcheinander nicht verloren gingen. Möglicherweise brauchte er beides noch.


  Nach einer Stunde kamen Elise und Cynddl zurück.


  »Wo ist unser Turnierheld?«, wollte Fynnol wissen.


  »Er vergewissert sich immer noch, dass sich hinter den Hügeln keine schwarz gewandeten Soldaten verbergen«, sagte Cynddl. Er warf Bogen und Köcher zu Boden und kniete sich hin, um aus dem Fluss zu trinken. Er bespritzte sein Gesicht mit Wasser und setzte sich dann zurück, während ihm das Nass übers graue Haar lief und von seinem Kinn tropfte. »Der Weg hinauf ist nicht steil, aber stärker zugewachsen, als wir hofften. Von oben aus konnten wir einen großen Sumpf sehen, der sich in die neblige Weite erstreckt.«


  Cynddl schüttelte den Kopf, wobei er im hohen Bogen Wassertropfen sprühte. »Heute werden wir es nicht mehr schaffen. Wir sind nicht auf der anderen Seite hinuntergegangen, deshalb kann ich nicht sagen, in welchem Zustand der Weg ist.«


  Baore fischte seine Axt aus ihren Sachen und blickte den Hügel hinauf. »Ich werde eine Schneise schlagen«, sagte er. »So schmal es irgend geht. Das Boot nehmen wir hochkant.« Er machte ein paar Schritte auf die Bäume zu und fing an, junge Triebe und herabhängende Zweige abzuhacken. Die Bäume zitterten unter seinen Hieben, während das Krachen von Stahl auf Holz sein Fortkommen begleitete. Tam sah, wie Elise Cynddl ansah, besorgt wegen des Lärms. Doch wenn sie ihr Boot mit über den Pass nehmen wollten, brauchten sie diesen Pfad.


  Die gesamte Ausrüstung wurde auf den Hügelkamm geschleppt– jeder musste zweimal gehen– und oben aufgestapelt. Baore arbeitete sich derweil immer weiter den Hang hinauf. Alsbald hing sein Hemd an einem Ast, und er glänzte vor Schweiß.


  Nach einem Viertel der Wegstrecke hielt er inne, um die Axt zu schärfen, und übergab sie Pwyll. Dann ging der große Seetaler schwerfällig den Pfad hinunter, zog sich aus und stürzte sich in den kühlen Fluss. Elise schien das nicht zu stören, ja sie schien es kaum wahrzunehmen, fiel Tam auf. Sie war nicht mehr das junge Edelfräulein, das er auf dem Fluss Wynnd kennen gelernt hatte, so viel stand fest.


  Sie zogen das Boot ans Ufer, kippten es auf die Seite und schoben es auf dem Dollbord über den weichen Boden.


  »Achtet auf die Steine!«, rief Baore, der sich um seinen Anstrich sorgte. In Windeseile war er aus dem Wasser, in seine Kleider geschlüpft und hatte sie eingeholt.


  »Du hast genug getan, Baore«, tadelte ihn Elise. »Nimm dir deine verdiente Pause. Wir haben hier Hände genug.«


  Baore widersprach nicht, sondern packte einfach das Heck und hievte das Boot hoch. Alle paar Augenblicke setzten sie ihre Fracht ab. Bald waren sie alle in Schweiß gebadet und ihre Hände nass und glitschig.


  In weniger als einer Stunde hatten sie Pwyll eingeholt, der durch einen besonders dicht bewachsenen Abschnitt aufgehalten worden war.


  »Ich hoffe, es ist wirklich Kais Durchgang«, murmelte Fynnol, »bei der Arbeit, die wir uns gemacht haben.«


  Es dämmerte, als sie schließlich oben ankamen und das Boot mit einem dumpfen Geräusch fallen ließen. Tam dehnte den schmerzenden Rücken und die Arme.


  »Was zu essen!«, jammerte Fynnol.


  »Hier oben können wir kein Feuer machen«, sagte Pwyll und bückte sich, um Feuerholz aufzusammeln. »Es wäre für jeden dort unten sichtbar wie ein Leuchtfeuer.« Er deutete den Abhang hinunter, den sie gerade erklommen hatten. »Weiter unten geht es, aber erst nach Einfall der Dunkelheit.« Er blickte zum Himmel hinauf, der sich zunehmend bewölkte. »Regen«, sagte er. »Gut für uns. Der Wind wird den Rauch wegblasen.«


  Mit dem Sonnenuntergang wurde es kühler, und ein Wind aus dem Süden kam auf, der heftig an den Bäumen rüttelte. Als es dunkel war, entzündete Baore ein Feuer. Im Mondlicht bauschten sich dicke Regenwolken, und die Gefährten wurden von Windstößen und Regenschauern durchgeschüttelt. Bald jedoch saßen sie einigermaßen friedvoll unter dem Firmament.


  Zwei von ihnen hielten Wache, einer oben auf dem Kamm und einer im Dunkel abseits des Feuerscheins, mit Blick auf den Pfad hangabwärts. Niemand würde unbemerkt durch den dunklen Wald zu ihnen gelangen. Tam fragte sich besorgt, ob die Axt sie nicht verraten hatte, denn ihr Krachen hatte den ganzen Nachmittag über durch das Tal gehallt.


  Er wollte die zweite Wache übernehmen und kletterte über den schlüpfrigen Abhang zum Kamm hinauf. Dort oben stand Pwyll im Schatten eines Baumes und blickte über das nebelverhangene Tiefland. Tam stellte sich neben ihn und setzte zum Sprechen an, hielt aber sofort inne.


  Im Dunst unter ihnen wurden Fackeln geschwenkt. Hunderte Fackeln.


  »Was um alles in der Welt ist das?«


  »Ein Heer«, sagte Pwyll leise. »Aber aus Geistern, zumindest glaube ich das.«


  »Geister? Diese Lichter sehen für mich wirklich aus.«


  »Wenn man sie länger beobachtet, tun sie es nicht mehr. Sie flackern und verblassen und gehen aneinander vorbei. Sie geben kein Licht ab. Man sieht keine Gesichter, keine Anzeichen für Erdboden, Bäume oder andere Pflanzen. Sie wurden nicht angezündet, eine an der anderen, sondern scheinen nur und rauchen nie. Ich rieche den modrigen Sumpf, wenn der Wind den Hang heraufweht, aber keinen Rauch. Kein Hinweis auf Menschen.«


  »Die Vorstellung eines Geisterheeres will mir nicht so recht behagen«, erwiderte Tam, den ein Schauer überlief. »Werden sie hier heraufkommen?«


  Pwyll zuckte mit den Achseln. »Sie haben sich noch nicht fortbewegt, aber das kann sich ändern.«


  »Vielleicht sollte Elise sich das ansehen«, schlug Tam vor.


  Pwyll blickte ihn im Mondlicht an. »Sie ist nicht länger Elise Willt. Das weißt du, oder?«


  Tam nickte. »Müssen wir sie– oder das, was aus ihr geworden ist– fürchten?«


  Pwyll legte den Kopf schief, als dächte er darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich bin so lange mit Alaan gereist, dass ich mich an die Gegenwart solcher… Leute gewöhnt habe.«


  »Sie hat einen Pakt mit der Nagar geschlossen, nicht wahr? Mit der, die uns verfolgt hat?«


  »Die Nagars sind gerissen. Sie warten, bis man keine andere Wahl mehr hat. Alaan hat mir erzählt, dass es immer so ist. Sie spüren genau, wann du am schwächsten bist.«


  »Und doch scheint sie zu einem Gutteil sie selbst zu sein«, sagte Tam hoffnungsvoll.


  »Die Nagars verfolgen ihre eigenen Ziele. Vergiss das nie.«


  »Aber du dienst Alaan. Was ist mit ihm? Sind seine Motive denn ebenfalls fragwürdig?«


  Pwyll stand da und blickte über die Streitmacht aus Nebel. Einen Augenblick lang sagte er nichts. »Alaan hat mir erzählt«, brach er schließlich sein Schweigen, »wie man einen Menschen tötet, der einen Pakt mit einem Nagar geschlossen hat. Man muss nicht nur den Menschen, sondern auch den Nagar durch die Pforte des Todes schicken.«


  »Für den Fall, dass du es mit Hafydd zu tun bekommst…«


  »Nein, für den Fall, dass ich es mit Alaan zu tun bekomme.« Pwyll wandte sich Tam zu. »Lass dich nicht zu sehr von diesem Geisterheer ablenken. Wir müssen uns vor Hafydds Garde in Acht nehmen. Außerdem könnte uns jeder, der in dieser Gegend unterwegs ist, gefährlich werden. Jeder, der wirklich existiert.« Er nickte einmal und verschwand dann den Pfad hinunter zu ihrem Lager. Seine Schritte waren so leise, dass Tam sie unter den nächtlichen Geräuschen bald verlor.


  Er blickte über den großen See aus Nebel unter sich. Das Mondlicht erhellte die Fläche hier und da, wenn die Schatten der Wolken sich verzogen. Wenn ein Schatten auf das wimmelnde Heer fiel, wurde es unsichtbar, ein Beweis dafür, dass Pwyll Recht hatte.


  Elise tauchte so geräuschlos neben ihm auf, dass er vor Schreck einen Satz machte.


  »Pwyll sagt, es seien Geister unten im Sumpf.«


  Tam deutete hinab. Elise hatte noch die Hitze des Lagerfeuers an sich, und er spürte sie ganz nah in der Kühle der Nacht.


  »Was sagen deine neuen ›Erinnerungen‹ dazu?«, fragte er.


  »Sehr wenig, fürchte ich. Dieses Land und seine Geschichte sind mir fremd. Doch Pwyll hat Recht. Es ist ein Geisterheer, und was für ein großes. Sieh nur, wie viele es sind!«


  »Sind sie eine Gefahr für uns?«


  »Nein, ich denke nicht. Nicht, solange sie nicht glauben, dass wir uns nähern. Und das ist unwahrscheinlich.« Mit einer beruhigenden Geste berührte sie ihn am Arm. »Sie werden bestimmt verschwinden, sobald der Morgen anbricht.« Sie ließ die Hand noch einen Moment auf seinem Arm ruhen. Dann zog sie sie zurück, widerstrebend, fand Tam.


  Er wandte den Kopf, um sie im Mondlicht anzusehen. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber, denn sie war fast so groß wie er. Ihre Augen schienen sein Gesicht zu erkunden wie eine Landschaft voller Geheimnisse. Sie lehnten sich aneinander, und als sie sich küssten, ging ein Regenschauer auf sie nieder. Im nächsten Augenblick waren sie nass bis auf die Haut. Tam spürte, wie sie sich an seinen Kleidern zu schaffen machte, der Regen lief ihm in sein Hemd und über die Brust. Er riss einen lockeren Knopf ab, während er an ihren Sachen nestelte. Wasser rann ihm über das Gesicht und in die Augen. Ihre Haut war kalt und glatt wie Eis.


  Dann stieß sie plötzlich seine Hand von ihrer weichen, nassen Brust und raffte ihre Kleider zusammen. »Es kommt jemand den Pfad herauf«, sagte sie und unterdrückte ein fast mädchenhaftes Kichern.


  »Tam?« Es war Fynnol. »Cynddl meint, da ist ein Feuer. Unterhalb von uns Richtung Süden. Er hat den Rauch gerochen, sie verbrennen Zedernholz, was wir nicht haben.«


  Fynnols Gesicht schien zu schweben, ein kleiner grauer Klumpen im strömenden Regen. Unter ihnen erhellte noch immer das Licht des Mondes das Tiefland und flimmerten Fackeln im Nebel.


  Sie stolperten die dunkle Seite des Hügels hinunter und brachten im Gehen ihre triefende Kleidung in Ordnung. Cynddl war wach, doch von den anderen regte sich keiner. Das Feuer war heruntergebrannt, und der Sagenfinder schob die verkohlten Holzscheite auseinander, damit es vollends erlosch. Er winkte Tam und Elise zu, ihm zu folgen, und als sie über die kleine Lichtung gingen, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, suchte Elise Tams Hand und drückte sie einmal.


  Als sie außer Hörweite der Schlafenden waren, fing Cynddl leise an zu sprechen. »Ich ging ein kurzes Stück den Pfad hinunter Richtung Fluss, um zu horchen, da roch ich Rauch, den eine Böe aus dem Tal heraufgewirbelt haben muss. Es roch deutlich nach Zedernholz. Wir haben keine Zedern verbrannt heute Abend. Meint ihr, es ist Hafydd? Könnten sich noch andere an diesem Ort aufhalten?«


  Elise sog tief Luft durch die Nase ein. Tam stellte sich vor, dass sie im Dunkeln die Augen schloss, um den Rauch im Wind zu erschnüffeln. »Jemand sollte zum Kamm hinaufgehen, damit wir nicht aus dieser Richtung überrascht werden.«


  »Ich werde gehen«, sagte Cynddl.


  »Sorge dich nicht wegen der Lichter unten im Sumpf. Ich bin sicher, es sind Geister, aber sie können uns nichts anhaben.«


  Cynddl zögerte eine Sekunde, klopfte dann Tam auf die Schulter und verschwand.


  »Und du, Fynnol, wann beginnt deine Wache?«, fragte sie, mit auffallender Selbstverständlichkeit das Kommando übernehmend.


  »Die nächste Schicht ist meine.«


  »Dann solltest du jetzt schlafen gehen. Ich werde mit Tam aufbleiben und sehen, ob auch ich den Rauch in die Nase bekomme. Aber selbst wenn da etwas ist, können wir vor morgen früh wenig unternehmen. Ruh dich etwas aus. In Anbetracht der Windrichtung halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass Rauch von unserem Feuer in ihre Richtung weht.«


  Fynnol musste nicht lange dazu überredet werden, wieder auf sein klammes Bett zuzusteuern.


  Einen kurzen Moment hoffte Tam, Elise hätte die anderen weggeschickt, damit sie fortführen konnten, was sie begonnen hatten, doch sie machte keine Anstalten, durch den strömenden Regen auf ihn zuzukommen.


  »Ich rieche nichts, Tam. Du?«


  »Nur unser eigenes Feuer hin und wieder.«


  »Lass uns kurz zum Fluss hinuntergehen.«


  Hand in Hand stolperten sie den Weg hinunter, wobei Elise, deren Augen im Dunkeln offenbar besser sahen als seine, den Weg wies. Einen Augenblick blieben sie stehen und horchten, wachsam wie Tiere, dachte Tam. Elise ging in die Hocke und verharrte regungslos. Der Regen fiel prasselnd auf Blätter und Wasser, doch der Mond schien wacker weiter.


  »Ich glaube, ich rieche jetzt tatsächlich Rauch«, sagte sie.


  »Hafydd?«


  »Finden wir's heraus, statt die ganze Nacht zu rätseln.«


  Elise stand auf und fing an, im Dunkeln zu rascheln. Tam brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie sich entkleidete. Er ging einen Schritt auf sie zu, doch da hörte er ein Plätschern. Im fahlen Streifen des mondbeschienenen Flusses tauchte sie auf, aber war es wirklich Elise? Sie war bleich wie der Mond. Ihr Haar schien länger und seltsam matt. Sie sah einmal zu ihm zurück und tauchte dann ins Dunkel ab.


  Tam suchte im Finstern ihre nassen Sachen zusammen und hob sie auf, denn er wollte sie für sie wärmen, solange sie im Wasser war. Er wrang sie aus, so gut es ging, rollte sie zusammen und steckte sie unter seinen dünnen Mantel. Unerwartet stieg ihm Elises Duft in die Nase. Er dachte an sie, wie sie im Regen stand und ihre feuchten Lippen die seinen suchten.


  Die Männer liebten Sianon, doch sie erwiderte ihre Liebe niemals.


  ***


  Sie lagerten in einiger Entfernung, fand Elise heraus. Soldaten standen Wache, und ein kleines Feuer brannte etwas abseits des Flusses. Von Hafydd sah sie nichts.


  Er muss wohl schlafen, dachte sie.


  Zu wissen, dass er so nahe war, lähmte sie geradezu vor Angst. Doch dann wurde sie gewahr, dass diese Männer keine schwarzen Röcke trugen. Kaum erkennbar im schwachen Feuerschein, kamen zwei von ihnen auf das Ufer zu.


  ***


  Im schwachen Licht sah Dease seinen Vetter an, dessen edles Gesicht von Traurigkeit gezeichnet war. Mit seinem hellen Haar und den blauen Augen sah er nach landläufiger Vorstellung gut aus. Im Mondlicht wirkte er jünger, als er war, wie ihr gemeinsamer Vetter Arden, fand Dease, woraufhin er einen Moment die Augen schließen musste.


  Bei Torens Plänen spielte er nie eine Rolle, umso weniger, seit sein Kopf von Beldors Schlag benebelt war. Was taten sie hier? Sicherlich war dieser A'brgail nicht bei klarem Verstand. Dieses ganze Gerede von Zauberern und verborgenem Land und… Nun, er konnte sich nicht an alles erinnern, aber jedenfalls glaubte er kein Wort davon.


  Das Schrillen in seinen Ohren vermischte sich mit den Geräuschen des Flusses und des Abendwindes zu einem wilden Klanggewirr. Seine Gedanken schienen ihn wie verschreckte Gespenster zu fliehen.


  »Ich glaube, er ist ein gefährlicher Mondsüchtiger«, sagte Dease.


  »Senke deine Stimme, Dease, bitte.« Toren musterte ihn mit Sorge. »Ich kenne Gilbert A'brgail schon seit vielen Jahren. Er ist klarer im Kopf als du und ich zusammen– und ich verstehe etwas von Wahnsinn.«


  Dease nickte. Durch das Chaos in seinem Kopf huschte ein Bild von Torens Vater. »Ich weiß, aber was dieser Mann sagt, ergibt keinen Sinn. Ein Bruder, der durch Lande reist, die andere nicht finden können. Und trotzdem haben wir sie irgendwie entdeckt, sagt er zumindest.«


  »Du kennst diese Gegend gut, Dease. Es gibt bei Hochbergen keine Hügel oder so große Wälder. Wir befinden uns in Wildnis, wo eigentlich Weiden und kleine Wäldchen sein sollten. Du hast gehört, was A'brgails Mann gesagt hat, der hier in der Nähe aufwuchs.«


  »Ich habe es gehört, aber wie du schon sagtest, er ist A'brgails Mann, einer von seinen Eidrittern. Verzeih, wenn ich nicht recht glauben mag, dass wir einen Zauberer verfolgen. Einen Schwarzrock, ja. Meinetwegen auch Hafydd statt Eremon, so schwer das auch zu begreifen ist. Aber einen Zauberer? Wenn es solche Leute überhaupt je gab, dann ist das lange her, Toren. Nein, der Mann, den du Freund nennst, der sich für einen Eidritter– einen Ritter vom heiligen Eid!– hält, ist entweder ein Lügner oder ein Spinner.«


  Toren legte Dease eine Hand auf die Schulter. »Wie geht es deinem Kopf, Vetter?«


  »Es hat nichts mit meinem Zustand zu tun, dass ich solche Dinge sage, Toren! Es ist der gesunde Menschenverstand, der aus mir spricht.«


  »Gesunder Menschenverstand ist es auch, dass man, wenn man in Bergen unterwegs ist, die gar nicht da sein sollten, davon ausgeht, dass etwas Ungewöhnliches geschehen ist.«


  Dease öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Toren hielt die Hand hoch. »Glaube, was du willst. Es ist nicht zu leugnen, dass unsere Vettern bei Hafydd sind, und das ist zutiefst sonderbar und mehr als beunruhigend.« Er blickte den steilen Hang hinauf, der sich hinter ihrem Lager erhob. »Ich hoffe, Hafydd und seine Soldaten riechen heute Nacht nicht unseren Rauch.«


  »Sie sind weit genug entfernt, überdies haben wir Regen und Wind. Ich würde mir nicht so große Sorgen machen. Und was wäre, wenn er uns fände? Seine Soldaten sollen nur einmal gegen die Rennés antreten. Wir waren nicht grundlos Sieger bei jedem Turnier in diesem Sommer.«


  Toren überging den Einwand. »Dease, Dease, du hörst nicht zu. Dieser Mann ist nicht normal…« Er brach ab, weil ihm etwas anderes in den Sinn kam. »Glaubst du, Samul und Beld haben sich mit Hafydd verschworen, um mich zu ermorden?«


  Während Dease versuchte, sich in seinem benebelten Hirn eine Antwort zurechtzulegen, fuhr Toren bereits fort.


  »Beldor hat als Einziger darauf beharrt, Hafydd wegen seiner Verbrechen an den Fáel zu verfolgen. Sein Hass schien echt.«


  »Vielleicht wollte er uns das nur glauben machen, Vetter.«


  Toren sah ihn nachdenklich an. »Du meinst, er wusste, dass ich den Rennés nie erlauben würde, den Turnierfrieden zu brechen?«


  »Ich hätte mir das denken können«, sagte Dease.


  Toren nickte. »Ja, aber dein Verstand ist auch wesentlich ausgeprägter als der von Beld.« Er runzelte die Stirn, und zwischen seine Augenbrauen grub sich eine tiefe Furche. »Vielleicht habe ich Belds Hass auf mich immer unterschätzt. Doch das erklärt noch nicht, warum Samul… Es würde seinen Prinzipien widersprechen, sich an einer Verschwörung zu beteiligen. Ich kann nicht glauben, dass er die Rennés an einen Verbündeten der Willts verrät.«


  »Die Aussage des Wirtes hat, fürchte ich, kaum Fragen offen gelassen.«


  »Das stimmt, und doch geht hier etwas sehr Seltsames vor. Etwas, das wir nicht sehen können– noch nicht.«


  Dease konnte nur zustimmen. Was um alles in der Welt hatten Beld und Samul vor?


  Toren legte ihm eine Hand auf die Schulter und suchte seinen Blick. »Ich schlage vor, wir folgen Samul und Beld noch eine Weile, um zu sehen, worin sie da verwickelt sind. Alles andere wäre töricht. Meinst du nicht auch?«


  Dease zögerte und nickte dann. Dagegen fiel ihm kein Argument ein, jedenfalls keines, das nicht Verdacht auf ihn lenken würde, schon gar nicht mit seinem verwirrten Kopf. Doch dann überlegte er, ob es nicht die eigenen Schuldgefühle waren, die da aus ihm sprachen. Wahrscheinlich würde der Vorschlag umzukehren, bei Toren keinerlei Verdacht erregen. Warum auch?


  »Einverstanden«, erwiderte er schließlich. »Doch wenn nur ein Funken Wahrheit an dem ist, was A'brgail sagt, sollten wir nicht zu weit in dieses unbekannte Gebiet vordringen.«


  Toren grinste. »Eben noch hast du Gilbert einen Mondsüchtigen genannt. Habe ich mich verhört, oder ist er dir mit einem Mal glaubwürdig genug?«


  Dease antwortete nicht.


  Toren klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Versuch zu schlafen, Dease. Ruhe hilft dir mehr als jeder Heiler.«


  »Ich bin noch nicht müde.« Dease blickte zum Himmel auf, der durch die über den Fluss ragenden Bäume blitzte. Oben auf dem Hügel war es sicher noch hell, doch hier unten im Tal herrschte bereits Dunkelheit. Wie in seinem Kopf, stellte Dease fest, der sich in Finsternis verlor, während Licht und Klarheit zum Greifen nahe waren.


  »Ich möchte ein Wort mit A'brgail wechseln«, sagte Toren und erhob sich mit der besonderen Geschmeidigkeit, die für ihn typisch war.


  Dease griff nach der Hand seines Vetters und spürte dessen Stärke in ihrem Druck.


  Wieder allein, atmete er tief durch und rieb sich vorsichtig die Schläfen. Gespräche mit Toren schienen den Schmerz in seinem Kopf immer zu verstärken. »Das habe ich dir zu verdanken, Beldor«, murmelte er.


  »Ist das der Grund, warum du ihm folgst? Um eine Schuld abzutragen?«, ließ sich eine seltsam zischende Stimme vernehmen.


  Dease schnellte von dem Stein hoch, auf dem er gesessen hatte, und zog umständlich sein Schwert aus der Scheide. Im Schatten eines überhängenden Baumes stand eine Frau– mitten im Wasser!


  »Wer um alles in der Welt bist du?«, fragte er.


  Sie zog sich ein Stück weiter in den Fluss zurück, den Blick auf sein Schwert gerichtet. »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir sagte.«


  Dease konnte sie nun etwas besser sehen. Ihr Haar war nass und fiel eigentümlich schimmernd, Seetang gleich, auf ihre blassen Schultern. Ihr Gesicht blieb im Schatten. Er führte eine Hand an den Kopf. Das Aufspringen hatte einen Schmerz wie eine scharfe Klinge durch seinen verwirrten Kopf gejagt.


  »Du bist nicht wohlauf«, sagte sie überraschend mitfühlend.


  »Nein, außerdem habe ich… eine Vision.« Langsam setzte er sich wieder und senkte das Schwert.


  »›Vision‹ bin ich noch nicht oft genannt worden.«


  Dease kniff die Augen zu und öffnete sie wieder, doch die Frau war immer noch da.


  »Dein Vetter hat Recht«, fuhr sie leise fort. »Hafydd ist ein Zauberer, wie dieser A'brgail gesagt hat. Du solltest dich vor ihm in Acht nehmen.«


  »Ich kann Toren nicht zur Umkehr überreden.«


  »Scheint so. Was hat er vor? Rache nehmen an Hafydd und Euren beiden Vettern?«


  »Rache? Nein. Das ist nicht Torens Art. Er will eine gerechte Strafe für Beldor und Samul. Aber was mit Hafydd geschehen soll, ist mir nicht klar. Er ist unser Feind und A'brgails nicht minder, doch A'brgail hat Angst vor ihm.«


  »A'brgail und seine Eidritter. Nanntest du sie nicht so?«


  »Ja. Toren behauptet, A'brgail sei der Nachfahre eines Ritters, der den Fall der Feste Kaltenstein überlebt hat oder nicht zugegen war oder so ähnlich. Er versucht, den alten Orden wieder aufleben zu lassen, und– kaum zu glauben– mein Vetter gestattet es ihm. Warum erzähle ich dir das alles?«


  »Weil ich eine Vision bin. Mit wem könnte man offener reden?«


  Schnaubend schüttelte Dease den Kopf, so dass der Schmerz abermals seine Gedanken durchkreuzte.


  »Wo ist Hafydd jetzt?«


  Dease deutete mit der Hand. »In einem Lager auf der anderen Seite dieses Hügels. Sie haben versucht, zu Pferde weiterzukommen, und das hat sie in dieser zerklüfteten Landschaft natürlich stark aufgehalten.« Er blickte auf den Geist, der im Fluss schwebte. »Wenn du keine Vision bist,« sagte er, »was bist du dann?«


  Das Gespenst hielt einen Moment inne. »Ich bin die Vergangenheit Eurer Rasse, die gekommen ist, euch heimzusuchen.«


  »Dann bist du ein Geist?«


  »Ich wäre besser einer, Dease Renné, denn dann könnte ich nur geringen Schaden anrichten.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich könnte den Schmerz in deinem Kopf tilgen, zumindest für ein paar Stunden.«


  »Wie würdest du das tun? Mit Zauberei?«


  »So ähnlich.« Sie schwamm auf ihn zu. »Beuge dich zu mir.«


  Als er unwillkürlich zurückwich, lächelte sie.


  »Auf! Du bist ein geübter Soldat mit einem Schwert, und ich bin eine Frau… die nicht einmal einen Fetzen Kleidung am Leib trägt. Wer von uns beiden sollte mehr Angst haben?«


  Dease beugte sich über das Wasser, die Hand am Schwert.


  Kalte Hände legten sich um sein Handgelenk und seinen Nacken. Kühle, weiche Lippen pressten sich auf seine Stirn. Dann sank sie zurück ins Wasser. Einen Augenblick lang stand er schwankend da, und sein Kopf drehte sich. Unbeholfen setzte er sich schließlich. Der bohrende Schmerz in seinem Kopf war verschwunden.


  »Es wäre klug, den anderen nicht zu erzählen, was du gesehen hast«, sagte der Wassergeist.


  »Toren glaubt ohnehin, dass mein Kopf verwirrt ist.« Dease beugte sich vor, um sie im Dunkeln besser sehen zu können. »D-der Schmerz ist weg.«


  »Versuche, dich nun selbst davon zu überzeugen, dass ich eine Vision bin.« Damit schwamm sie in die zunehmende Düsternis davon.


  Kapitel 18


  Toren fand A'brgail in einem Wäldchen. Kerzen auf langen Pfählen warfen ihr unstetes Licht auf den groß gewachsenen Mann. Zwei seiner grau gekleideten Gefolgsleute befanden sich hinter ihm, die langen Schwerter gezückt. A'brgail stand unnatürlich still. In der Hand hatte er eine kurze Schnur, die er von sich weghielt. An ihrem Ende hing genau im Schwerpunkt ein Messer, das sich wie eine Kompassnadel drehte.


  Auf ein Wort von einem seiner Soldaten blickte er auf. »Ach, Herr Toren.«


  »Vollzieht Ihr geheimnisvolle Rituale in dieser mysteriösen Gegend?«


  Im schwachen Schein der Kerzen sah der Ritter sehr ernst aus, seine Augen waren dunkel, fast melancholisch. »Nein, ich beobachte welche.«


  Toren lachte, hielt aber sofort inne, als er merkte, dass der Ritter nicht scherzte. »Was habt Ihr da?«, fragte er und nickte in Richtung des Messers.


  »Einen Dolch, wie Ihr seht.«


  »Doch von sehr alter Machart! Was für ein schönes Stück, Gilbert. Wo habt Ihr ihn gefunden?«


  »Er gehört zu den Gegenständen, die nach dem Fall der Eidritter versteckt wurden.«


  »Aha. Darf ich?«, fragte Toren und streckte die Hand aus.


  »Nein!«


  Überrascht zog Toren den Arm zurück.


  »Ich habe geschworen, dass niemand außer mir ihn berühren darf«, sagte A'brgail entschuldigend. »Ihr hättet ihn nicht einmal sehen dürfen. Doch ich habe meine Ritter angewiesen, Euch einen gewissen Freiraum zu lassen, was unsere… Regeln angeht.«


  »Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mir diesen gewährt. Leider habt Ihr dadurch in mir eine gewisse Neugier geweckt. Schließlich sind wir Verbündete…«


  A'brgail machte einen tiefen Atemzug. »Mehr noch, als Ihr gewahr seid. Ich glaube nicht, dass wir ohne einander vollbringen können, was getan werden muss. Dieser Dolch gehörte vor langer Zeit einem Zauberer namens Caibre. Caibre war der Sohn des großen Zauberers Wyrr. Möglich sogar, dass dieser Dolch ein Geschenk von Wyrr an seinen Sohn war.«


  »Wyrr? Ist das nicht der alte Name des Wynnd?«


  »In der Tat. Die Geschichten von Wyrr und seinen Kindern sind eng verknüpft mit der Geschichte des Flusses, mit seinem Lauf verwoben, könnte man sagen.«


  »Und warum besitzen die Eidritter den Dolch, der einst einem Zauberer gehörte?«


  »Viele Eidritter haben diese Frage gestellt, so auch ich. Die Antwort ist nicht einfach. Ohne Euch einen langen Vortrag über unsere Geschichte zu halten– von der vieles noch nie nach außen gedrungen ist–, kann ich sagen, dieser Dolch verlieh den Rittern Macht. Caibre war ein Krieger, vielleicht der größte, der je ein Schwert getragen hat. Er schuf ein Reich, neben dem das alte Königreich von Ayr wie ein Herzogtum wirkte. Er war ein Zauberer von erstaunlicher Macht. Und als er starb… nun, da starb er nicht wirklich. Er ging in den Fluss, seinem Vater folgend, durchschritt aber nie die Pforte des Todes. Stattdessen wurde er ein Nagar, weder Gespenst, noch Flussgeist, doch gefährlich und Furcht einflößend.«


  »Ich habe alte Lieder über die Nagars gehört.«


  »Es gibt ein paar, dabei wurden sie von Männern geschrieben, die nahezu nichts über sie wussten. Die Nagars waren mächtiger und beängstigender, als es sich die Spielleute ausmalen konnten. Doch mit diesem Dolch und… anderen Gegenständen vermochten wir Eidritter uns die Nagars und ihre Macht zunutze zu machen. Es war ein gefährliches Unterfangen, denn die Nagars waren klug und geduldig wie die Steine. Einmal wurde sogar ein Großmeister von einem befallen und vom eigenen Orden auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«


  »Warum behaltet Ihr dann so ein gefährliches Objekt?«


  »Weil wir es vielleicht eines Tages benötigen werden. Doch das ist nur eine Antwort. Die andere ist, dass Caibre zurückgekehrt ist, zumindest in gewisser Hinsicht. Er hat mit einem Mann einen Pakt geschlossen, und dieser Mann ist jetzt sehr gefährlich.«


  »Hafydd!«


  A'brgail nickte. »Immerhin ist dieses Objekt noch in meinen Händen. Hafydd besitzt ein anderes, das ebenfalls Caibre gehörte, doch er weiß nicht, dass ich dieses hier habe.«


  Toren wartete schweigend. A'brgail erzählte ihm weit mehr, als er musste, das spürte der Edelmann. Er wollte nichts sagen, das den Strom seiner Bekenntnisse unterbrochen hätte.


  »Caibre ist auf eine Weise mit diesen Objekten verknüpft, die schwer zu verstehen ist«, fuhr A'brgail fort. »Die Dinge selbst sind einfach Dinge– ohne Macht. Dieser Dolch ist nicht einmal besonders scharf. Doch die Verbindung kann nicht gelöst werden. Solange Caibre ein Nagar war, wussten ihn die Eidritter zu beherrschen, ihn nach ihrem Willen zu lenken. Doch was nun aus ihm geworden ist, können wir nicht mehr begreifen. Das Wissen darum, wie man mit denen umgeht, die von einem Nagar besessen sind, ist verloren gegangen. Es wurde viel darüber spekuliert, wie wir Caibres Macht brechen oder seine Verbindung zu Hafydd lösen könnten, doch es sind eben alles nur Spekulationen, und es wäre zweifellos ein Wagnis, sie zu erproben.« A'brgail zog die Schnur hoch und nahm den Dolch in beide Hände, so dass er auf den Innenflächen lag.


  »Was habt Ihr eben damit gemacht?« Toren nickte in Richtung des Dolches.


  »Ich habe die Klinge getaucht, das heißt, ich habe überprüft, ob ich Hafydd mit Hilfe des Dolches ausfindig machen kann– genauer gesagt Caibre. Der Dolch zeigt ihn jenseits dieses Hügels an, und dass er dort ist, wissen wir. Sonderbar ist, dass da noch eine andere… Präsenz ist, vielleicht sogar zwei.«


  »Wer?«


  »Mein Bruder oder Halbbruder, um genau zu sein. Er hat ein weiteres dieser verbotenen Objekte gestohlen, ein Smeagh, wie es genannt wird. Er hat Dinge getan, die ich nicht hinnehmen kann, für die ich ihn eines Tages zur Verantwortung ziehen muss. Wichtiger aber ist, dass Hafydd meinen Halbbruder– Alaan ist sein Name– offenbar sucht, zweifellos um ihn zu töten, was keine einfache Aufgabe ist. Doch wenn es jemand schaffen kann, dann Hafydd.«


  »Was werdet Ihr unternehmen?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hat Alaan eigene Pläne mit Hafydd, doch verfügt er nicht einmal über ein Gefolge, geschweige denn eine Streitmacht.« Er unterbrach sich, sah plötzlich schrecklich traurig und besorgt aus. »Trotz all meiner Bedenken gegenüber Alaan und bei allem Zwist, den die Eidritter mit ihm haben– ich werde ihn gegen Hafydd verteidigen, wenn es sein muss.«


  »Jetzt redet Ihr wie ein großer Bruder«, sagte Toren.


  A'brgail lächelte. »Das bin ich auch.«


  »Verschiedene Väter, Gilbert?«


  »Ja.«


  »Euer Vater stammte von dem Eidritter ab?«


  »Nein, der seine.«


  Verblüfft blickte Toren ihm ins Gesicht. »Und doch habt Ihr den Ritterorden zu neuem Leben erweckt.«


  »Ich bin der Sohn, den unser…« Er hielt inne. »Den Alaans Vater wollte.«


  »Wessen Sohn ist dann Alaan?«


  »Er ist der Sohn von Wyrr, in gewisser Weise, doch sogar Wyrr hat ihn verleugnet.«


  Toren schüttelte den Kopf. All das war so seltsam, als wäre das Gespräch ein Traum. »Dann wäre Alaan Caibres Bruder?«


  »In gewisser Hinsicht ja, doch Caibre hasst ihn mit einer Leidenschaft, die sich kaum erklären lässt.«


  »Oh, meine Familie versteht einiges vom Hass, Gilbert.«


  A'brgail wandte seinen Blick Toren zu, sagte aber nichts.


  »Ihr sagt, es gibt einen dritten?«, fragte Toren. »Noch einen Sohn von Wyrr?«


  »Er hatte nur zwei Söhne. Der Dolch spürt einen Nagar, denke ich, einen Zauberer, der die lange Reise ins Reich des Todes nicht unternommen hat. Wenn dieser Dolch wirklich Wyrr gehörte, dürfte er alle seine Kinder finden: Caibre, Sainth und Sianon. Sainth hat einen Pakt mit meinem Bruder geschlossen. Sianon… Sianon war seit dem Fall der Feste Kaltenstein verschollen, aber das kann sich geändert haben.«


  »Ihr werdet Euch also in große Gefahr begeben, um Eurem Bruder zu helfen, Gilbert.«


  »Ja, allerdings nicht ohne Grund. Ich möchte sehen, ob ich nicht die Verbindung zwischen Alaan und Sainth lösen kann. Wenn das gelingt, weiß ich Hafydd zu bezwingen.«


  »Das ist ein komplizierter Stammbaum, Gilbert. Ein Halbbruder, der zum Zwilling Hafydds wurde. Was wird dabei aus Euch?«


  »Ein hoher Richter, Herr Toren. Vielleicht auch ein Henker. Wir werden sehen. Hafydd muss aufgehalten werden. Ebenso Alaan.«


  ***


  Elise schlüpfte in einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus dem Wasser, wie ein Fisch, der ans Ufer glitt. Sie schüttelte sich, so dass im Dunkeln Tropfen sprühten. Tam konnte sie kaum erkennen.


  »Es war nicht Hafydd, dessen Feuer Cynddl gerochen hat, auch wenn er nicht weit ist.«


  »Wer ist es dann?«


  »Eine Gruppe Rennés mit Verbündeten. Wo ist meine Kleidung?«


  »Ich habe sie für dich warm gehalten«, sagte Tam.


  »Wie ritterlich von dir!«


  Sie ging im Dunkeln auf ihn zu, und Tam spürte, dass er doch ein wenig unruhig war. Er hatte das Ding nicht vergessen, das sie auf dem Wynnd eine ganze Weile verfolgt hatte.


  Elise blieb stehen. »Du brauchst mich nicht zu fürchten, Tam.«


  »Du bewegst dich unter Wasser und brauchst keine Luft?«


  Sie antwortete nicht gleich. »Kann ich bitte meine Kleidung haben? Die Nacht ist kühl.«


  »Du spürst die Kälte doch gar nicht.«


  »Nein, aber ich spüre die Kälte anderer. Ich bin nicht ohne Gefühle.«


  »Von Sianon wird aber anderes erzählt.«


  »Ich bin nicht Sianon, Tam. Nimm meine Hand«, sagte sie, und er ahnte, dass sie sie ihm im Dunkeln entgegenstreckte.


  »Sie ist kalt wie Eis«, sagte Tam.


  »Aber mein Herz ist warm«, gab sie zurück und legte seine Hand auf ihre Brust, die weich und nass und glatt war wie ein Fisch.


  »Ich spüre keine Wärme«, meinte Tam.


  »Du kannst sie spüren, wenn du es versuchst,« sagte sie und trat ganz nah an ihn heran. Wie eine Welle schien sie an ihn zu branden. Ihr Haar war nass und matt wie Seetang, und ihr Atem roch wie der Wind über dem Fluss. Sie zog ihn zu Boden, und sie verstreuten ihre Kleider über das nasse Gras am Flussufer. Unter seiner Berührung wurde sie warm, obwohl die nächtliche Luft herbstlich kühl war. Sie war erfahrener als Tam und doch unschuldig wie ein kleines Mädchen. Unter dem Wispern des Flusses wälzten sie sich auf einem Bett aus wogendem Gras und hinterließen auf dem sommerlichen Grün eine winzige tiefrote Knospe.


  Kapitel 19


  Tags zuvor hatte man für Arden Renné die Bestattungsriten vollzogen. Der Rauch des Scheiterhaufens schwebte noch über den Kranzgesimsen des Schlosses wie ein Gespenst, das sich zu verschwinden weigerte. Am größten war die Trauer unter den wenigen, die die Wahrheit kannten, nämlich dass Arden Renné ein Verräter war und geplant hatte, seinen Vetter zu ermorden. Die Wahrheit, dachte Llyn, ist zuweilen ein grausamer Trost.


  Die Riten für Fräulein Elise Willt wurden im Friedhof hinter ihrem Garten durchgeführt. Llyns Diener lehnte eine Leiter an die Gartenmauer, so dass sie hochklettern und verborgen hinter den Glyzinien alles mithören konnte, jedes Wort, jeden Seufzer. Es gab keinen Leichnam zu verbrennen, keine Überreste zu begraben, keine Asche, die man in den Fluss hätte streuen können, sofern die Willts diesem Aberglauben anhingen. Der Pulk von Trauernden war klein, und es waren überwiegend Leute, die Elise Willt nicht gekannt hatten: Frau Beatrice Renné, ein paar ihrer Nichten und Neffen, einige Spielleute, die Herrn Carral zu kennen schienen, und Carral selbst. Er war aschfahl und schien seinen Gleichgewichtssinn unwiederbringlich verloren zu haben.


  Sie standen im Kreis um ein kunstvoll drapiertes Arrangement aus Blumen, glattem Stein und Feuer. Traditionell hätten noch Gegenstände dazugehört, die der verstorbenen Person lieb und teuer waren, doch die waren weit weg. Mitglieder der Familie Renné hatten stattdessen Dinge gebracht, die sie für passend hielten: einen Rahmen mit einer unvollendeten Stickerei, einen Gedichtband, eine kleine Harfe, eine Puppe.


  Eine Schale voll brodelndem Pech spie schwarze Rauchfontänen in den Himmel, die sich vor dem hohen, weiten Grau zu rätselhaften Zeichen kringelten.


  Aus Respekt vor ihren Gästen sprach Frau Beatrice die Riten. Llyn fand ihre Stimme ernst, voller Mitgefühl und Würde. Die dunkel gekleideten Trauergäste blieben schweigend stehen, als sie geendet hatte, das weiße Leinen der Männerhemden hob sich scharf gegen den bewölkten Himmel ab.


  »Herr Carral?«, sagte sie fragend. »Es steht Euch frei, jederzeit…«


  Llyn gewahrte, dass er nicht bemerkte, wie die anderen ihre Köpfe senkten, denn sein leerer Blick blieb fest geradeaus gerichtet. Er holte tief Luft. »Auch wenn ich ein Spielmann von unverdientem Ruf bin«, begann er leise, »habe ich kein Lied für meine Tochter. Solch ein Leben zu würdigen fehlt mir die Gabe. Ein Lied für Elise müsste jeden Augenblick ihres Lebens enthalten, und es würde zwanzig Jahre dauern, es zu spielen. Es würde handeln von ihrem Schlaf, ihrem Atem, ihrem Lachen, ihren ersten Schritten. Ihrem ersten Kuss… und ihrem letzten. Es würde ihre Liebe zu mir offenbaren… und meine zu ihr.« Er brach ab, während sein Mund tonlos weitersprach. Als Llyn schon dachte, er könnte nicht mehr, fuhr er fort: »Ihr Lied würde all die Dinge enthalten, die ich nicht sehen konnte– ihr wunderschönes Lächeln, ihr goldenes Haar unter der Abendsonne, ihre anmutigen Bewegungen, wenn sie einen Raum durchschritt, ihre Hände, die auf den Saiten einer Harfe lagen. Ihre ganze Kindheit wäre in diesem Lied; ihre ersten Worte, die Stunden des Spiels, die zehntausend Warums, die sie fragte, als sie zwei war. Ihr erster Tanz. Ihr erster Ball.« Er schloss die blicklosen Augen, und eine Träne lief über seine Wange, ohne dass er einen Laut von sich gab.


  »Die junge Frau, die Elise wurde«, fuhr er ruhig fort, »wäre eine Strophe. Ihre schöne Stimme, ihr kindlicher Sinn für Gerechtigkeit, ihr unbezähmbarer Geist, der Abscheu gegen den Krieg, der am Ende dazu führte«– jetzt flüsterte er fast– »dass sie tat, was sie getan hat.« Er rang mit den letzten Worten. »Könnte ich solch ein Lied schreiben, so würde ich nur ihren Tod weglassen… denn ich könnte es nicht ertragen, darüber zu schreiben. Nein, Elises Lied würde enden mit dem offenen Ungehorsam gegen meinen Bruder, denn sie hat sich nicht aus Verzweiflung in den Fluss gestürzt. Ich kannte meine Tochter. Sie war rebellisch und starrsinnig und stolz und wollte sich nicht in die Intrigen meines Bruders und seiner Bundesgenossen verstricken lassen.« Er hielt inne und ließ seinen Tränen freien Lauf. »Oder vielleicht würde ich es mit dem letzten Lebewohl, das mir galt, dem letzten Tanz mit mir enden lassen, wenn ich denn einen Schluss ertragen könnte, denn ich werde das Lied für meine Tochter immer und immer wieder spielen, bis zu dem Tag, an dem ich ihr in den Fluss nachfolge. Immer und immer wieder mit all seinen tausenden kostbaren Augenblicken und all meinen Träumen für ihre Zukunft.« Wieder hielt er inne, den Blick immer noch in die leere Ferne gerichtet. »Lebewohl, mein Liebstes«, sagte er mit herzerweichender Zärtlichkeit und warf die Rose, die er gefährlich nahe an die Flamme gehalten hatte. Ohne sich zu kümmern, was die Umstehenden von ihm denken mochten, begann er zu schluchzen. Er weinte über den Verlust seines Kindes, und Llyn weinte mit ihm. Sie legte den Kopf an die Steinmauer und spürte, wie die Tränen liefen. Zitternd kletterte sie die Sprossen hinab und ließ sich gegen die Wand sinken. Sie zitterte vor Kummer um jemanden, den sie gar nicht gekannt hatte.


  »Der arme Mann«, flüsterte sie. »Der arme, liebe Mann. Sein Leben ist ein Scherbenhaufen. Viel mehr noch als meines…«


  Die Spielleute, die alles daran gegeben hatten, vor diesem Mann spielen zu dürfen, noch dazu bei dieser Gelegenheit, setzten zu einer traurigen Melodie an. Am westlichen Horizont tauchte die Sonne in eine Wolkenbank ein, den Tag mit sich fort nehmend, und die Trauernden verließen nach und nach den Friedhof. Die Spielmänner dagegen blieben, um Totenwache zu halten. Sie würden abwechselnd die ganze Nacht hindurch spielen, als wollten sie ihre Liebe und Verehrung für diesen Mann durch ihre schiere Ausdauer zum Ausdruck bringen. Als ließe sich nur ein Jota seines gebrochenen Herzens dadurch heilen.


  Kapitel 20


  »Es sind Rennés«, sagte Elise leise. »Sie wollen Rache.«


  »Wofür?«, fragte Pwyll.


  Sie zuckte die Achseln.


  Als Tam und Elise zum Lager zurückgekehrt waren, hatten sie die anderen bereits wach vorgefunden; sie bereiteten sich darauf vor, im ersten Licht des Tages aufzubrechen. Elise hatte berichtet, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Tam sah die Silhouetten seiner Gefährten, die jetzt unbewegt wie Baumstümpfe am Lagerplatz herumsaßen. Vage Unruhe hatte sie eingehüllt wie der Rauch, der von ihrem ersterbenden Feuer aufstieg.


  Pwyll verlagerte im Sitzen sein Gewicht. »Wenn es Toren Renné ist, wie du sagst, dann glaube ich nicht, dass das sein Motiv ist. Ich habe gegen ihn tjostiert. Er ist ein Mann von großer Integrität und gleicht mehr dem König einer alten Sage als seinen zänkischen Verwandten. Wenn er Hafydd auf den Fersen ist, muss das einen anderen Grund haben.« Im Dunkeln wandte er Elise seinen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich es tapfer oder töricht nennen soll, dass du in der Düsternis durch die Wildnis gekrochen bist, um sie zu belauschen. Ein Wunder, dass sie dich nicht gehört haben.«


  »Ach, lasst uns doch endlich Schluss machen mit dieser Heuchelei!«, sagte Fynnol. Tam konnte nur seinen erhobenen Arm sehen, eine Hand, die auf Elise zeigte. »Du bist ebenso wenig Elise Willt wie ich Toren Renné. Das muss doch langsam allen klar sein. Schau dich doch an! Du bist so stark wie Baore, kannst mit dem Schwert so gut umgehen wie Pwyll, und deine Schüchternheit musst du von mir haben. Warum sagst du uns nicht die Wahrheit?«


  Tam spürte, wie Elise sehr ruhig wurde. »Fynnol hat Recht«, sagte sie kalt und beherrscht. »Ich ging in den Fluss, denn er ist in vielerlei Hinsicht mein Zuhause. Die Rennés lagern flussabwärts. Ich habe Toren Renné und seinen Vetter Dease bei einer Unterhaltung belauscht. Sie überlegten, warum ihre Vettern Samul und Beld in Begleitung von Hafydd reisen, auf dessen Spur sie sich befinden.«


  Niemand sprach. Die klaren Laute einer Zauberdrossel unterbrachen die betretene Stille.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte Fynnol mit Angst in der Stimme.


  »Ich bin Elise Willt, Fynnol, daran solltest du nicht zweifeln. Die Nagarfrau, mit der ich meinen Pakt geschlossen habe, hieß Sianon. Sie war eine große und schreckliche Zauberin.«


  »Und was willst du… was will sie von uns Sterblichen?«


  »Ein fürchterlicher Krieg wird bald wie ein Orkan über unser Land hinwegfegen. Auch wenn du mir nicht helfen willst, ihn zu verhindern, wird er dich irgendwann erreichen. Es ist meine Aufgabe, Hafydd unschädlich zu machen, ja ihn zu töten, falls ich es vermag, und ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Hilf mir oder lass es bleiben. Die Wahl liegt bei dir.«


  »Entweder den Zauberer bekämpfen oder im Wegrennen geschnappt werden…« Fynnol warf seine Hände in die Luft. »Keine gute Wahl, die du da anbietest. Vorausgesetzt, ich glaube dir.«


  »Ich glaube ihr«, hörte sich Tam überrascht herausplatzen. »Hafydd ist unser Feind, seit wir Alaan bei der Telanonbrücke begegnet sind, und er wird es bleiben, bis entweder er oder wir tot sind. Ich weiß nicht, wieso wir für diese Aufgabe erwählt wurden, aber zweifellos wurden wir erwählt.«


  »Der Fluss hat dich gewählt, Tam«, sagte Elise. »Das kann dich mit Angst erfüllen oder dir Trost spenden. Der Fluss hat dich gewählt, und es war eine gute Wahl.«


  »Hätte er sich nicht jemand anderes aussuchen können?«, klagte Fynnol leise. »Kriegsmänner, deren Leben der Kampf ist? Sie wären dieser Aufgabe vielleicht gewachsen gewesen.«


  »Wenn jemand dieser Aufgabe gewachsen ist, dann seid ihr es, Fynnol Loell, du und deine Gefährten. Habt ihr nicht Hafydds schwarze Garde auf dem Wynnd bekämpft? Viele von seinen Männern kamen um, während ihr alle überlebtet. Der Fluss irrt sich nicht, Fynnol. Niemals.«


  Für Tam war das kein großer Trost. Eine ganze Weile sprach niemand.


  »Nun, die Ankunft der Rennés scheint mir ein Zufall zu sein«, sagte Cynddl schließlich. Er stellte seinen Bogen mit einem Ende auf seinen Fuß, bog das Yakaholz und streifte die Sehne über das obere Ende, bis sie in ihrer Kerbe landete. »Wenn wir Hafydd bekämpfen wollen, hätten wir in ihnen wenigstens Verbündete.«


  »Das würde uns nicht viel helfen«, erwiderte Elise. »Hafydd würde uns mühelos allesamt niedermachen. Er ist gefährlicher als eine ganze Streitmacht, während ich… Ich begreife nicht, welche Veränderung sich in mir vollzieht.« Sie setzte sich auf einen Felsblock und klemmte die Hände zwischen ihre Knie. »Ich muss Alaan finden. Nur er kann mir helfen, meinen Weg zu finden.« Sie blickte zu den anderen auf, ihr Ärger war vollkommen verflogen. Plötzlich wirkte sie einsam und ängstlich. »Sianon besaß eine Macht, die unsere Vorstellungskraft übersteigt– das weiß ich. Doch ich vermag keine Ordnung in all die Erinnerungen zu bringen, die auf mich einstürmen.« Sie schüttelte den Kopf, fast wie ein Zittern. »Es ist ein einziges Wirrwarr aus lauter Bruchstücken…«


  »Wie die Sagen, die ich finde«, sagte Cynddl. »Vielleicht ist es wie beim Sagenfinden– du musst geduldig abwarten. Mit der Zeit wird sich alles zu einem Sinn zusammenfügen.«


  Elise nickte, ohne es wirklich zu glauben. »Ich weiß, was Sianon mit den Rennés tun würde. Sie würde sie auf Hafydd hetzen, um selbst eine Chance zur Flucht zu bekommen… und sie hätte Recht damit.«


  Tam spürte, dass alle den Blick von Elise abwandten, bestürzt über so viel Ruchlosigkeit. Die Frau, die er in dieser Nacht geliebt hatte, war weniger Elise, als sie behauptete, stellte Tam fest. Er dachte daran, wie sie dem Fluss entstiegen war, nicht ganz Nagar, nicht ganz Mensch. Es war diese seltsame Mischung gewesen, die ihn angezogen hatte. Und obwohl ihren kalten Körper alsbald Lust und Leidenschaft erwärmt hatten, war ihr Herz offenbar unberührt geblieben.


  »Ich will nicht dabei sein, wenn unschuldige Menschen getötet werden«, sagte Fynnol ruhig.


  Elises Kopf schnellte hoch. »Was für ein Luxus, solche Entscheidungen treffen zu können«, sagte sie. »Zehntausende Unschuldige werden noch vor Jahresende sterben, wenn Hafydd nicht Einhalt geboten wird. Zehntausende– vielleicht auch Herr Toren Renné und seine Männer. Wenn du Hafydd gewähren lässt, hast du bald mehr Blut an den Händen, als der Fluss je wegwaschen könnte.«


  Mit stolzem Gebaren sprang Elise auf die Beine. »Hafydd wird uns alle töten, wenn wir im Morgengrauen noch hier sind. Er weiß, dass er mich töten muss, bevor ich zu stark werde. Wir haben keine andere Wahl, als das Boot in den Sumpf hinunterzuschleppen und bei Tagesanbruch zu verschwinden. Packt eure Sachen. Ich werde mir den Weg nach unten anschauen, denn ich kann im Dunkeln besser sehen als ihr.«


  Sie ging an Fynnol und den anderen vorbei den Hang hinauf. Baore stand auf, als wollte er ihr folgen. Ohne zu überlegen, sagte Tam: »Lass sie gehen, Baore. Sie braucht einen Augenblick zum Nachdenken.«


  Baore zögerte, und Tam spürte, wie er ihn im Dunkeln voller Skepsis ansah.


  »Du darfst nicht so mit ihr reden, Fynnol«, sagte Baore milde.


  »Sie ist eine Nagar, Baore«, erwiderte Fynnol. »Hast du nicht zugehört? Sie hat einen Pakt geschlossen mit dem Ding, dem du widerstanden hast.«


  »Ja, aber ohne sie werden wir scheitern, das steht fest.«


  Tam blickte in die im Schatten liegenden Gesichter seiner Gefährten. Er spürte die Stille, die sich wie Dunkelheit über sie senkte.


  »Rath hat mir einst eine Geschichte erzählt«, ließ sich Cynddl vernehmen, während er sich auf einen niederen Stein sinken ließ. Sein Blick war starr auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, und im Zwielicht fand Tam, dass seine alte Stimme klang, als käme sie direkt aus dem Gestein. »Sie handelte von einem Schwert, das mit einem Fluch belegt war. Niemand wusste, woher es stammte– Naral Tynne habe es aus den Winterkriegen mitgebracht, hieß es, wobei er selbst etwas anderes erzählte. Das Schwert, so sagte man, musste nie geschärft werden, und kein Rost konnte ihm etwas anhaben. Kaum ein Jahr nach seiner Rückkehr starb Naral Tynne an einem seltsamen Fieber, das ihn irre reden ließ, so dass er das Schwert verfluchte, als wäre es ein Dämon. Sein Sohn nahm es an sich, und dessen Sohn nach ihm. Danach kam es in den Besitz der Feste von A'borel und wurde nur noch in Zeiten der Verzweiflung geschwungen. Jedes Mal, wenn ein Mann es aufnahm, starb er binnen eines Jahres an demselben Fieber, das auch Naral Tynne dahingerafft hatte. Und jeder redete am Ende irre und verfluchte das Schwert, das ihm den Sieg gebracht. Nach einer Weile bekam das Schwert den Namen ›Todesklinge‹.


  Viele Jahre lag es verschlossen in einem Raum in der Feste, und niemand wagte, es anzurühren. Keine Schlacht, in der es geschwungen wurde, war jemals verloren gegangen, und sein Ruf breitete sich weit über die Lande aus. Streitmächte kamen und versuchten, es an sich zu bringen, denn viele dachten, die Geschichte von dem tödlichen Fieber diene nur zur Abschreckung.


  Eines Tages marschierte wieder ein Heer unten im Tal auf und brachte seine Belagerungsmaschinen in Stellung. Der alte Herr der Feste blickte von seinen Zinnen hinab auf die große Streitmacht und wusste, dass die Burg fallen würde. Er schickte seine Diener in den verschlossenen Raum, um die versiegelte Truhe zu holen. Vor versammelter Ritterschaft und Familie öffnete er sie. Darin lag das glänzende Schwert. ›Wer will die Todesklinge aufnehmen‹, fragte er, ›und Frauen und Kinder beschützen vor dem, was uns draußen erwartet?‹ Doch seine Ritter ließen nur schweigend die Köpfe hängen.


  Traurig blickte der Herr auf das Schwert. ›Dann muss ich es auf mich nehmen‹, sagte er und streckte seine zittrige alte Hand aus. ›Nicht du, Vater‹, widersprach seine älteste Tochter Lenta. ›Die Zeiten, in denen du Schlachten schlugst, sind längst vorbei. Die Todesklinge braucht eine stärkere Hand als deine.‹


  Bevor der Herr noch protestieren konnte, war Lenta schon vorgetreten und hatte das Schwert hochgerissen. ›Wer von euch traut sich, es mir abzunehmen?‹, rief sie den Rittern zu. Doch alle traten zurück, ihre Augen vor der hell leuchtenden Klinge abschirmend.


  So führte Lenta die Scharen aus der Feste und vertrieb den Feind vom Feld, indem sie seine besten Kriegsmänner niedermachte. Als sie mit ihrem Heer zurückkehrte, erwarteten sie kein Jubel, keine Trommeln und Trompeten, sondern nur Tränen und unterdrücktes Schluchzen.


  Ihr Vater brachte die Truhe und ließ sie das Schwert wieder hineinlegen, dann zog er sich damit in seine Gemächer zurück. Nur seinen alten Diener an seiner Seite, bot er dem Schwert sein Leben für das seiner Tochter, und noch vor dem Morgengrauen stürzte er sich selbst in die Spitze.


  Der Herr der Feste von A'borel wurde von seinen Leuten betrauert, von Lenta am meisten. Binnen eines Monats erkrankte sie an einem Fieber, das kein Heiler zu lindern vermochte. Doch als sie in den Qualen des Deliriums irre zu reden begann, überkam sie eine große Ruhe, und sie sagte zu ihrer Schwester: ›Das ist mein Teil des Paktes– mein Tod für all die Leben, die ich genommen habe. Für all die Leben, die ich gerettet habe.‹ Damit verschied sie. Die Todesklinge wurde wieder in einem Raum im Zeughaus verschlossen, wo sie wie eine Seuche weiterlauerte.«


  Der Gesang von Fröschen und Insekten in der Ferne vermischte sich mit dem Pfeifen des Windes in den Bäumen.


  »Willst du damit sagen, dass Elise sterben wird, weil sie diesen Pakt geschlossen hat?«, fragte Baore.


  Der Sagenfinder schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich habe diese Geschichte nur erzählt, weil sie mir passend erschien: Elise wird einen Preis zahlen müssen für das, was sie getan hat.« Cynddl sah Baore im schwachen Licht an. »Niemand kann ihr das abnehmen, Baore. Niemand.«


  Kapitel 21


  Als sie das Boot schließlich in das schmutzig-trübe Wasser ließen, waren sie durchnässt, übersät von blauen Flecken und blutenden Schrammen und nicht zuletzt schlecht gelaunt. Der Abstieg war tückisch gewesen, mehrmals waren sie auf dem glitschigen Grund gestürzt und hätten um ein Haar das Boot fahren lassen. Schon bei Tage wäre das Unterfangen schwierig gewesen, bei Nacht aber war es ein tollkühnes Wagnis.


  Unter wabernden Nebelschwaden erstreckte sich vor ihnen der Sumpf. Von Nebel und Wolken verhangen, war die Morgendämmerung kaum mehr als ein ungewisser Lichtschimmer. Bäume konnte Tam keine sehen, nur offene Wasserwege, die zwischen Schilfrohren und ausladenden Büscheln Sumpfgras in den Dunst hineinführten. Nebelfetzen überzogen den Himmel wie Wasserflecken ein Stück Papier, und es war nicht zu erkennen, wo die Sonne aufging.


  »Dieses verdammte Boot«, fluchte Fynnol und warf sich in das nasse Gras. Die meisten anderen taten es ihm nach.


  »Alaan hat mir erzählt, der Sumpf sei voller Schlangen.« Pwyll war stehen geblieben und blickte sich um.


  Cynddl stand langsam auf. »Wenn Alaan das sagt, sollten wir auf der Hut sein«, befand er. »Es gibt wohl kaum einen erfahreneren Vaganten als ihn.«


  Mit hochrotem Gesicht blieb Fynnol liegen, alle viere von sich gestreckt. »Sollen mich die Schlangen doch haben«, sagte er. »Wenn ich mich nicht einen Moment ausruhe, sterbe ich auch.«


  Baore sah seinen Vetter an und beugte sich dann vor, um zu trinken, doch Elise legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein, wir füllen unsere Schläuche besser mit Wasser aus dem Fluss. Dieses hier ist nicht gesund.« Sie nahm Tams Schwert. »Wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Je früher wir auf dem Wasser sind, desto eher sind wir in Sicherheit.«


  Baore richtete sich nickend auf. »Ja, wir haben noch all unsere Sachen oben.«


  Die anderen kamen widerstrebend auf die Beine. Nur Fynnol blieb liegen.


  »Noch einen Augenblick«, bat er und versuchte zu lächeln. »Selbst eine Schlange verdient eine Chance.«


  In der feuchten Morgenluft schleppten sie sich erneut den Hügel hoch. Tam wischte sich mit einem durchnässten Ärmel den Schweiß aus den Augen. Der Gedanke an einen Sprung in den Fluss war verführerisch, doch es gab noch reichlich zu tun, und sie hatten schon allzu viel Zeit verloren. Hafydd und seine Männer waren zweifellos bereits auf dem Weg durch den Wald. Er hoffte, dass sie mit dem Boot schneller vorankamen.


  Sie erklommen den Gipfel, wo sich die Passage befand. Ohne zu zögern, schulterten Baore und Pwyll je einen Sack und nahmen ein Ruderblatt. Mit einem Seufzer sah Cynddl Tam an, warf sich dann widerstrebend einen Sack über die Schulter und machte sich an den Abstieg.


  Elise sammelte eilig ihre verstreuten Habseligkeiten auf, und Tam folgte ihrem Beispiel. Als er zu ihr hinübersah, kauerte sie zusammengekrümmt auf dem Boden, als hätte sie Schmerzen.


  »Elise? Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen oder ihn anzusehen. »Verletzt? Nein. Schlimmer als das. Ich habe einer Bestie Unterschlupf gewährt, Tam. Ihre Erinnerungen kommen wieder… und sie sind schrecklich.« Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal heftiger, und eine Träne rann über ihre Wange. »Sie lebte für den Krieg, Tam, und ich kann es spüren, ich spüre ihre Erregung und Freude bei der Aussicht auf Kampf. Die meiste Zeit über fühlte sie sich, als wäre sie halb tot. Nur im Krieg war sie lebendig, wenn auch ruchlos und kaltherzig.


  Sie hatte Kinder, die ihr einerlei waren. Manche wurden Krieger, um ihre Anerkennung zu gewinnen, doch sie opferte sie ebenso bereitwillig im Kampf wie jeden anderen– und betrauerte sie keine Sekunde, als sie starben. Es ist, als wäre ich einst diese Person gewesen– wie ein Trinker, der spät wieder zu Sinnen kommt und gewahr wird, welchen Schaden er angerichtet hat, dennoch aber nach der Flasche giert. So bin ich heute. Eine Frau, die trunken war vom Krieg und jetzt geläutert ist– soweit das einem Trinker möglich ist. Ich sehe den Krieg vor mir, und es macht mich verzweifelt, Tam, und doch heiße ich ihn willkommen wie einen Geliebten. Lass ihn heute beginnen, sagt eine heimliche Stimme in mir, es ist ein Krieg, der nicht verhindert werden kann. Ein gerechter Krieg! Gebt mir das Kommando über ein Heer, dann bin ich wie ein geläuterter Trinker, den man in einen Weinkeller eingeschlossen hat ohne Wasser, um seinen Durst zu löschen.«


  Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Gebt mir das Kommando über eine Streitmacht, und ich werfe Männer in die Schlacht wie Holzscheite in ein Flammenmeer, ohne dass es mich anficht. Im Gegenteil, das Inferno wird mich und mein kaltes Herz erst richtig wärmen! Ach, Tam, wie töricht war ich doch, mich auf diesen Pakt einzulassen.«


  Er kniete sich neben sie, und sie weinte an seiner Schulter, schluchzend, als wäre ihr Herz gebrochen. Da hörten sie Fynnol, der singend heraufkam, und sie zwang sich aufzustehen. Ohne ein Wort oder einen Blick zurück verschwand sie zwischen den Bäumen. Tam sah ihr nach und spürte, wie sein Herz ihr folgte. Wie sehr war sie doch zu bemitleiden.


  Grinsend erschien Fynnol.


  »Na, wird hier getrödelt?«, sagte er. »Auf geht's, Vetter! Du gerätst in Rückstand. Ich kann doch nicht dauernd deine Arbeit mit erledigen.«


  Eine halbe Stunde später waren alle wieder unten am Rande des Sumpfes, und Baore und Pwyll beluden sorgfältig das Boot. Elise beäugte mit besorgtem Blick das Ufer.


  Fynnol rief sie leise von der Stelle aus, an der er stand, ein paar Ellen weiter. Er starrte in das Schilf am Wasserrand.


  Die anderen eilten hinzu, um zu sehen, was er entdeckt hatte. Im flachen Wasser lag ein Mann, das Gesicht nach unten. Sein Kostüm war schmutzig und zerrissen.


  Elise beugte sich hinunter und drehte ihn um.


  »Ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt«, sagte sie und stieg über den Toten, um ans Wasser zu gelangen, aus dem sie ein triefendes Schwert zog. Kaum hatte sie es angefasst, zuckte sie zurück, als wäre sie geschlagen worden. Einen Augenblick starrte sie wie gelähmt darauf, dann hob sie es an und blieb damit im Wasser stehen.


  »Hafydd ist hier«, sagte sie und zeigte am Ufer entlang. »Nicht weit von hier. Wir müssen los.« Damit schnallte sie hastig die Schwertscheide des Toten auf. Sie rannten zum Boot, und einen Moment später waren sie unterwegs.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Fynnol. »Wie sollen wir Alaan in diesem endlosen Nebel finden?«


  Elise ließ sich am Bug nieder, ritzte mit dem neuen Schwert eine dünne Wunde in die Wasseroberfläche und deutete dann in eine Richtung. »Dort entlang. So schnell und so geräuschlos, wie wir können. Hafydd ist dicht hinter uns.«


  ***


  Schwer beladen glitt das Boot durchs Wasser und teilte den Nebel. Elise hielt das Schwert, das sie bei dem kostümierten Toten gefunden hatte, ins Wasser. Nach einer Weile schien sie sich etwas zu entspannen.


  »Er ist nicht mehr so nahe«, sagte sie, nun nicht mehr im Flüsterton, wobei ohnehin nicht viel gesprochen wurde.


  Tam sah, dass Cynddl mit bleichem und verzerrtem Gesicht vornübergebeugt dasaß. »Was ist mit dir?«, fragte er.


  Der Sagenfinder schien sich nur mit Mühe aufrichten zu können. »Nichts…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist dieser Ort, Tam. Er birgt unendlich viele Geschichten, als wären alle Sagen der Menschheit hier zusammengeflossen und lägen jetzt hier, ganz tief unter uns, übereinander geschichtet. Unter ihnen wiederum ruht eine größere Sage. Die Sage eines Zauberers, glaube ich, doch ich höre von ihr nichts als ihr Echo. Der Inhalt entzieht sich mir.«


  »Es ist die Geschichte von Aillyn, Cynddl«, sagte Elise, ohne ihren Blick vom Fluss vor sich abzuwenden. »Er war der Bruder von Wyrr, nach dem der Wynnd einst benannt war. Der Vater von Aillyn und Wyrr war Tusival, ihre Mutter ein Schwan. Tusival wirkte einen Zauber an ihr, so dass sie im Mondschein zur Frau wurde. Man nannte sie ›Abendschwan‹. Schließlich legte sie drei Eier. Würden sie bei Nacht schlüpfen, so wären es Schwäne wie ihre Mutter; würden sie bei Tage schlüpfen, würden sie Menschenkinder sein. Zwei schlüpften vor Sonnenuntergang, doch für das letzte, ein Mädchen, war es zu spät. Die Söhne waren Aillyn und Wyrr. Die Tochter war Sianon, die ihren dritten Geburtstag nicht mehr erlebte. Wyrr benannte seine Tochter nach ihr: Sianon– Abendschwan.«


  Elise griff an den Bootsrand und räusperte sich, bevor sie fortfuhr. »Doch lange, bevor Wyrrs Kinder zur Welt kamen, war die Liebe unter den Brüdern erkaltet. Aillyns Geist umnachtete sich, und obwohl er lange Zeit stark und unbeugsam gewesen war, wurde er nun misstrauisch und ängstlich. Es hieß, in Aillyns Reich könne niemand mehr frei atmen außer dem König selbst. Sein Sohn, sein einziges Kind, beging Selbstmord, um ihm zu entrinnen.« Elise machte eine Pause. »Doch Aillyn war ein mächtiger Zauberer«, fuhr sie fort, »und folgte dem Pfad der Weisheit an Orte, die sein Bruder niemals aufgesucht hätte. Er wirkte einen Zauber, der stärker und größer war als alle Zauber, die je gewirkt worden waren. Das Land wurde gespalten, so dass niemand mehr zwischen den Reichen der Könige hin und her reisen konnte. Doch der Zauber ist nicht vollkommen, und so öffnen sich bisweilen Pfade, wie ihr auf Eurer Flussfahrt immer wieder festgestellt habt. Aillyn liegt nun hier in langem Schlaf voller finsterer Träume. Alle Geschichten der Menschheit haben sich in diesem Wasser gesammelt, denn er kontrolliert sogar sie. Wir sind auf der Suche nach dem einen Sohn von Wyrr, während der andere uns auf den Fersen ist, fest entschlossen, uns zu töten.«


  Kapitel 22


  Hafydd blickte über den wolkenverhangenen Sumpf.


  »Ist das nicht der Ort, den der Soldat meines Vaters beschrieben hat?«, sagte der Prinz leise.


  Hafydd antwortete eine Weile nicht und nickte dann einmal.


  »Sagtet Ihr nicht, Alaan habe versucht, Euch hierher zu locken, damit Ihr von Sianons Rückkehr nichts bemerkt? Nun sind wir doch hier gelandet.«


  Hafydds Leute begannen, unmerklich von ihrem Herrn abzurücken. Selbst Samul Renné spürte die Wut in ihm aufsteigen. Michael wusste, dass er besser schweigen sollte. Hafydd zu reizen war ebenso Angst erregend wie gefährlich.


  »Vielleicht ist es zu riskant«, fuhr er mit trockenem Mund fort. »Schließlich sind es zwei Zauberer.«


  Hafydd drehte sich zu ihm um und fixierte ihn, bis der Prinz den Blick abwandte. Als er wieder aufsah, hatte sich Hafydd weggedreht.


  »Wir gehen in den Sumpf«, befahl er seinen Männern.


  Michael atmete erleichtert auf. Hafydd hatte ihm keine Prügel verpasst. Bei ähnlichen Gelegenheiten hatte er damit schon öfter gerechnet.


  »Ihr spielt mit schlechten Karten«, sagte Samul Renné. Er stand nahe bei Michael, sah ihn aber kaum an, als wollte er nicht dabei erwischt werden, wie er mit ihm Verbindung aufnahm.


  Der Prinz zuckte mit den Achseln. »Ich kann mir nicht helfen«, erwiderte er offen. »Alle haben Angst vor ihm. Jemand muss ihm die Stirn bieten.«


  »Es ist ein Wagnis, vielleicht sogar eine Torheit.«


  Michael war nicht überrascht, Samul Renné so reden zu hören. Samul war so leicht zu durchschauen wie niemand sonst. Er war unauffällig wie ein Schatten. Und doch hatte der Prinz das Gefühl, dass er kein Narr war.


  Vielleicht bin ich der Narr, dachte er und schulterte seinen Sack.


  ***


  Prinz Michael zog ein Bein aus dem saugenden Schlick und verlor dabei das Gleichgewicht. Im Stolpern versenkte er den Fuß erneut mit Schwung im Boden. Der Mann neben ihm, einer von Hafydds Soldaten, sah ihn erzürnt an. Den überwiegenden Teil des Vormittags war der Sumpfboden weich gewesen, hatte aber wenigstens nicht versucht, einem bei jedem Schritt die Stiefel auszuziehen. Der Schlamm, in dem sie jetzt steckten, schien sie in die Tiefe zerren– oder sie zumindest auf Schneckentempo herunterbremsen zu wollen.


  Er betrachtete die unregelmäßige Reihe von Soldaten, die vor ihm im Nebel verschwanden. Mit traumartiger Langsamkeit bewegten sie sich vorwärts und versuchten mühevoll, das Gleichgewicht zu halten, was ihnen zuweilen misslang. Sie bemühten sich jetzt, in den offenen Kanälen zu bleiben. Kaum eine Stunde, nachdem sie in den Sumpf eingedrungen waren, war einer von Hafydds Männern von einer Schlange gebissen worden. Hafydd hatte ihn zurückgeschickt, zusammen mit einem zweiten, der ihm helfen sollte. Zwei Stunden später trafen sie beide wieder. Sie hatten sich im konturenlosen Nebel verirrt. Bald darauf war der Mann mit dem Schlangenbiss gestorben, und sie marschierten weiter, stiller– und aufmerksamer.


  Hafydd tauchte in regelmäßigen Abständen seine Klinge ins Wasser, hielt sie mit geschlossenen Augen und war dabei ganz still. Dann zeigte er in eine Richtung, und sie suchten nach offenen Wasserwegen, die sie dorthin führen würden. Wolken von Insekten fegten über sie hinweg und bissen, wo immer sie landen konnten. Eine rötlich-braune Bremsenart riss regelrecht Brocken aus dem Fleisch, bei deren Anblick jeder Aasgeier vor Neid erblasst wäre.


  Schleichend kamen sie voran, ein paar von Hafydds Männern als Vorhut, dann ihr Herr, der hinter und neben sich je zwei Leute hatte. Anschließend folgten die Rennés, die restlichen Schergen, dann der Prinz, gefolgt von einer Nachhut aus vier schwarz gewandeten Kriegsmännern. Ihre Welt war klein und von Wänden aus dichtem Nebel umschlossen. Es wäre ein Leichtes, sich zurückfallen zu lassen, dachte der Prinz. Doch er war sicher, dass man allein so lange im Kreise wandern würde, bis die Sonne aufging oder man vor Erschöpfung zusammenbrach. Wo sollte man sich an einem solchen Ort ausruhen? Er erschauderte bei dem Gedanken, sich in diesen schmutzig-trüben Morast hocken zu müssen und zu versuchen, im Schlaf den Mund über Wasser zu halten. Es wäre ein schrecklicher und schmachvoller Tod. Oder man würde von einer Schlange gebissen, dann wäre der Tod zwar schnell, aber qualvoll.


  Der Prinz überlegte, ob er seinen Panzer in den Schlamm fallen lassen und es dem Schicksal anheim stellen sollte, ihn zu beschützen. Doch er nahm an, dass Hafydd mehr über diese Dinge wusste als er, und der Ritter trug seine Rüstung noch.


  Auf einmal hörte er ihn vor sich fluchen. Das Schwert in das schlammige Wasser versenkt, stand Hafydd unbewegt da, als sich plötzlich seine Augen weiteten. Dann schüttelte er den Kopf und fluchte erneut.


  Der Prinz hätte wetten können, dass der Ritter sowohl Sianon als auch Alaan gespürt hatte.


  Eine Stunde später machten sie kurz Rast, da rief Hafydd ihn zu sich. Prinz Michael schleppte sich zu der Stelle, wo Hafydd und seine Soldaten standen und im Schlick immer tiefer sanken.


  »Der Soldat, den wir im Pavillon Eures Vaters verhört haben… kanntet Ihr ihn?«


  Michael war überrascht über den milden, ja nachdenklichen Ton. Als hätte Hafydd den Vorfall von vorhin vergessen, als wäre es keine große Sache, wenn Michael ihn hinterfragte.


  »So weit würde ich nicht gehen. Er diente meinem Vater seit vielen Jahren wie schon sein Vater vor ihm.«


  »Vertrautet Ihr ihm?«


  »Unbedingt. Ich würde jedem Soldaten meines Vaters vertrauen.«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Hafydds ernstes Gesicht. »Das wäre, denke ich, ein Fehler, aber wir befassen uns ja jetzt nur mit diesem einen. Fällt Euch nichts ein, das Zweifel an ihm wecken könnte? Nicht die geringste Bagatelle?«


  Prinz Michael überlegte einen Moment, wobei er sich insgeheim fragte, warum Hafydd sich so dafür interessierte. »Nichts, aber ich kannte ihn auch nicht so gut.«


  Hafydd dachte nach. Sein grauer Bart, das graue Haar und die bleiche Haut verschwammen an diesem trüben Tag fast mit dem Dunst. Er sah zu den Rennés hinüber. »Haltet Euch von ihnen fern«, sagte er leise. »Wenn wir in eine Falle geraten, werden meine Leute sie niedermachen, ohne vorher zu klären, auf welcher Seite sie wirklich stehen.«


  Prinz Michael nickte, und Hafydd ging zurück zu seiner Garde. Der Prinz überlegte, ob es möglich war, dass sich der Soldat seines Vaters Alaan angeschlossen hatte. Warum nicht? Alaan konnte sich schließlich auch Hilfe anheuern.


  Das Wasser wurde flacher, reichte kaum noch bis zur Wade, und der Schlick verschwand. Sie marschierten nun über eine Art grobes Gras, das jedoch nur spärlich wuchs. Einmal hielten sie, weil Samul und einer der Soldaten glaubten, einen Ruf vernommen zu haben, doch er wiederholte sich nicht, und so gingen sie weiter.


  Es war Nachmittag geworden, schätzte Michael, auch wenn es keine Sonne gab, die ihm das hätte beweisen können. Das Tageslicht hatte sich seit seinem ersten Aufflackern nicht verändert. Die Schatten waren weder länger noch kürzer geworden. Ihm war, als stünde die Zeit still, um Luft zu holen, und ließe sie einstweilen durch grenzenloses Grau wandern, in dem es nicht ein Fleckchen gab, an dem sie sich auf ihrem langen Marsch ausruhen konnten.


  In diesem Moment stieß er gegen einen seiner Vordermänner. Vor ihnen im Nebel stand auf dem bemoosten Stumpf eines seit langem toten Baumes ein alter Mann in Rüstung, ein uraltes Breitschwert in der Hand. Er hob die schwere Klinge und richtete sie auf Hafydd.


  »Du befindest dich jenseits des Landes deines Vaters, Sohn von Wyrr. Was begehrst du im Reiche meines Herrn?« Die Stimme des Alten grollte wie entfernter Donner.


  »Mein Ansinnen ist meine Sache«, sagte Hafydd mit stolzem und Furcht einflößendem Gebaren.


  »Dies ist nicht das Einige Reich«, erwiderte der alte Ritter, offenbar nicht im Geringsten beeindruckt von diesem Mann, der sonst alle Welt einschüchterte. »Du hast weder ein Recht, hier zu sein, noch findest du je wieder hinaus ohne meine Hilfe. Was also willst du?«


  Der Prinz sah Hafydd an und versuchte, in seinem stählernen Gesicht zu lesen. Der Ritter brauchte einen Moment, um zu antworten; als er zu sprechen begann, war seine Stimme milde und ruhig.


  »Ich bin hierher gekommen, um Frieden zu stiften zwischen meinem Bruder und meiner Schwester, denn sie können ihre kriegerische Leidenschaft nicht im Zaume halten. Ich will weder dir noch sonst irgendwem Schaden zufügen.«


  Noch immer zielte der alte Mann mit seiner Schwertspitze auf Hafydds Herz, obwohl er ein Dutzend Schritte entfernt stand. »Kehrst du jetzt um, wirst du einen Weg hinausfinden. Setzt du indes deinen Marsch fort, wird deine Geschichte enden wie alle anderen. Kehre um! Diese Warnung ist noch niemals jemandem gegeben worden.«


  »Ich kann nicht umkehren und zulassen, dass sich meine Geschwister gegenseitig morden. Ich schulde unserem Vater mehr als das. Willst du uns nicht passieren lassen? Wir werden uns in diesen Gefilden nicht länger als einen Tag oder zwei aufhalten.«


  Der Prinz sah, dass der Alte nachdachte, von Nebelfetzen umflort. »Dann bete, dass dein Bruder dich hinausgeleitet, Sohn von Wyrr.«


  Wie eine Sturmwelle brach Dunst über den alten Mann herein, und als er sich aufklarte, war er verschwunden.


  »Wer um alles in der Welt war das?«, fragte Samul Renné.


  »Das?«, erwiderte Hafydd. »Das war ›Pflicht‹, erschienen in menschlicher Gestalt. Seit tausend Jahren wartet er hier und bewacht diese Grenze.«


  »Wovor?«


  Der Ritter stierte in den Nebel, als versuchte er, den Alten darin ausfindig zu machen. »Wovor? Eben das ist die Frage. Warum lässt sein Herr jemanden eine so lange und schnöde Wache stehen? Was verbirgt er hier, und was weiß mein Züst davon?« Hafydd schüttelte den Kopf, als wäre er von einem Tagtraum erwacht. Er tauchte sein Schwert wieder ins Wasser und zeigte dann nach links. »Hier entlang. Los, schnell.«


  ***


  Michael gab alles, um mit Hafydd und dessen unerbittlichen Leibwächtern Schritt zu halten, und seine Beine schmerzten vom erschöpfenden Waten durch das Wasser. Wenn er ihre im Nebel verschwimmenden schwarzen Röcke vor sich sah, fühlte er sich wie ein Gefangener, der von Dienern des Todes schweigend zur letzten Pforte eskortiert wird.


  Der Mann an der Spitze verschwand plötzlich mit einem lauten Platschen im Wasser. Andere eilten hinzu, um ihn wieder hochzuziehen, doch der Nächste sank gleich hinterdrein.


  »Ein Schluckloch!«, brüllte Hafydd und hob die Arme, um die anderen zurückzuhalten. Zusammen mit seinem Leutnant tastete er sich mit den Füßen vorsichtig zu dem Loch vor. Gesichert von Kameraden, beugten sie sich schließlich darüber und streckten die Arme hinein. Dann befahl Hafydd seinen Leuten zu ziehen, und an seiner Hand tauchte ein nach Luft schnappender Kriegsmann auf. Sekunden später wurde auch der zweite geborgen, doch er war bereits schlaff wie ein durchnässtes Blatt und konnte nicht ins Leben zurückgeholt werden.


  Der erste Mann hustete und keuchte, bis er schließlich wieder allein stehen konnte.


  »Wer von euch kann schwimmen?«, fragte Hafydd.


  Mehrere Männer meldeten sich, darunter auch Michael.


  Hafydd deutete auf ihn. »Dann geht Ihr zuerst. Legt Euren Panzer ab.« Er wandte sich Samul Renné zu. »Und Ihr begleitet ihn.« Zu den anderen sagte er: »Bleibt direkt hinter ihnen. Ein Fisch macht diese Schlucklöcher, um seine Eier hineinzulegen; sie kommen in manchen Gegenden häufig vor. Ich habe nicht die Zeit, jeden verdammten Narren zu retten, der nicht aufpasst, wohin er seine Füße setzt.«


  Der Prinz entledigte sich seiner edlen Rüstung wie ein Insekt, das sich entpuppt, und sah ihr nach, wie sie im schmutzigen Wasser versank. Obwohl er das gepolsterte Wams angelassen hatte, fühlte er sich sofort leichter und erfrischter. Ihm fiel auf, dass weder Hafydd noch sonst jemand seinem Beispiel folgte.


  »Sieht so aus, als wären wir ihm entbehrlicher als die eigenen Leute«, murmelte ihm Samul zu, während sie wieder losgingen. Prinz Michael zuckte mit den Achseln.


  Samul und er übernahmen die Führung, vorwärts getrieben von Hafydd wie von einer unsichtbaren Strömung. Obwohl sie sich mit den Spitzen ihrer Schwerter vortasteten, stolperten sie noch zweimal in Schlucklöcher und wurden kraftvoll in den weichen Schlick gezogen. Sie strampelten sich frei und führten die anderen in einem Bogen herum.


  Die Aufgabe zerrte an den Nerven des Prinzen, zumal er mit dem schweren Schwert in der Hand schwimmen musste. Das Bild der zwei Soldaten, die vom dunklen Wasser verschluckt wurden, erschien vor seinem geistigen Auge, und ihm war, als wären sie nicht vom eigenen Gewicht allein in die Tiefe gezogen worden.


  Samul Renné blickte immer wieder zu ihm, kopfschüttelnd oder eine Augenbraue hebend, doch der Prinz reagierte nicht, sondern versuchte, seine Aufmerksamkeit ganz auf den schlammigen Boden vor sich zu richten.


  Nach ein paar Stunden trafen sie schließlich keine Schlucklöcher mehr an, und der Prinz atmete auf. Der Nebel hielt an, und die Gruppe bewegte sich in grimmigem Schweigen fort, das nur von Hafydds ruhigen Richtungsanweisungen unterbrochen wurde. Prinz Michael gelang es, im Gehen ein paar Bissen zu essen, und nahm hin und wieder einen Schluck aus seinem Trinkschlauch, obwohl er in Wahrheit mörderisch hungrig und durstig war.


  Der Sumpf wirkte unnatürlich still, als störten sie mit ihrer Anwesenheit seine Bewohner, wobei eigentlich nur Hafydd solch eine Wirkung haben konnte, dachte Prinz Michael. Schließlich hatte sich der alte Mann an ihn allein und sonst niemanden gewandt. Was hatte er gemeint, als er sagte: Deine Geschichte wird enden wie alle anderen? Dem Prinzen behagte diese Prophezeiung ebenso wenig wie die Atmosphäre dieses Ortes. Er bereute es zutiefst, mitgekommen zu sein, und fragte sich, was um alles in der Welt er sich dabei gedacht hatte. Ja, er hatte Elise versprochen, Hafydd auszuspionieren, andererseits…


  Elise.


  Sianon war der Name, den Hafydd für sie benutzte. Er dachte daran, wie Elise in der Westrych geschwommen war– sie war nicht sie selbst, das stand fest.


  Ein Ruf in der Ferne unterbrach seine Gedanken. Er blieb fast stehen, um beim Vorankommen kein Geräusch zu machen.


  »Hört Ihr?«, fragte Samul leise.


  »Was ist das?«


  Samul schüttelte den Kopf.


  Dann lächelte der Prinz. »Krähen!«, sagte er und lachte zum ersten Mal an diesem Tag. Doch als die Laute näher kamen, verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Es schienen tausende zu sein– es war, wie wenn Aaskrähen über ein Schlachtfeld herfielen.


  Sie schälten sich wie eine schwarze Böe aus dem tiefen Nebel und fielen über die Männer her, ihre blutrünstigen Schnäbel in Augen und Kehlen hackend. Prinz Michael fuchtelte mit Schwert und Armen um sich, und doch bissen sie ihn, zerrten an seinen Haaren, seinen Ohren, schlugen Wunden in Nacken und Arme. Er hörte, wie die Männer schreiend im Wasser umhersprangen, doch die Vögel ließen sich nicht abschrecken, eine schwarze Horde, die sich aus dem Himmel auf sie stürzte und an ihnen zerrte wie eine Orkanböe. Ein Schwert stieß ihm die eigene Klinge aus der Hand, und er versuchte in heller Verzweiflung, die Vögel mit bloßen Händen von Augen und Kehle fern zu halten. Er spürte, wie sich ihre Krallen in ihn bohrten, wenn sie versuchten, Halt auf ihm zu finden. Wenn er eine erwischt hatte, kamen an ihrer Stelle drei andere.


  Auch als er stolperte und auf ein Knie ins Wasser fiel, ließen sie nicht ab. Eine Hand zog ihn wieder hoch, und er rannte stolpernd weiter, immer wieder stürzend, denn er konnte nichts sehen, weil die Krähen unablässig auf seine Augen anflogen.


  Da übertönte ein tiefer, hallender Klington das Krächzen der Krähen. Prinz Michael kannte diesen Klang: Es war Hafydds Zauberschwert.


  Aufgeschreckt flatterten die Vögel davon, bis nur noch einer übrig blieb, der sich in sein Gesicht gekrallt hatte. Er schleuderte ihn ins Wasser und drückte ihn mit dem Stiefel in den weichen Morast, bis er nicht mehr zuckte.


  »Michael?«


  »Herr Samul? Hier bin ich.« Michael wischte sich das Blut aus den Augen und stellte fest, dass eine Braue aufgeplatzt war. Auch seine Hände waren voller blutender Wunden.


  Als Samul Renné aus dem Nebel trat, war Michael entsetzt, wie er aussah– als hätte man ihm am ganzen Körper die Haut abgezogen. Selbst seine Augenlider bluteten!


  »Habt Ihr Eure Augen noch?«, fragte der Renné.


  »Ja, auch wenn es an ein Wunder grenzt.«


  Das Tönen von Hafydds Schwert wurde schwächer, dann hörten sie Männer rufen, die Stimmen voller Bestürzung.


  Samul Renné beugte sich vornüber, sein Keuchen ging in Schluchzen über. »An was für einen Schreckensort hat uns dieser Mann geführt, Prinz Michael? Sollten wir nicht umkehren? Die anderen würden uns nie finden, wenn wir uns jetzt absetzen.«


  »Absetzen? Wohin denn? Ich fürchte, wir hätten nicht mehr Glück als der Mann, der von der Schlange gebissen wurde. Nein, dieser Ort ist ein Labyrinth ohne Sonne, die uns die Richtung weisen könnte. Ich fürchte, nur Hafydd kann uns herausführen, wobei wir, wie Ihr sagtet, für ihn am ehesten entbehrlich sind.«


  »Er ist ein Mann Eures Vaters, und doch macht er keine Anstalten, Euch zu beschützen.«


  Der Prinz zuckte die Achseln. »Ich habe mich gegen ihn gewandt und gegen meinen Vater. Ich denke nicht, dass er mich töten würde, aber wenn ich auf dieser Fahrt umkäme, würde er mich sicher nicht betrauern.«


  Samul zwang sich, aufrecht zu stehen. Bei einem leisen Geräusch schrak er zusammen. »Sehe ich genauso verheerend aus wie Ihr?«


  Prinz Michael war noch im Begriff, das Ausmaß seiner Verletzungen abzuschätzen. Im Einzelnen waren die Wunden nicht sehr schlimm, doch soweit er sehen konnte, waren es mindestens hundert, und sein Nacken fühlte sich an, als ob er mit den Zinken eines Rechens bearbeitet worden wäre.


  »Tausend Krähenbisse sind immer noch besser als ein einziger Schlangenbiss.« Er sah sich um. »Aber mein Schwert ist weg.«


  Stimmen erhoben sich, und mit einem Achselzucken ging Prinz Michael den Weg ein Stück zurück. Es war nicht schwer, seine Spur zurückzuverfolgen, denn er hatte regelrecht eine Schneise durch den Schlick getrampelt. Hafydd und einige seiner Männer befanden sich noch im Kanal. Mit Mühe gelang es dem Prinzen, sein Schwert herauszuziehen. Als er es schlammtropfend wieder in Händen hielt, bemerkte er, dass ihn Hafydd scharf ins Auge fasste wie ein dummes Kind.


  Ja, dachte er, ich habe mein verdammtes Schwert ins Wasser fallen gelassen, was einem Kriegsmann nie widerfahren dürfte.


  Am Ende fehlte ein Mann. Er war in den Sumpf davongerannt, um den Krähen zu entrinnen, und nicht zurückgekehrt. Beldor Renné fanden sie brüllend wie ein Stier in Schlingranken verstrickt. Ein weiterer Mann war vom Schwert eines Kameraden schwer getroffen worden, als sie versuchten, die Angriffe der Krähen abzuwehren, und allesamt waren sie übersät mit hunderten Wunden, winzigen Messerstichen gleich.


  »Wir gehen weiter«, ordnete Hafydd an. »Mein Prinz, Herr Samul, nehmt Eure Plätze ein…«


  Sie taten, wie ihnen geheißen, tasteten den Boden mit ihren Schwertern ab und lauschten aufmerksam auf Krähen oder jedes andere möglicherweise bedrohliche Geräusch. Und was klang nicht bedrohlich, nachdem ein Schwarm Krähen sie angefallen hatte wie ein Rudel Wölfe?


  Einen Augenblick lang waren Michael und Samul ein paar Schritte vor den anderen, die sich hinter ihnen sammelten.


  »Wir sterben einer nach dem anderen«, flüsterte Samul. »Sollten wir jemals einen Platz zum Schlafen finden, werde ich Euch den Rücken freihalten und Wache stehen. Werdet Ihr das Gleiche für mich tun?«


  Prinz Michael nickte. Dann gingen sie weiter in den Nebel mit all seinen unbekannten Gefahren.


  Kapitel 23


  Die Insel mit ihren nebelverhangenen, dunklen Bäumen schien vor ihnen aus dem Wasser aufzusteigen. Sie umfuhren sie einmal, dann gingen Pwyll und Elise an Land, während die anderen ihre Bogen schussbereit hielten. Einen Augenblick später winkten sie Entwarnung, und Baore zog das Boot hoch bis zu einem umgestürzten Baum.


  Es war ein felsiges Eiland, nur spärlich mit Bäumen bewachsen, dafür von niederem Buschwerk und Moos überwuchert. Cynddl blieb stehen und zupfte von den Bäumen Blätter und von den Büschen Nadeln, die er mit einem Ausdruck größter Verwirrung betrachtete.


  Elise rief die Gefährten zu einer verlassenen Lagerstätte. Sie zeigte auf einen blutigen Verband.


  »Bleibt etwas zurück«, sagte Pwyll zu den anderen, »und lasst mich das einmal überprüfen.«


  Vorsichtig betrat er den Lagerplatz und ging dann in die Knie, um den Boden zu untersuchen. Ein dunkler Brei lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. »Dotterweidenrinde«, sagte er mit Blick auf Elise. »Er war verletzt. Außerdem war noch jemand hier. Seht diese Fußspuren. Sie sind zu groß für Alaan.«


  »Hatte er denn einen Verbündeten, der auf ihn wartete?«, fragte Cynddl.


  Pwyll schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Boden zu heben. »Gesprochen hat er jedenfalls nicht davon, was aber nichts heißt. Alaan war auch mir gegenüber wenig mitteilsam.« Er deutete auf den Boden. »Hier ist etwas Merkwürdiges. Seht euch diese kleinen, runden Vertiefungen an. Sie sind überall.«


  »Vielleicht von der Spitze eines Stocks…«, mutmaßte Elise.


  »Dann war er am Bein verletzt«, folgerte Cynddl. Der Sagenfinder griff in einen Busch und zog ein langes schwarzes Haar von einem Zweig. Er blickte zu Elise, doch die schüttelte den Kopf.


  Fynnol bückte sich und hob eine dunkle Feder vom Boden auf. »Davon liegen einige herum. Ob sein Züst in der Mauser ist?«


  »Für Jac sind diese Federn zu lang«, wandte Pwyll ein.


  Der Fáel bückte sich seinerseits und hob eine Feder auf. »Es sind Krähenfedern, da bin ich ziemlich sicher.«


  Vom Inselufer her rief Baore, und sie eilten zu ihm.


  »Seht hier«, sagte er. »Jemand hat ein Boot an Land gezogen. Hier sieht man die Spuren.«


  Elise sah Pwyll an. »Als ich damals aus Schloss Braidon floh, ließ er Elffen und Gartnn in einem Boot auf uns warten. Dasselbe muss er hier wieder getan haben.«


  »Unmöglich«, widersprach Cynddl. Von einem Fuß auf den anderen tretend, stand er da und bog einen Weidenzweig zwischen den Fingern. »Es ist etwas Sonderbares an diesem Ort, das ich zunächst nicht verstand.« Er fiel in Schweigen und sah mit einem Mal schrecklich ernst aus, fand Tam. »Aber jetzt weiß ich es. Jede Geschichte, die ich seit unserer Ankunft im Sumpf gehört habe, endet hier.«


  Stille.


  »Du sprichst in Rätseln, Cynddl«, sagte Fynnol. »Was soll das bedeuten?«


  Cynddl sah den Seetaler an. »Das bedeutet, dass niemals jemand einen Weg hinausgefunden hat. Zumindest keiner von denen, deren Geschichten ich entdeckt habe. Sie irren oft jahrelang herum, doch keiner entkommt– außer vielleicht Alaan.«


  »Und Alaan wollte Hafydd hierher locken«, setzte Elise hinzu.


  Schweigend versuchten sie zu begreifen, bis Elise ihr Schwert ins Wasser tauchte.


  »Hafydd ist in der Nähe«, sagte sie und deutete in den Nebel. »Alaan befindet sich in dieser Richtung und kommt rasch voran.«


  ***


  Hafydd stocherte mit einem Stock in Asche und verkohlten Resten, doch kein verräterisch beißender Geruch stieg auf und nicht die geringste Rauchfahne. Die Feuerstelle war schon seit geraumer Zeit kalt. In Gedanken versunken, wanderte er auf dem Lagerplatz umher. Auf Prinz Michael wirkte der Ritter plötzlich, als wäre er sich seiner selbst nicht mehr sicher, sofern das überhaupt möglich war.


  Er überlegte, ob das an der Begegnung mit dem alten Kriegsmann liegen konnte, der sich als jemandes Bote vorgestellt hatte. Der Prinz erschauerte bei der Erinnerung. Hatte der Alte vielleicht die Krähen auf sie gehetzt?


  Hafydd piekte mit seinem Stock in einen Haufen blutiger Baumwollstreifen, offenbar ein behelfsmäßiger Wundverband. Dann weckte eine dunkle, feuchte Masse seine Aufmerksamkeit.


  »Was ist das?«, fragte Prinz Michael. Die ruhige Stimmung des Ritters ließ ihn vergessen, dass er es wenig schätzte, wenn man ihm Fragen stellte.


  »Dotterweidenrinde«, erklärte Hafydd leise. »Wird zum Fiebersenken eingesetzt.« Er wandte sich gen Westen und blickte in den lautlosen, dichten Nebel.


  »Wessen Lager war das?«, wollte der Prinz wissen. »Wir sind doch nicht so weit hinter Sianon, dass sie heute hier genächtigt haben kann?«


  »Nein. Mein Züst hat hier gelagert.«


  Michael überlegte. »Werden wir heute Nacht hier bleiben?«


  Hafydd schüttelte den Kopf. »Nein, wir dürfen nicht zulassen, dass die beiden einander zuerst finden.«


  »Wer ist Sianon?«, fragte der Prinz, wohl wissend, dass er damit vielleicht zu weit ging.


  Hafydd wartete einen Augenblick mit seiner Antwort. Erst als der Prinz schon glaubte, dass er nichts mehr sagen würde, fing er an: »Eine mächtige Zauberin, mein Prinz. Lange Zeit lag sie in Schlummer, doch die Männer, die ich ausschickte, dafür zu sorgen, dass sie nicht geweckt würde, versagten– und so ist sie wieder unter uns.« Geistesabwesend rieb er sich die Wange. »Und nun sucht sie meinen Züst.«


  »Warum?«


  »Sie sind Bruder und Schwester, mein Prinz. Gemeinsam können sie sehr stark werden. Wir müssen Sianon fangen, bevor sie Sainth findet, oder unser Krieg wird lange und blutig werden. So lange, dass keiner von denen, die heute auf dieser Welt weilen, sein Ende noch erleben wird.«


  Damit ging er davon, den Blick zu Boden gerichtet und hin und wieder stehen bleibend, um etwas mit dem Stock umzudrehen.


  Michael blieb sprachlos stehen. Wen jagten sie nun wirklich? Er hatte gedacht, es wäre Elise Willt, die irgendwie an geheimnisvolle Kenntnisse gelangt war, doch sie hatte keinen Bruder. Und dieser Mann, den Hafydd ›meinen Züst‹ nannte, war von Elise ›Alaan‹ genannt worden, und sie hatte behauptet, ihn in diesem Sommer erst kennen gelernt zu haben.


  »Und? Was hatte Seine Gräulichkeit zu sagen?« Samul Renné war neben ihn getreten.


  »Es sind zwei Zauberer in diesem Sumpf– Bruder und Schwester–, das hat ihn so aus der Fassung gebracht.«


  Samul überlegte. Er war sehr still, dieser Renné. Michael war das zuvor schon aufgefallen. Wenn er einen nicht ansprach, konnte man glatt vergessen, dass er da war. Der Prinz fand das ebenso faszinierend wie beunruhigend. Wer war Samul Renné? Er bezweifelte, dass irgendjemand das wirklich wusste.


  Samul lächelte. »Wisst Ihr, warum wir hier sind, Prinz Michael?«


  »Wir suchen einen dieser Zauberer, eine Zauberin namens Sianon, um genau zu sein, aber was sie Hafydd bedeutet, verstehe ich nicht.«


  »Nun, wer immer sie ist, ich hoffe, wir finden sie bald. Keiner von uns hält noch lange durch. Wenn uns Schlangen oder Vögel nicht den Garaus machen, werden wir alle vor Erschöpfung zusammenbrechen.« Samul suchte seinen Blick. »Werdet Ihr ihm bis in den Tod folgen, mein Prinz?«


  »Und Ihr, Herr Samul?«, fragte Michael zurück.


  Samul lächelte wieder, lachte dann lautlos. Doch bevor er antworten konnte, rief Hafydd seinen Leutnant, der sich stets in seiner Nähe aufhielt, und befahl: »Meine Garde soll antreten.«


  Der Leutnant nickte und eilte davon, um die Männer zusammenzurufen, die lang ausgestreckt auf dem Trockenen lagen. Zum ersten Mal zeigten Hafydds Leute Anzeichen von Menschlichkeit. Wäre Prinz Michael nicht so erschöpft gewesen, hätte ihm das eine gewisse Freude bereitet.


  Widerstrebend standen sie auf und schulterten ihre Bündel, dann versammelte sie Hafydd neben dem heruntergebrannten Feuer. Ebenso verwirrt wie die anderen stand der Prinz dabei. Samul Renné blickte ihn an und hob fragend die Augenbrauen, doch der Prinz konnte nur den Kopf schütteln.


  Hafydd nahm ein Seil, das einer der Kriegsmänner geschleppt hatte, und legte es sorgfältig in einem Kreis um sie herum. Darüber streute er Asche von der Feuerstelle. Prinz Michael hörte, wie er dabei vor sich hin murmelte. Dann trat er in den Kreis und nahm ein Holzscheit vom Feuer, das auf ein Wort von ihm an einigen Stellen orange zu glühen begann. Schließlich hielt er es an das Seil und begann, laut eine Reihe unverständlicher Worte zu singen.


  Das Seil brach in blaue und grüne Flammen aus, die bald wie reißende Fluten um sie herumbrandeten. Michael spürte, wie sich die Männer um ihn eng aneinander pressten, um von den Flammen abzurücken. Beldor Renné fluchte leise. Wieder blickte Samul den Prinzen an. Er sah ebenso ängstlich wie erstaunt aus. Dann waren die Flammen verschwunden. Dort, wo das Seil gewesen war, lag ein Ring aus schwarzer Asche, in der Luft jedoch war keine Spur von Rauch.


  »Bleibt, wo ihr seid«, befahl Hafydd.


  Er nahm eine Hand voll schwarzen Staub und winkte seinem Leutnant. Dann malte er ihm mit der Asche ein Zeichen auf die Stirn und ein weiteres auf jede Wange.


  »Du kannst aus dem Kreis treten«, sagte Hafydd zu ihm. »Ihr anderen wartet.«


  Einer nach dem anderen bekam nun die gleiche Bemalung. Prinz Michael unterdrückte den Drang zu fliehen, als die große Hand des Mannes sich seinem Gesicht näherte. Doch die Zeichen hatten nichts Magisches an sich. Er spürte sie kaum.


  Zuletzt bemalte sich Hafydd selbst, dann trat er aus dem Aschenkreis. »Soll Sianon sich fragen, wo ich abgeblieben bin«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Ohne weitere Verzögerung brach er wieder in den Sumpf auf, und sein Leutnant schickte die Männer auf ihre Plätze. Prinz Michael schwang sich einen Sack über die Schulter und reihte sich ein.


  Wieder tauchten sie ein in den Nebel, in die zeit- und konturenlose Leere, wo Kälte und Apathie das Herz erfüllten und Prinz Michael nicht wusste, ob er tot oder lebendig war.


  Kapitel 24


  Llyn überlegte, ob sie sich aus reiner Neugierde so sehnlich wünschte, sein Gesicht ganz aus der Nähe zu sehen. Selten hatte ein Mann sie so stark angezogen. Und als ob das nicht schon seltsam genug wäre, war sein Name auch noch Willt. Immerhin ein Verbündeter ihrer Familie, zumindest gab er vor, das zu sein. Und irgendwie konnte sie nicht mehr umhin, ihm zu glauben.


  »Wann werdet Ihr die Urkunde unterzeichnen?«, fragte sie.


  »In einer Woche. Es gibt ein paar Kleinigkeiten, über die wir noch verhandeln müssen. Zur gleichen Zeit werde ich dann den Vertrag zwischen unseren Familien unterschreiben.« Er stand auf dem Balkon und blickte leer über den sternenhellen Garten.


  »Herr Menwyn hat Euer Vorgehen verurteilt«, sagte Llyn. »Er hat öffentlich erklärt, dass Ihr ein Verräter seid und für die Rennés nicht mehr als ein Lakai.«


  »Ganz untypisch für Menwyn, diese Zurückhaltung. Ich könnte mir vorstellen, dass er vor Wut tobt, ebenso wie dieser einfältige Fürst, den er seinen Verbündeten nennt. Ohne Hafydd könnte keiner von beiden eine Schlacht schlagen, geschweige denn einen Krieg führen. Was ist mein Bruder doch für ein Schlappschwanz! Ich frage mich, ob er das tief in seinem Innern sogar weiß… Vielleicht ist er deshalb so, wie er ist.«


  Llyn lugte unter dem Blätterdach hervor, das sie verbarg.


  Er kann dich nicht sehen, sagte sie sich, dennoch wagte sie sich nicht weiter vor.


  »Ihr habt Eure Fáellaute gar nicht mitgebracht«, sagte sie.


  »Es ist die Eure«, erwiderte Herr Carral.


  Llyn zuckte die Schultern, weil sie einen Moment vergessen hatte, dass er solche Gesten nicht wahrnahm. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, fuhr er fort.


  »Um ehrlich zu sein, war mir nicht recht nach spielen.«


  »Auch wenn ich nicht behaupten kann, Euch zu kennen, so dünkt mich das doch ungewöhnlich für Euch.« Sie machte einen kleinen Schritt aus ihrem Versteck heraus, wie ein scheues Tier, das sich von Neugier überwältigen ließ.


  »Es ist sogar noch ungewöhnlicher, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ich selbst hätte Euch versichert, dass eher mein Herz aufhörte zu schlagen.« Er legte seine feingliedrigen Hände auf die Balustrade und lehnte sich leicht vor, als wollte er in den Garten sehen.


  Rasch trat sie zurück in den Schutz ihres Baumes und musste selbst darüber lächeln. »Und warum habt Ihr dann aufgehört zu spielen, wenn ich so neugierig sein darf?«


  Sie meinte, ihn den Goldring am linken Ringfinger drehen zu sehen– seinen Ehering, den er noch trug, obwohl seine Frau schon seit vielen Jahren tot war.


  »Meine Liebe, meine besessene Liebe zur Musik führte dazu, dass ich die Pflichten meiner Abstammung vernachlässigte, Fräulein Llyn. Und dass mein jüngerer Bruder Menwyn den mir zustehenden Platz in der Familie eingenommen hat.« Er hörte auf, den Ring zu drehen, behielt ihn aber dennoch zärtlich zwischen den Fingern. »Es führte dazu, dass Menwyn meine einzige Tochter mit jemandem verheiraten wollte, den sie nie selbst gewählt hätte– nur um ein Bündnis zu besiegeln, ein Bündnis aus Ehrgeiz.« Selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, der Mund dünn wurde und die Züge sich verhärteten. »Und all das führte dazu, dass sich meine Tochter umbrachte und ich meine Frau enttäuschte, die mir Elise anvertraut hatte.« Er hielt inne und schloss einen Moment die Augen. »Die Musik erscheint mir nicht mehr so wundersam. Sie ist nicht mehr strahlende Schönheit, sondern Verführung, die einen Mann von Frau und Kindern weglockt. So denke ich heute über meine Berufung. Wäre ich nicht so schwach gewesen, wäre Elise noch am Leben.«


  Llyn war entsetzt, wenn auch nicht sosehr über seine Worte, als vielmehr über die Bitternis in seiner Stimme. Sie hörte die ersten Anzeichen von Selbsthass in diesem Mann mit dem einzigartigen Talent. »Ihr gebt Euch selbst die Schuld«, sagte sie, »doch Ihr wurdet von Eurem Bruder von Eurem Platz verdrängt. Er hat Euer Gebrechen ausgenutzt und Eure eigenen Sippengenossen gegen Euch aufgebracht, indem er ihnen einredete, Ihr wäret untauglich. Was hättet Ihr denn tun können?«


  »Viel. Ich hätte ihn bekämpfen können, mir Verbündete innerhalb der Familie suchen, so, wie er es getan hat. Es gab anfangs einige, die Menwyn nicht unterstützten, doch auch sie habe ich enttäuscht.«


  Jetzt trat sie auf den Weg heraus, als fürchtete sie, die Blätter könnten die Eindringlichkeit aus ihren Worten filtern. »Aber selbst wenn Ihr stark geblieben wärt, hätte Menwyn nicht doch am Ende gewonnen? Er ist hinterhältig und ein Lügner, und die Menschen benutzen Eure Blindheit immer gegen Euch.«


  »Das tun sie, und ja, vielleicht hätte Menwyn trotzdem gewonnen. Doch wenn ich mich gewehrt hätte, mit aller Kraft gekämpft hätte, dann hätte ich zumindest ein reines Gewissen.«


  »Ihr würdet nicht diese schreckliche Schuld empfinden?«


  »Nein.«


  »Schuld ist Verschwendung, Herr Carral.« Sie spürte, wie sie noch einen Schritt weiterging, fast bis ins Licht des Mondes.


  »In meiner Familie wäre sie nicht verschwendet, Fräulein Llyn. Etwas mehr Schuldempfinden hätte die Willts vielleicht von einigen Gewaltorgien abgehalten. Wenn die Willts Schuld empfinden könnten, hätte es vielleicht niemals die Fehde mit den Rennés gegeben, die schon so viele tausend Opfer gefordert hat.«


  »Darauf würde ich nicht zählen. Meine Familie hätte die Willts ebenso gut hineinziehen können. Ich habe die Geschichte der Rennés studiert, Herr Carral. Viele ihrer Taten hätten selbst in einem Heiligen Rachegelüste geweckt.« Die Spitze ihres Pantoffels malte einen kurzen Bogen in den feinen Kies.


  »Es wurden in beiden Familien zu viele Fehler begangen«, sagte Herr Carral. »Das muss ein Ende haben, und Toren Renné ist der Schlüssel dazu.«


  »So wie Ihr, Herr Carral.«


  »Vielleicht. Meine Tochter war eine entschlossene junge Frau, Fräulein Llyn. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Menwyn Einhalt zu gebieten und Frieden zwischen unseren Familien zu stiften. Ich kann Elise nicht zurückholen oder ungeschehen machen, was ich getan habe, doch dieses eine kann ich versuchen. Vielleicht finde auch ich dann endlich Frieden. Frieden, der mich nachts wieder schlafen lässt.«


  Sie stand jetzt direkt unter dem Balkon und sah hinauf, als plötzlich ein Regentropfen auf ihre Wange fiel. Regen aus einen sternenübersäten Himmel? Oder war es eine Träne? Eine Träne aus der Dunkelheit?


  Kapitel 25


  Das Schwert in der Hand, kniete A'brgail am Boden. Mit seinem grauen Rock, den weißen Haaren und dem wächsernen Gesicht sah er aus, als wäre er diesem Ort entsprungen, wie ein Geist, der ins Leben zurückkehrt.


  Mit der Spitze seiner Klinge stocherte er in dem Aschenring. Er hatte sie allesamt zurücktreten lassen, ohne indes eine Erklärung zu geben.


  Toren stand hinter ihm und blickte ihm über die Schulter, ganz mit dem gewohnten Respekt.


  »Was habt Ihr gefunden, Gilbert?«, fragte er.


  A'brgail blickte noch einen Moment mit vorgeschobener Unterlippe zu Boden. »Ich meine, es ist ein Zauberkreis.«


  »Und was genau ist das?«


  A'brgail fuhr sich mit den Fingern durch das weiße Haar. »Ein Zauber, mit dem der Hexer seine Macht bündeln kann. Er ist schwierig zu erzeugen und entzieht dem, der ihn schafft, viel Kraft. Man weiß heutzutage nicht mehr viel darüber.«


  Toren ging auf ein Knie, um sich die Sache näher anzusehen. »Wozu diente dieser hier Eurer Ansicht nach?«


  A'brgail schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Wer immer ihn gewirkt hat, muss in großer Bedrängnis gewesen sein.«


  »Könnte das mit uns zu tun haben?«, fragte Toren so leise, dass Dease ihn kaum verstehen konnte. »Weiß Hafydd, dass wir ihm folgen?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich um unsretwillen solche Mühe gibt, doch befehlt Euren Leuten trotzdem, sich fern zu halten.« A'brgail stand auf und ging langsam außen um den Kreis herum, sorgfältig den Boden untersuchend. Er bückte sich, um ein Häuflein feuchte Baumrinde zu betrachten, und dann noch einmal, um sich einen blutigen Baumwollfetzen anzusehen. Die Sachen schienen ihm zu denken zu geben, und er stand wieder auf, um einen Augenblick in den Nebel zu starren. Das Tageslicht war nahezu erloschen, der Dunst war jetzt dunkel wie Rauch.


  »Es war jemand mit einer Verwundung hier«, sagte er. »Das ist Dotterweidenrinde, die aufgebrüht wurde, und das hier ein blutiger Wundverband.«


  »Euer Bruder, meint Ihr?«


  A'brgail zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Viele waren hier. Seht Ihr die Fußspuren überall? Ich kann nicht behaupten, dass ich schlau daraus werde. Jemand hat an diesem Feuer gelagert. Ob es die Person mit der Wunde war, kann ich nicht sagen.« Er drehte sich um und blickte in die zunehmende Dunkelheit. »Ich weiß nicht, ob wir bei Nacht durch diesen Sumpf gehen sollten, Toren. Es ist ein Ort voller Gefahren.« Er deutete zu einem Ende der Insel. »Lasst uns möglichst weit von hier ein Lager aufschlagen.«


  Nachdem die anderen weg waren, blieb Dease einen Moment stehen und blickte gleichermaßen fasziniert und entsetzt auf die dünne Linie aus Asche. Zauber. Sie hatten Hinweise auf Zauberei gefunden. Er schüttelte den Kopf, der sofort zu pochen begann. Die Dämmerung tauchte die Welt um ihn herum in Dunkelheit, und Frösche und Insekten erfüllten die Luft so laut mit ihren Rufen, dass er sich am liebsten die Ohren verstopft hätte. Es war gut, dass sie Rast machten. Er hätte kaum mehr einen Schritt gehen können. Mit ein wenig Glück konnten Samul und Beld während der Nacht entkommen und würden nie gefasst.


  ***


  Toren sah, wie A'brgail mit zweien seiner Soldaten aufstand, den warmen Schein des Feuers verließ und in die klamme Nebelnacht verschwand. Er brauchte einen Moment, um sich zu entscheiden, dann folgte er dem Ritter, weil er dachte, er würde vielleicht zum Zauberkreis zurückkehren. A'brgail war ein Geheimniskrämer, doch Toren wollte alles über ihn erfahren. Man stelle sich vor, die Eidritter wären wieder da, und niemand erführe davon!


  Fünfzig Fuß vom Feuer entfernt war die Dunkelheit so dicht, dass er nicht mehr sah, wohin er die Füße setzte. Mit vorgestreckten Armen stolperte er dahin. Doch dann brach der Mond durch eine Wolke, und der Nebel ließ sein schwaches Licht gefiltert durch. Da standen sie vor ihm, wie Geister, A'brgail und seine Ritter. Sie blickten auf, als er erschien.


  A'brgail hielt wieder sein altes Schwert an einer Schnur. Sein blasses Gesicht zeigte äußerste Überraschung.


  »Er ist weg!«, flüsterte er.


  »Euer Bruder?«


  »Nein, Hafydd. Es muss Hafydd sein.«


  »Er hat diesen Ort verlassen«, sagte Toren. »Na ja, ich kann's ihm nicht verdenken.«


  A'brgail stand absolut unbewegt, als horchte er. »Nein. Er hat den Kreis benutzt, um sich zu verbergen– vor Alaan und Sianon. Sie sind in höchster Gefahr!«


  Kapitel 26


  Alaan stolperte und fiel, doch statt auf dem Stein aufzuschlagen, landete er auf einer steilen Treppe, die er hinunterrollte und -schlitterte. Irgendwann kam er zum Halt und blieb liegen, sich vor Schmerzen in seinem verletzten Bein windend.


  Als er sich schließlich auf einen Ellbogen stützen und umsehen konnte, stellte er fest, dass er sich nicht mehr in dem Ring aus zerfallenen Mauern, sondern auf einem glatten Steinboden befand. In der Nähe ragten zwei hohe Säulen in die unergründliche Düsternis. Fackeln flackerten an der Wand, von denen Rauch aufstieg. Er konnte nur eine Wand sehen, die anderen lagen im rauchigen Schatten verborgen.


  »Nun, Alaan, du hast ja schon jede Menge verborgene Pfade gefunden, aber so zufällig noch nie«, sagte er laut.


  Mit Hilfe seines Stocks hievte er sich unter Schmerzen auf die Beine und blieb einen Augenblick mit schwindelndem Kopf stehen. Das Geräusch seines Atems wirkte irgendwie störend an diesem Ort der Stille. Nach einer Weile hatte er sich so weit erholt, dass er gehen konnte. Das Schlurfen seiner Füße und der dumpfe Aufschlag seines Stocks klangen hohl zwischen den Säulen, als er sich hinkend weiterschleppte, und das schwache Licht warf seinen Schatten verzerrt auf den Steinboden.


  Er wusste, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war, denn er genas nicht so schnell wie sonst. An eine Säule gelehnt, wartete er, bis der Schmerz nachließ und er weiterhumpeln konnte.


  Er hatte keine Ahnung, ob dieser Ort Gefahren für ihn barg, und für seine Verteidigung hatte er nur Schwert und Dolch. Um einen Zauber zu wirken, hätte er Zeit und Kraft benötigt, doch nur Ersteres besaß er im Überfluss.


  Es war sehr bedauerlich, überlegte er, dass die Künste nichts mit der ›Magie‹ gemein hatten, die in Liedern und Geschichten beschrieben wurde. Dort musste ein Zauberer nur mit der Hand wedeln, dann geschah alles, was er wollte– Wolken regneten Feuer, Feinde verwandelten sich in Stein. In Wahrheit waren die Künste wesentlich mühevoller und begrenzter in ihrer Anwendung. Oh, große Zauber waren gewirkt worden– sogar Sainth waren ein paar gelungen–, doch dies dauerte Monate oder gar Jahre und verbrauchte so viel Lebenskraft, dass sich kaum jemand daran versuchte. Hinzu kam, dass sie gelegentlich versagten oder nicht das herauskam, was man sich erhofft hatte. Auf Sainth hatte die Zauberei nie dieselbe Faszination ausgeübt wie auf seine Geschwister– oder ihren Vater. Nein. Sainth war ein Vagant, ein Mensch, der wissen wollte, was sich hinter dem nächsten Hügel und dem Hügel dahinter befand. Und wohin hatte ihn das jetzt geführt!


  Im Schatten zwischen den Säulen entdeckte er zwei riesige geschlossene Türen. Sie sahen aus, als wären sie aus demselben Stein gefertigt wie die Wände, doch er vermutete, dass sie aus Holz bestanden und nur so bearbeitet waren, dass sie wie Stein wirkten. Staunend blickte er sie an.


  Sie waren nicht verschlossen oder verriegelt, sondern schwangen behäbig auf, als Alaan sich mit seinem ganzen Gewicht an den Ring hängte. Einen Moment starrte er in die Dunkelheit, dann erkannte er eine Treppe, die vor ihm abwärts führte. Auch hier brannten Fackeln, deren flackerndes Licht schwach die Steinstufen erhellte.


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stellte er seinen Stock auf die erste Stufe und begann mühsam mit dem Abstieg. Es war eine Tortur, und nach ein paar Schritten setzte er sich kurzerhand und rutschte auf dem Hinterteil weiter wie ein Kind, das noch nicht laufen konnte. Es ging nur langsam voran, und hätte er nicht solche Schmerzen gehabt, wäre es ihm vermutlich peinlich gewesen.


  Die Treppe war nicht lang, so dass er bald unten angelangt war. Er kam auf einer Galerie heraus, die auf eine große, runde Kammer blickte. Im schwachen Schein der Fackeln machte er in der Mitte ein Becken aus, gefüllt mit einer silbrigen Flüssigkeit, die Quecksilber glich, aber weniger dickflüssig war und gefroren schien.


  Auf dem glatten Steinfußboden– von der Farbe alten Elfenbeins wie alles im Raum– waren Linien gezogen und Zeichen eingeritzt, die ebenfalls silbrig glänzten. Das Fackellicht spiegelte sich in ihnen, so dass sie mal purpurrot, mal tieforange wirkten. Sie zogen sich auch über die Wände, wo Worte in so alter Schrift standen, dass Alaan sie selbst mit Sainths Gedächtnis nicht entziffern konnte.


  »Es ist ein Zauber«, hauchte er. Und was für ein Zauber! Ein ganzer Raum, der nichts anderem diente. Ein Lebenswerk.


  »Es ist mehr als das«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Es ist der kunstvollste Zauber, der je gewirkt wurde.«


  Der alte Ritter, der sich selbst Herold von Aillyn nannte, stand ein paar Schritte entfernt und blickte über die Brüstung hinunter in den Raum. »Mein Meister hat viele Jahre an diesem Zauber gearbeitet. Er hat damit sein Land vom Land seines Bruders gespalten. Es ist der größte Zauber, der gewirkt wurde, und niemand hat ihn bislang erreicht oder gar übertroffen.«


  »Und jetzt lässt seine Wirkung nach«, sagte Alaan. Er hob eine Hand und zeigte auf die Wand. Was er zunächst für eine weitere Linie gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Riss in der Mauer.


  Der alte Mann nickte. »So ist es. Und unweit wartet der Tod in der Hoffnung, all jene zu holen, die ihn die längste Zeit gemieden haben.«


  »Der Tod zerstört den Zauber?«


  »Nein. Seine Verbündete, die Zeit.«


  »Was wird geschehen, wenn der Zauber gebrochen ist?«


  Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Das Land wird sich wieder vereinigen, und zwar unter heftigem Knirschen der Erde. Berge können einstürzen, Ebenen sich aufwerfen.« Er legte die Hände auf die Brüstung und schloss die Augen. »Niemand kann wirklich sagen, was geschehen wird, fest steht nur, es wird die Welt erschüttern.«


  »Es hätte nie zu diesem Zauber kommen dürfen«, sagte Alaan.


  »Und als du starbst, hättest du die Pforte des Todes passieren müssen«, erwiderte der alte Mann und sah Alaan an. »Stattdessen bist du hier in den stillen Wassern und findest ausgerechnet diese Kammer, die noch nie jemand gesehen hat. Das ist kein Zufall, Sohn von Wyrr. Du solltest diesen Ort entdecken und meinem Meister zu Hilfe kommen.«


  Alaan schnaubte. »Ich bin Aillyn nichts schuldig. Und mein Wissen über die Zauberei ist geringer, als du denkst. Ich könnte diesen Zauber nicht einmal im Ansatz begreifen. Es muss ein ganzes Leben gedauert haben, ihn zu wirken.«


  »Länger als ein Leben«, entgegnete der Mann. Er wandte sich um und kam etwas näher, blieb aber für Alaan im dunklen Raum schwer erkennbar. »Du brauchst ihn nicht zu begreifen. Aillyn wird dich führen.«


  Unter Schmerzen trat Alaan einen Schritt zurück. »Aillyn hat die Pforte des Todes passiert, Herold. Hast du das vergessen?«


  »Ich habe einen Gegenstand…«


  Alaan zog umständlich das Schwert. »Bleib, wo du bist«, sagte er warnend. »Ich werde mich nicht opfern, um deinen Meister zurückzubringen. Er war ein Ungeheuer, Herold, das größte, das jemals existierte. Was der Tod an ihm fand, weiß ich nicht. Er opferte viele tausend Leben, um sein eigenes zu schützen.«


  Der alte Mann ging noch einen Schritt vor, blieb aber dann stehen und sah sich um. Da hörte Alaan es auch. Ein Geräusch jenseits der Türen, das über die Treppe näher kam.


  »Was ist das?«, fragte er und versuchte, ruhig zu klingen.


  »Du hast das Mondsteintor geöffnet, aber nicht hinter dir geschlossen«, entgegnete der alte Ritter. »Es scheint, dir sind andere nachgefolgt.«


  »Das war schon immer mein Problem. Ich finde Pfade, und andere folgen mir. Wer sind diese anderen?«


  »Die Männer, die dich verfolgen. Und nicht wenige, dem Klang nach zu urteilen.«


  »Willst du sie nicht aufhalten? Bist du denn nicht der Hüter dieses Ortes?«


  »Es steht mir nicht zu, mich in deine Gefechte einzumischen. Du, Sohn von Wyrr, schuldest Aillyn nichts, und so schulde ich dir auch nichts.«


  Alaan hielt sich nicht weiter mit Reden auf, sondern hinkte unbeholfen über die Galerie. Auf der anderen Seite konnte er sich im Schatten verstecken und hoffen, dass sie ihn dort nicht suchen würden.


  Als er sich umblickte, war der alte Kriegsmann verschwunden. Alaan humpelte weiter und verbarg sich im Schatten. Schmerzen brannten in seinem Bein wie glühende Klingen. Er streifte den Mantel ab, den er gegen den Regen getragen hatte, und wäre beinahe hingefallen. Lichter tanzten vor seinen Augen, aus deren Winkeln wie dicke Tinte die Finsternis quoll.


  Er legte den Mantel auf den Boden, nahm sein Schwert und begann, es leise zu besprechen. Hastig murmelnd malte er mit der Schwertspitze Zeichen auf den Stoff. Wie viel Zeit ihm blieb, wusste er nicht. Wahrscheinlich zu wenig.


  Die ersten Männer tauchten auf und verbargen sich rasch hinter der Balustrade. Alaan sah sie durch die kunstvollen Schneckenverzierungen. Wenn er jetzt einen Bogen hätte!


  Als die ersten beiden sich sicher fühlten, erschienen zwei weitere, dann noch zwei. Sie trugen Kostüme vom Rennéball, die inzwischen beschmutzt und zerrissen waren. Wären sie nicht so gefährlich gewesen, hätte er es komisch gefunden. Alaan hoffte, dass Hafydd ihnen tatsächlich befohlen hatte, ihn, falls möglich, lebendig zu fassen. Allerdings fürchtete er, dass ihnen sein Tod durchaus nicht unwillkommen wäre.


  Sechs geübte Kriegsmänner gegen einen. Alaans Hoffnung begann zu schwinden. Trotzdem.


  Die Männer sprachen nicht, sondern nickten sich nur zu und verteilten sich dann auf zwei Dreiergruppen. In entgegengesetzten Richtungen durchsuchten sie den Raum und jeden einzelnen Schatten, den das Fackellicht warf. Er sah, wie drei auf ihn zukamen, das Schwert in der Hand, wachsam und bereit, zuzuschlagen. Sie gingen so, dass sie sich gegenseitig den Rücken deckten.


  Als die erste Gruppe näher kam, sprach Alaan eine Wortkette, und sein Mantel stob vom Boden auf. Er flog aus dem Schatten auf die kostümierten Männer zu, die sich nach ihm umdrehten.


  Alaan musste nur drei Schritte gehen, bevor er zustoßen konnte, und doch hatte ihn der Soldat sofort gesehen. Es war pures Glück, dass Alaan seinen Stoß setzte, bevor ihn die Klinge des Mannes durchbohren konnte.


  Der zweite griff ihn an. Alaan sprach erneut, und der Mantel warf sich über den Kopf des anderen, so dass er ihn niederstrecken konnte. Dann stolperte er und wäre beinahe gefallen, hätte er sich nicht auf seinen Stock stützen können.


  Der dritte Mann sprang zurück, fegte den Mantel zur Seite und brachte sich in Sicherheit. Seine drei Kameraden kamen jetzt hinzu, so dass es vier gegen einen stand. Zwei weniger. Das war nicht genug. Er wusste, dass er drei hätte niedermachen müssen, um eine Chance zu haben. Nun stellte sich nur noch die Frage, ob sie ihn gleich töten oder ihn lebend mitnehmen würden. Und das hing davon ab, wie erbost sie über den Tod ihrer Kameraden waren.


  Mit gezückten Schwertern verteilten sie sich auf der Galerie, in geduckter Haltung, aber ohne den Blick von dem Mantel zu nehmen, den Alaan wieder in die Dunkelheit geschickt hatte. Die Zauberkünste schienen sie nicht zu schrecken. Viele wären beim Anblick des Mantels davongerannt, der wie eine riesige Fledermaus umherflatterte.


  »Ich werde euch durch die Pforte des Todes schicken«, rief Alaan. »Ich selbst habe davor gestanden und die Düsternis herausquellen sehen, und ich sage euch: Bleibt unter den Lebenden, so lange ihr könnt!«


  Doch die Männer rührten sich nicht. Hafydd hatte sie gut ausgebildet. Oder er machte ihnen noch mehr Angst.


  Alaan wollte gerade seinen Mantel auf den ihm am nächsten Stehenden schicken, um ihn niederzustrecken, da wuchs die Dunkelheit aus seinen Augenwinkeln heraus und die Welt kippte unter ihm. Er spürte, wie er auf den harten Boden stürzte, ohne jedoch Schmerz zu empfinden. Bevor ihn die Finsternis umfing, hatte er noch einen letzten Gedanken: Du solltest meinem Meister zu Hilfe kommen.


  ***


  Krähenherz sah die Männer den Pfad heraufkommen. Sie waren zu acht, grimmig und erregt, doch voller Entschlossenheit. Bewaffnet waren sie mit Schwertern und wahrscheinlich auch mit Dolchen, Bogen konnte er nicht erkennen. Er legte einen Pfeil ein, zielte und schoss, traf einen Mann aber nur am Arm, denn er war Alaans Bogen nicht gewöhnt.


  Die Angreifer stoben auseinander und in den Schatten. Er wusste, sie würden von allen Seiten kommen, denn es war ein Leichtes, die Mauern zu überwinden. Er ließ zwei weitere Pfeile fliegen und zog sich dann so geräuschlos wie möglich zurück.


  Doch Alaan war nicht mehr zu sehen!


  »Ich dachte, er wäre stärker behindert«, brummte er und rannte auf die Mauer zu. Er kletterte darüber und landete unsanft auf der anderen Seite. Offensichtlich hatte Alaan seine Verletzung übertrieben und war bei erster Gelegenheit geflohen, weil er ihm nicht traute. »Männer, die geheime Pfade gehen, sind schwer zu verfolgen«, flüsterte er. Es drängte ihn, zum Mondstein zurückzugehen und den Boden zu untersuchen, um zu sehen, in welche Richtung Alaan verschwunden war, doch im schwachen Mondlicht würde er wahrscheinlich ohnehin nichts finden. Er würde die Männer in den Sumpf locken, wo er sie einen nach dem anderen abschießen oder sich selbst überlassen würde. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hatten.


  Was Alaan anging… Wer wusste schon, wohin ein Nachfahre von Sainth seine Schritte lenkte? Krähenherz fragte sich, ob Alaan begriffen hatte, dass die Diener des Todes, die sie gesehen hatten, nach ihm suchten.


  Kapitel 27


  »So charmant bin ich noch nie vertröstet worden«, sagte Herr Carral.


  »Zweifellos, Euer Gnaden. Etwas mehr zu Eurer Rechten, Herr.«


  Carral Willt ging mit Josper Twill, seinem Diener seit zwanzig Jahren, einen Korridor entlang. Er hatte mit ihm einige Signale– Worte und leichte Berührungen– verabredet, mit deren Hilfe er fast überall gehen konnte, ohne Führung zu benötigen.


  »Habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht, Josper? Hatte Menwyn die ganze Zeit Recht?«


  »Ich weiß nicht, Herr.« Der Klang in Jospers Stimme verriet seinem Herrn, dass er nicht sagte, was er wirklich dachte. »Toren Renné scheint verschwunden. Keiner seiner Diener weiß etwas von seinem Verbleib.«


  »Ja, aber seine Unterschrift ist nicht unbedingt nötig. Frau Beatrice hat mir das selbst gesagt. Sie kann die Urkunde unterzeichnen, die mir die Insel überschreibt. Toren hat bereits zugestimmt.«


  »Vielleicht ist sie nur offen zu Euch, wenn sie sagt, dass sie Herrn Toren dabeihaben möchte, damit auch er unterzeichne. Es ist möglich, dass ihre Familienpolitik das erfordert.«


  »Natürlich ist das möglich, Josper. Sie hat einen feinen Verstand und ist in Politik und Intrigen zu Hause. Das heißt aber nicht, dass sie nicht aus anderen Gründen die Dinge behindert. Vielleicht haben die Rennés ihre Absicht geändert und wollen mich fallen lassen. Wohin sollen wir dann gehen? Nicht zurück zu Menwyn, das ist klar. Wir werden in Gefahr sein, Josper. Schließlich habe ich Menwyns Platz eingefordert, und zwar mit der Unterstützung der Rennés. Aber was wird jetzt aus der Unterstützung?«


  »Es ist nicht Menwyns Platz, Herr«, sagte Josper leise. »Es ist Eurer.« Er berührte ihn leicht am Unterarm, um ihn aufzuhalten, denn sie hatten die Tür zu seinen Gemächern erreicht.


  Carral wartete, bis Josper die Tür geöffnet hatte. Von seinem Diener gefolgt, trat er ein. Er hörte einen Schlag und fast gleichzeitig einen grunzenden Schmerzlaut hinter sich. Jemand brach auf dem Boden zusammen. Die Tür schloss sich.


  »Josper…?« Herr Carral schnellte herum.


  Die Schritte einer dritten Person waren leise im Raum zu hören. Carral trat zurück, ohne lange nachzudenken.


  »Josper!«


  »Er hat ein Messer«, stöhnte Josper, und die Schritte hörten auf. Abermals ertönte ein Schlag, ein gurgelndes Keuchen, dann war Stille.


  Carral stolperte über einen kleinen Tisch, so dass er beinahe hingefallen wäre, und etwas Heißes lief ihm über die Hand. Er hob seinen Gehstock, um ihn als Knüppel zu benutzen. Die Schritte kamen näher, allerdings verhaltener.


  Wer auch immer an ihn heranschlich, stieß nun an den umgefallenen Tisch.


  Ich habe die Kerze gelöscht!, dachte Carral.


  Er bückte sich und zog, auf den Stock gestützt, rasch einen Stiefel nach dem anderen aus. Dann schlüpfte er hinaus in Richtung der anderen Räume, die nicht beleuchtet waren.


  Plötzlich klangen die Schritte gedämpft.


  Er ist auf dem Teppich, dachte Carral.


  Dann durchfuhr ihn ein seltsamer, beunruhigender Gedanke. Finde mich, dachte er. Schicke mich zu meiner geliebten Elise.


  Doch der Gedanke verglomm so schnell wie eine Sternschnuppe, sein Überlebenswille war stärker. Carral hatte von dem Raum einen Plan im Kopf, der, wie er vermutete, besser war als der einer sehenden Person. Er wusste genau, wie viele Schritte zwischen Fenster und dem bequemsten Sessel lagen, wie viele zwischen Diwan und Tisch, kurz, in welchem Verhältnis sich die Dinge zueinander befanden.


  Der Mörder– denn er nahm an, dass der Mann nichts anderes im Sinn hatte, als ihn zu töten– tastete sich nun an der Wand entlang. Er war vor dem kleinen Schreibtisch angelangt, an dem Josper seine Korrespondenz erledigte. Es ertönte ein lautes Krachen von Knochen auf Holz, dann ein unterdrückter Fluch.


  Eine Bodendiele knarrte. Wenn der Mörder auf den kleinen Teppich trat, wusste Carral, dass er auf ihn zukam; würde er auf dem nackten Holz weitergehen, hielte er auf die Anrichte zu.


  Abermals klangen die Schritte gedämpft. Hinter Herrn Carral standen zwei Stühle, dazwischen ein kleiner Tisch. Er griff hinter sich und stieß den Tisch um, so dass er polternd auf dem Boden landete, dann trat er geräuschlos hinter einen der Stühle. Schließlich hielt er seinen Gehstock in die Luft, der schwere Knauf schwankte unsicher hin und her.


  Eine Welle der Panik stieg in ihm auf. Er wusste nicht einmal, wie groß der Mann war. Wo würde er ihn treffen? Was, wenn er ihn verfehlte?


  Doch es war zu spät für solche Überlegungen. Er hörte, wie der Mann näher kam. Das Gleiten seiner Sohlen über den Fußboden. Seinen unregelmäßigen Atem. Wieder knarrte eine Diele, kaum eine Elle entfernt. Dann klopfte etwas auf den Lederbezug des Stuhls. Der Mörder musste fast zwangsläufig zwischen den beiden Stühlen hindurchgehen. Eine Hand strich über eine Armlehne.


  Er muss sich gebückt haben, um das zu tun.


  Carral hielt den Atem an und ließ den Knüppel mit aller Kraft niederschnellen. Er traf auf etwas Hartes, dann hörte er, wie der Mann zu Boden stürzte. Er bückte sich und spürte, dass der andere kniete. Er fuhr ihm mit der Hand über das Rückgrat bis zum Nacken hoch und schlug wieder zu, direkt auf den Hinterkopf, immer und immer wieder. Der Mann brach zusammen, und Carral ließ sich auf die Knie fallen. Noch zweimal hieb er auf ihn ein, dann streckte er vorsichtig die Hand aus. Der Schädel des Mannes war nur noch ein Klumpen aus Haaren, klebriger Feuchtigkeit und zersplitterten Knochen. Carral spürte, dass er noch einmal zuckte und dann reglos liegen blieb.


  Er ließ den Gehstock fallen und setzte sich auf. Schwindel und Übelkeit drohten ihn zu überwältigen. Er ging auf alle viere, würgte zweimal heftig und kroch dann zurück zur Tür, während sich der Boden unter ihm nach allen Richtungen zu neigen schien.


  »Josper…?«, keuchte er. »Josper!«


  ***


  Ein Glas Weinbrand in den erschlafften Fingern saß er da, gramgebeugt und in Schweigen gehüllt. Frau Beatrice fand, sein Gesicht war so weiß wie ein unbeschriebenes Blatt Papier und verriet doch beredt alles über seinen Kummer.


  Er hatte nicht nur seine über alles geliebte Tochter verloren, sondern nun auch noch den Mann, der ihm zwanzig Jahre lang treu gedient und ihm das Augenlicht geliehen hatte.


  Wir haben sein Vertrauen für immer verwirkt, dachte sie.


  »Ich werde Euch den besten Diener von Schloss Renné schicken«, sagte sie, wohl wissend, wie unzureichend dieses Angebot war.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Herr Carral geistesabwesend.


  »Es war niemand aus meiner Familie, Herr Carral«, erklärte sie, nicht zum ersten Mal.


  Der Spielmann rührte sich und schüttelte den Kopf. »Oh, Ihr wart das nicht, Frau Beatrice, daran hege ich keinen Zweifel.«


  »Es war kein Renné«, betonte sie sanft, aber mit Nachdruck.


  »Ich weiß nicht, wie Ihr da so sicher sein könnt. Ihr habt mir selbst erzählt, wie Herr Arden ermordet wurde.«


  In Wahrheit war sie sich keineswegs sicher. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass der Mörder im Auftrag des Fürsten von Innes oder seines verfluchten Beraters gehandelt hatte. Vielleicht war er sogar von Herrn Carrals eigenem Bruder Menwyn beauftragt worden. Dieser Mann war zu allem fähig. Aber ein Renné? Es erschien mehr als unwahrscheinlich. Welche von den vielen Fraktionen, die es in ihrer Familie gab, würde von Herrn Carrals Tod profitieren?


  Alle, die den Krieg mit den Willts wollen– und davon gab es mehr als genug. Aber es würde ohnehin Krieg geben, ob nun Herr Carral die Schlachteninsel übernahm und ihr Verbündeter wurde oder nicht. Wenn Fürst Neit keinen legitimen Kriegsgrund fand, dann würde er eben einen konstruieren. Ihm wäre es einerlei. Warum also sollte ein Renné versuchen, Carral Willt zu ermorden?


  Torens Vetter Kel kam herein. Frau Beatrice fand, er sah erschöpft und sorgenschwer aus. Er küsste ihr die Hand und verbeugte sich vor Herrn Carral, der aufstand, als er hörte, wie Frau Beatrice sich von ihrem Stuhl erhob.


  »Erlaubt mir, Euch mein tiefstes Beileid auszusprechen, Herr Carral«, sagte Kel. »Dass auf Schloss Renné so etwas geschehen kann…« Er ließ den Satz unvollendet. Für die Sicherheit der Schlossbewohner zu sorgen war seine Aufgabe, um die er nicht zu beneiden war, dachte Frau Beatrice.


  Kel ließ sich auf einen Stuhl sinken und nickte einem Diener zu, der ihm Weinbrand brachte. Er trug noch das rennéblaue Übergewand und das Kettenhemd, da er direkt von der Durchsuchung des Schlosses kam.


  »Zwei Diener von Herrn Maban werden vermisst«, begann er seinen Bericht. »Zur Turnierzeit ist die Lage besonders unübersichtlich. Es sind unzählige Gäste da, von denen bei weitem nicht alle willkommen sind. Der tote Mörder wurde von mindestens zwei unserer Leute wiedererkannt; sie erinnerten sich, ihn mit einem der beiden vermissten Diener gesehen zu haben. Man kann sich unschwer vorstellen, wie dieser Mann ins Schloss gelangt ist. Wer er allerdings war, wissen wir nicht.« Er nahm einen Schluck Weinbrand.


  »Für einen Diener hatte er eine ziemlich schwere Börse.« Kel richtete den Blick auf Herrn Carral Willt. »Ich denke, wir können davon ausgehen, Herr Carral, dass der Mörder sich Zugang zum Schloss verschaffte, indem er sich als einer von Herrn Mabans Dienern ausgab. Sehr wahrscheinlich waren sie bestochen und kannten gar nicht seine wahre Absicht, sondern hielten ihn für einen Dieb. Vielleicht hat er ihnen sogar einen Anteil an seiner Beute versprochen. Ich habe ausführlich mit Herrn Maban gesprochen und bin recht sicher, dass er nichts damit zu tun hat. Die Turniervögte haben es übernommen, die Vermissten zu verfolgen. Doch selbst wenn man sie findet, werden sie wohl meinen Verdacht nur bestätigen– und natürlich ihrer gerechten Strafe nicht entgehen.« Er nahm einen tiefen Atemzug und widmete sich wieder seinem Weinbrand.


  »Ihr wart sehr gründlich, Herr Kel. Ich danke Euch.« Carral verfiel wieder in Schweigen, während seine blicklosen Augen in die ewige Dunkelheit starrten. »Es war ein anstrengender Abend«, sagte er dann und stand unvermittelt auf.


  Kel und Beatrice taten es ihm nach, und ein Diener eilte hinzu, um dem blinden Spielmann das Glas abzunehmen.


  »Andris wird Euch zu Euren Gemächern begleiten«, ordnete Beatrice an.


  Carral dankte ihr gedankenverloren.


  »Fürchtet nichts, Herr Carral«, fügte Kel hinzu. »Eure Gemächer werden von Stund an bewacht. Ihr müsst nur rufen, und sofort stehen Euch meine treuesten Soldaten zur Seite.«


  Carral murmelte abermals einen Dank. Ein Diener trat vor und nahm ihn ungeschickt am Arm.


  »Lasst mich nochmals mein Bedauern zum Ausdruck bringen«, sagte Beatrice. »In der kurzen Zeit seid Ihr ein guter Freund geworden, Herr Carral, und es schmerzt mich, Euch solche Verluste erleiden zu sehen. Es schmerzt mich zutiefst.«


  »Sehr freundlich von Euch«, erwiderte der Blinde leise, dann führte der Diener ihn hinaus.


  Beatrice blieb einen Augenblick stehen und sah ihrem Gast nach, kehrte schließlich zu ihrem Stuhl zurück und ordnete die Röcke ihres schwarzen Trauerkleides.


  »War es einer der Unsrigen, Kel?«, fragte sie, nachdem die Tür schon eine Weile geschlossen war.


  Mit einem Nicken entließ Kel die Diener. Als der Raum leer war und die Stille einen Moment zu lange gedauert hatte, sagte er: »Ich weiß es nicht, Tante.« Er schüttelte den Kopf. »Ich halte es für unwahrscheinlich, doch wetten würde ich darauf nicht. Es gibt viele, die meinen, dass Herr Carral uns verraten wird. Dass er die Schlachteninsel in Besitz nehmen und anschließend eine Streitmacht aufstellen wird, die er dann seinem Bruder Menwyn und dem Fürsten Neit von Innes zur Verfügung stellt.«


  »Er hasst seinen Bruder.«


  »Ich hasse auch mehrere Mitglieder meiner Familie, und doch würde ich deshalb nie die Waffen gegen die Rennés erheben.«


  »Nein. Allein, wenn Menwyn Willt dein Bruder wäre, würdest du womöglich anders reden– namentlich wenn er dir angetan hätte, was er Herrn Carral angetan hat. Carral Willt wird uns nicht verraten. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Und ich bin sicher, dass du Recht hast.«


  »Es fällt schwer, ihm nicht zu glauben, nicht wahr? Hast du jemals einen Menschen getroffen, der so ohne Arg ist wie er?«


  Kel schüttelte den Kopf. »Es nimmt nicht Wunder, dass sein Bruder ihn verdrängt hat«, sagte er und hob sein Glas.


  »Er fürchtet, der Mörder wurde von jemandem aus unserer Familie gedungen«, sagte sie.


  »Das fürchte ich auch.«


  »Dass er auf die Übergabe der Insel warten muss, stellt sein Vertrauen in uns zusätzlich auf eine harte Probe. Wenn Toren nur endlich zurückkäme!«


  »Er müsste längst zurück sein«, meinte Kel und griff nach der Flasche.


  »Ich hätte ihn spätestens vor zwei Tagen zurückerwartet. Ich verstehe nicht, warum wir nichts von ihm hören!«


  »Ich bin sicher, ihm ist nichts zugestoßen. Toren weiß, was er tut, und neigt nicht zu überstürztem Handeln. Gleichwohl wünschte auch ich, er wäre hier.«


  Sie blickte in das von ernsten Falten zerfurchte Gesicht empor. »Was hast du nur für eine schwere Bürde auf dich geladen, Kel. Wie gehen deine Vorbereitungen voran?« Sie brachte es nicht über sich, ›Kriegsvorbereitungen‹ zu sagen.


  »Recht gut… na ja, sie machen Fortschritte, so gut es eben zu erwarten ist. Unsere Verbündeten sind auf der Hut. Es gefällt ihnen nicht, dass wir die Insel einem Willt übergeben wollen, welchem auch immer. Sie wollen es von Toren selbst hören. Ich tue, was ich kann, um sie zu überzeugen, doch sie wissen, dass ich nicht für ihn spreche. Sie warten wie wir alle darauf, dass er zurückkehrt.«


  »Bete, dass er heute Nacht kommt.«


  ***


  Jemand räusperte sich.


  »Herr Carral?«


  »Ja?«


  »Fräulein Llyn schickt Grüße und lässt fragen, ob Ihr ihr für einen Augenblick Gesellschaft leisten möchtet.«


  »Es ist schon spät.«


  »Wenn es Euch nicht recht ist, Herr Carral…«


  »Doch, doch, durchaus. Ich… ich werde Eure Herrin mit Freuden besuchen.«


  »Dann habt die Güte, mir zu folgen.«


  Drei Treppen führten abwärts in den menschenleeren Flur. Ihre Schritte hallten ganz leicht und überlagerten sich zuweilen so, dass es wie rhythmisches Klatschen klang.


  Als sie durch eine Tür kamen, löste der Diener seinen ungebetenen Griff von Carrals Arm. Er befand sich in dem Raum mit dem Balkon über Llyns Garten. Lavendelduft lag in der Luft. Die leichte Berührung eines Dienstmädchens löste die des Dieners ab. Carral wurde behutsam zu einem Stuhl geführt.


  »Ich soll heute nicht auf den Balkon hinaustreten?«


  »Nicht heute Nacht, Herr.«


  Er hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Es war kühl im Zimmer, und aus dem Garten wehte eine von Düften geschwängerte Brise herauf. Eine Tür öffnete sich. Jemand flüsterte, dann raschelten Röcke und es ertönten Schritte, die er bislang nur aus der Ferne kannte.


  »Fräulein Llyn?«


  »Guten Abend, Herr Carral. Es tut mir Leid, dass ich Euch zu solch später Stunde noch hierher bitte. Es mag vermessen sein, aber ich dachte, dass Ihr heute gewiss nicht gut schlafen könnt und meine Gesellschaft dem Alleinsein vielleicht vorzieht.«


  »Das ist keineswegs vermessen, sondern zeugt von großer Klugheit. Ich fühle mich durch Eure Gesellschaft geehrt.« Fräulein Llyn duldete außer ihren Bediensteten niemanden in ihrer unmittelbaren Gegenwart, nicht einmal Frau Beatrice.


  Er hörte, dass sie in seiner Nähe auf einem Stuhl Platz nahm. Die nächtliche Stille schien in den Raum zu strömen, erfüllt von beißendem Rauchgeruch. Da er nicht recht wusste, was er tun sollte, setzte er sich ebenfalls.


  »Euer Diener war Euch lieb und teuer«, sagte Llyn unvermittelt.


  »So lieb und teuer wie das Augenlicht, das mir fehlt.«


  »Ja«, sagte sie sanft, »es tut mir so Leid. Und das nach dem Verlust, den Ihr erst kürzlich erlitten habt…«


  »Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühle ich mich wirklich blind. Oh, Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Ich bin tauglicher, als es den Anschein hat. Doch Josper tat sehr viel für mich, und nicht nur im rein praktischen Sinne. Manchmal beschrieb er mir auch etwas: Menschen, einen Sonnenuntergang, den Blick aus dem Fenster. Er vermochte Dingen, die ich nie gesehen habe, Gestalt zu verleihen. Doch jetzt sitze ich in einem finsteren Raum, in dem nichts ist außer dem Duft aus Eurem Garten, vermischt mit Eurem Parfüm und dem Geruch glühender Kohle.«


  Sie antwortete nicht, und so schwiegen sie eine Weile.


  »Mein Garten ist im Karree angelegt«, begann Llyn schließlich verhalten, »zwei Seiten sind vom Schloss gesäumt, zwei von hohen Mauern ohne Tor. Außer den Türen und Fenstern meiner Gemächer wurden alle Öffnungen in den Garten zugemauert. Eine kleine Quelle speist einen kleinen Teich mit Seerosen. Von dort aus schlängelt sich ein Bach durch meinen Garten und verschwindet unter dem Schloss, um, wie ich hörte, im Küchentrakt wieder herauszukommen. Er ist die Stimme meines Gartens.«


  »Auch meine Frau hatte ihren Garten so angelegt, dass er eine Stimme hatte«, erzählte Carral. »Dort saß ich oft und lauschte stundenlang.«


  »Und was hörtet Ihr?«


  »Versprechungen. Versprechungen, die nie eingehalten wurden.«


  »In meinem Garten höre ich immerzu eine Stimme, die verzweifelt versucht, mir eine Wahrheit zuzuflüstern– eine fundamentale und über alle Maßen wichtige Wahrheit–, doch ich verstehe nicht, was sie sagt.« Sie atmete kurz durch. »Glaubt Ihr, der Mörder war ein Renné?«


  Er wollte sich schon mit höflichen Floskeln entwinden, doch dann wurde ihm klar, dass dies nicht der Moment dafür war.


  »Ich könnte es Euch nicht verdenken«, fuhr Llyn fort. »Wir sind eine Familie von Verrätern.«


  »Wobei Ihr zweifellos irrt, wenn Ihr Euch selbst mit einschließt.«


  »Woher soll ich wissen, wozu ich wirklich fähig bin, Herr Carral? Ich wurde noch nie auf die Probe gestellt. Nicht hier in der Abgeschiedenheit meines Gartens. Frau Beatrice glaubt nicht, dass der Mörder von einem Mitglied unserer Familie oder einem unserer Verbündeten gedungen war.«


  »Frau Beatrice glaubt gern an das Gute im Menschen.«


  »Das ist wahr.« Llyn machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Ein Kiesweg windet sich zwischen Blumenbeeten und Bäumen hindurch; Kirschen, Kastanien, Weiden und Schwalbenpflaumen. Zu dieser Jahreszeit sind die Gärten voller bunter Blütenpracht. Farben sind… wie Akkorde, und ihre Harmonien sind ebenso vielfältig. Manche sind warm und beruhigend, andere durchdringend und schrill.


  Oben an der Mauer ranken sich Glyzinien entlang. Im Frühling baumeln ihre violetten Trauben herunter und lassen kleine Blüten auf die Kieswege fallen…«


  »Ihr sprecht mir von den Blumen, doch was ist mit dem schönen Fräulein, das dort lustwandelt?«


  »Sie ist abstoßend!«, zischte Llyn. »Sie hat das Antlitz eines Nachtmahrs.«


  »Nein«, widersprach Carral bestimmt. »Ich kenne sie. Sie hat ein Herz wie keine andere, ihr Mitgefühl ist grenzenlos, ihre Stimme warm und klug und wohlklingend. Sie erscheint in meinen Träumen.«


  »Doch Ihr könnt sie nicht sehen.«


  »Ich blicke hinter die Dinge, die andere sehen.« Carral verspürte etwas Seltsames in seinem Innern, als öffnete sich eine Knospe, und plötzlich war ihm einerlei, ob er sich töricht benahm oder wie ein Narr aussah. Worte zu finden für seine Gefühle war alles, was zählte.


  Er hörte, wie Llyn sich bewegte, dann ergriffen feingliedrige Finger seine Hand. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde sie an ihre Lippen führen. Ihm stockte der Atem, doch sie tat es nicht. Stattdessen legte sie seine Hand auf ihre Wange, deren Haut rau, hart wie Leder und voller narbiger Pusteln war. Er spürte, wie ihm eine Träne übers Gesicht rann, und schluckte. Langsam führte sie seine Finger über die zerstörte Haut. Ihre Nase war fast gänzlich verbrannt. Er versuchte, sein erschrecktes Einatmen mit einem Räuspern zu überspielen.


  »Mein linkes Auge hat nur noch ein halbes Lid«, flüsterte sie heiser. Sie legte seine Finger auf ihren Mund, der zu seiner Erleichterung voll und weich und unversehrt war.


  Llyn ließ seine Hand sinken.


  »Jetzt wisst Ihr es«, sagte sie mit tonloser Stimme, die sich beinahe in der beißend rauchigen Luft verlor.


  »Ich sage noch immer, dass Ihr wunderschön seid.«


  »Ihr seid die Freundlichkeit selbst«, erwiderte sie mit erschreckender Gleichgültigkeit.


  »Ihr glaubt keinen Augenblick, was ich sage, nicht wahr?«


  Ihre Antwort war so leise, dass er sie kaum hören konnte. »Es gibt sicher tausend schöne junge Sängerinnen, die sich geehrt fühlen würden, wenn Ihr ihnen den Hof machtet. Fünfhundert Edelfrauen, die alles tun würden, um den Namen Willt tragen zu dürfen.«


  »Ja, allein welche würde für einen Blinden schwärmen, wenn sein Name nicht Willt lautete oder er keinen solch gänzlich unverdienten Ruf als Spielmann hätte? Ihr seht, wir unterscheiden uns gar nicht so sehr voneinander, Fräulein Llyn. Ihr glaubt, dass Euch wegen Eurer Entstellungen niemand lieben kann, und ich misstraue jeder Frau, die mir Gefühle zeigt, aufgrund meines Namens und meines Rufs.«


  Er hörte ihre Röcke rascheln, als sie aufstand. Bevor er es ihr nachtun konnte, war sie schon durch den Raum geeilt, zu schnell für einen Blinden.


  »Fräulein Llyn?«


  An der Tür hielt sie inne.


  »Ich… es tut mir Leid«, sagte er. »Ich wollte Euch nicht verletzen.«


  Einen Moment lang sagte sie nichts. »Ich bin nicht verletzt«, entgegnete sie leise. »Ich bin nur… vielleicht ein wenig verwirrt. Durcheinander. Ich muss gehen.« Der Knauf knarrte, dann öffnete sich quietschend die Tür. »Gute Nacht, Carral Willt.«


  »Auch Euch eine gute Nacht, Herrin.«


  Kapitel 28


  Es war eine lange, melodiöse Treppe, bei der jede Stufe in einem anderen Ton knarrte. Carral ließ seine Hand über das abgegriffene Geländer gleiten, das nach Honigwabenpolitur roch. Frau Beatrice ging langsam und leichten Schrittes vor ihm her. Unnötigerweise hielt ein Diener seinen Arm.


  »Jetzt nicht mehr weiter!«, rief Beatrice zurück.


  Nicht mehr weiter bis wohin?


  Frau Beatrice hatte ihn gebeten, sie zu begleiten, und da er ihr Gast war, hatte er bereitwillig zugestimmt. Wäre er weniger höflich gewesen, hätte er gefragt, wohin sie gingen. Er versuchte noch immer, den Eindruck zu vermitteln, dass er ihr vertraute– was ihm indes von Tag zu Tag schwerer fiel.


  »Euer Gnaden«, hörte er von oben eine männliche Stimme. Carral hatte das Gefühl, dass sich mehrere Männer verneigten, die Waffen trugen. Woher wusste er das? Hatte Stahl einen Geruch?


  »Er erwartet Euch bereits, Euer Gnaden«, sagte der Mann, und ein Schlüssel drehte sich knarrend in einem Schloss.


  »Herr Carral?«, sagte Frau Beatrice. »Wir sind da. Habt die Güte, einen Moment zu warten.«


  Er nickte, dann öffnete sich quietschend die Tür, und ihr leichter Schritt verklang im Innern des Raumes. Stimmen drangen an sein Ohr, doch verstand er nicht, was sie sagten.


  Einen Augenblick später kehrten Schritte zur Tür zurück, wenn auch nicht die von Frau Beatrice.


  »Wir können eintreten, Euer Gnaden«, sagte der Diener, der ihn am Arm hielt.


  Sie gingen zwischen den Wachen hindurch in den geheimnisvollen Raum.


  »Herr Carral?«, ließ sich Beatrices Stimme vernehmen. »Darf ich vorstellen: mein Gatte, Herr Culan Renné.«


  Carral versuchte, seine Überraschung zu verbergen, galt doch Herr Culan als geisteskrank. Seit Jahren hatte ihn niemand mehr gesehen. Sein Wahnsinn war der Grund dafür, dass Toren Renné so früh an die Macht gekommen war.


  »Herr Carral«, sagte eine tiefe, raue Stimme, die aus einer breiten Brust zu kommen schien. Culan stand, und er war sehr groß. Carral schlussfolgerte das, weil er hörte, woher die Stimme kam.


  »Herr Culan, es ist mir eine Ehre.«


  »Eine Ehre, einen Wahnsinnigen zu treffen? Wohl kaum. Doch im Augenblick bin ich leidlich klar und werde es wohl auch bis Einbruch der Nacht bleiben, wenn mir das Schicksal hold ist.«


  Es hieß, die Dunkelheit habe Culan in den Wahnsinn getrieben, er könne sie nicht ertragen.


  »Bitte, Herr Carral, fühlt Euch wie zu Hause«, drängte Beatrice, und zu dem Diener sagte sie: »Führe Herrn Carral zu seinem Stuhl.« Sie stand neben ihrem Mann. Wie oft kam es vor, dass sein Geist klar war? Opferte sie ihm, Carral, nun diese wenigen kostbaren Augenblicke? Und wenn das so war, warum?


  »Ich würde für mein Leben gern ein paar Stunden damit zubringen, Euch kennen zu lernen, Herr Carral«, sagte Culan, »doch der Luxus, über solche Zeitspannen zu verfügen, bleibt mir versagt. Beatrice berichtet mir, dass Ihr ein Verbündeter der Rennés geworden seid, und ich zweifle nie an ihren Worten. Die Schlachteninsel wird Euer sein. Das ist der Beschluss, der getroffen wurde– von Toren, der mich vertritt, und meiner Gemahlin und teuersten Beraterin.« Er hielt inne. Die Stille zog sich viel zu lange hin. Carral hörte, wie die Menschen im Raum unruhig wurden. Er fühlte Verlegenheit und zunehmende Beklommenheit. »Zweifelt Ihr an uns, Herr Carral?«, fragte Culan ruhig, und seine Stimme klang noch viel rauer, als hätte er Glasscherben verschluckt.


  »Ich würde gerne die Dokumente unterzeichnet sehen, aber ich bin sicher, dass es dazu kommen wird«, erwiderte Carral schnell.


  »Eure Zweifel sind berechtigt– wenn auch unbegründet, wie ich sagen darf. Meine Familie ist nicht gerade dafür bekannt, dass sie ihre Versprechen hält. Doch Toren und Frau Beatrice… sie würden eher sterben, als Euch zu betrügen. Und das meine ich nicht im übertragenen Sinne. Sie würden ihr Leben geben. Ihr habt viel gewagt, indem Ihr die Rennés aufsuchtet, Herr Carral, doch wenn diese Fehde jemals ein Ende haben soll, müssen mehr von uns solche Wagnisse eingehen. Ihr habt meine Hochachtung dafür, dass Ihr den Mut hattet, es als Erster zu tun.« Er schwieg einen Moment. »Die Fehde, Herr Carral, ist der eigentliche Wahnsinn…«


  Carral spürte, wie die Aufmerksamkeit des Mannes abzugleiten begann gleich einem Blick, der abschweifte.


  »Herr Carral?« Es war Beatrice. »Wenn Ihr die Güte hättet…«


  »Gewiss.« Er stand auf, und ein Diener nahm ihn am Arm. »Es war mir eine Ehre, Herr Culan«, sagte er, doch es kam keine Antwort.


  Erst als er die Tür erreichte, sprach Culan noch einmal. »Herr Carral? Habt Ihr Euer ganzes Leben in Finsternis verbracht?«


  Carral blieb stehen. »Ja, mein ganzes Leben.« Er spürte, dass Culan zögerte.


  »Wie… könnt Ihr das ertragen?«


  »Herr Carral? Wenn Ihr mir bitte folgen wollt…«, sagte der Diener und zupfte ihn behutsam am Ärmel.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Sie waren kaum ein paar Stufen hinuntergegangen, da ertönte hinter ihnen ein angstvoller Schrei, der klang, als würde einem Mann die Kehle bersten.


  Der Diener neben ihm begann zu reden, um den grauenvollen Laut zu überspielen, doch er begleitete sie bis zum Fuß der Treppe. Wer diesen Schrei einmal vernommen hat, dachte Carral, wird ihn nie mehr vergessen.


  ***


  Sie hatte darum gebeten, allein gelassen zu werden– allein mit ihrem Kummer–, doch ihre Dienerin störte sie dennoch.


  »Es ist Herr Kel, Euer Gnaden. Er sagt, es sei überaus dringend.«


  »Dann wird es wohl so sein«, erwiderte Frau Beatrice ohne große Überzeugung. »Führe ihn herein.«


  Einen Augenblick später erschien Kel in Rüstung samt Übergewand, als wäre er ein Hauptmann der Wache. Hastig verneigte er sich.


  »Wir haben unerwarteten Besuch: der Herzog von Vast…«


  »…kommt wohl kaum unerwartet, möchte ich meinen.«


  »Wohl aber seine Begleitung, Frau Beatrice: Herr Carl, A'dennés Sohn.«


  »Das ist in der Tat interessant«, sagte sie und setzte sich auf. Die dumpfe Trägheit, die sie seit dem Besuch bei ihrem Gatten gefühlt hatte, war wie weggeblasen. »Aber wo ist sein Vater?«


  »Er macht Fürst Neit von Innes seine Aufwartung.«


  »Aha.«


  »Der Herzog und Herr Carl erwarten Euren Bescheid, auch wenn sie Toren zu treffen hofften.«


  »Ich eile«, sagte sie und sprang fast auf die Beine.


  Auf dem Weg vorbei an den Gemächern ihrer engsten Gesippen sagte sie: »Es ist ein sonderbares Konglomerat von Edelleuten, die da an unser Tor klopfen. Zuerst Herr Carral und jetzt der Sohn von Herrn A'denné, ein Verbündeter des Fürsten von Innes.«


  »Ein unwilliger Verbündeter«, wandte Kel ein. »Das wissen alle.«


  »So geht das Gerücht, doch er hat in der Vergangenheit selbst unsere diplomatischsten Angebote ausgeschlagen.«


  »Bislang stand auch der Krieg nicht unmittelbar bevor. Nun muss er die Karten auf den Tisch legen.«


  »Wenn er sich zum Verbündeten der Rennés erklärt, wird ihn der Fürst von Innes binnen einer Woche überrennen. Und wie sollen wir ihn jenseits des Flusses verteidigen, unvorbereitet, wie wir sind?«


  »Wollen wir abwarten, was der junge Mann zu sagen hat. Vielleicht ist er einfach davongerannt, weil er es nicht mehr aushält, mit Innes und Menwyn Willt im Bunde zu sein.«


  »Ja, und Blitze werden auf unsere Feinde niederfahren und die Pest wird in ihren Landen wüten.«


  ***


  Carl A'denné sah aus wie seine Mutter. Dies war das Erste, was Beatrice auffiel. Er hatte ihr blondes Haar und ihr umsichtiges Gebaren, dasselbe entwaffnende Lächeln. Oh, was würde sie dafür geben, solch ein Lächeln zu haben!


  Nachdem er unter falschem Namen vorgestellt worden war, wurden die Diener um Speis und Trank geschickt. Carl und der Herzog hatten noch Staub und Schmutz der Reise auf ihren Mänteln, verzichteten jedoch darauf, sich frisch zu machen.


  »Ihr seid also in einer dringenden Angelegenheit gekommen«, fing Beatrice an. »Sollen wir kurzerhand auf Höflichkeiten verzichten und uns darauf freuen, sie ein andermal auszutauschen?« Sie nahmen um einen kalten Kamin herum Platz. »Herr Carl, es ist mir eine Ehre, endlich Eure Bekanntschaft zu machen. Ich kenne Euren Vater schon lange, wenn auch nicht besonders gut, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss.«


  »Auch er bedauert dies, Frau Beatrice.«


  »Vielleicht sollten wir das wettmachen, indem wir Freunde werden. Was führt Euch zum Schloss der Rennés, Herr Carl? Ich muss zugeben, Euer Besuch kommt für mich einigermaßen überraschend.«


  »Es erschien mir unklug, mich anzukündigen«, sagte der junge Mann.


  Mit einem Nicken ermutigte ihn Beatrice zum Weitersprechen. Er sah misstrauisch aus, doch sie las auch große Entschlossenheit in seiner Miene.


  »Zweifellos wisst Ihr, dass der Fürst von Innes und Menwyn Willt zum Krieg gegen Euch rüsten«, begann er. »Mein Vater ist zur Stunde beim Fürsten. Aufgrund der Lage unserer Ländereien sind wir notgedrungen Verbündete des Hauses von Innes, obgleich wir stets versucht haben, neutral zu bleiben, wann immer es uns möglich war. Im Augenblick ist es das nicht: Fürst Neit bringt anderen nicht den gleichen Respekt entgegen wie einst sein Vater. Wir sind gezwungen, uns zu rüsten und ihm ins Feld zu folgen.«


  »Wann?«, fragte Kel.


  Der junge Edelmann zögerte einen Moment, bevor er antwortete: »Rascher, als Euch lieb sein kann.«


  »Euer Standpunkt gefällt mir, Herr Carl«, sagte Frau Beatrice. »Meine Familie und ich würden tun, was wir können, um Euch zu helfen, wenn wir nur wüssten, wie.«


  Carl nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. Seine Hand zitterte kaum merklich. »Mein Vater wäre bereit, mit den Rennés eine Übereinkunft zu treffen, Frau Beatrice. Wir würden das Wagnis auf uns nehmen, ein geheimes Bündnis mit Euch zu schmieden– und Euch als Auge und Ohr im Rat des Fürsten von Innes und Herrn Menwyn Willt zu dienen.«


  »Und als Gegenleistung für diesen unschätzbaren Dienst verlangt Ihr…?«


  »…von den Rennés als offizieller Bundesgenosse betrachtet zu werden, sobald sie gesiegt haben. Sowie einen angemessenen Teil der Ländereien des Fürsten, damit das Haus Innes für uns nicht länger eine Bedrohung darstellt.«


  Beatrice blickte Kel an. »Mich dünkt, Herr Carl, die A'dennés sind, wenn wir zustimmen, die eigentlichen Sieger, ganz gleich, wer am Ende den Krieg gewinnt.«


  Carl blickte sie unverwandt an. »Das ist wahr, Frau Beatrice, doch wie wahrscheinlich ist es, dass meine Familie das Ende dieses Krieges überhaupt erlebt? Der Fürst von Innes hat Spitzel in Eurem Hause, wie Euch sicherlich bekannt ist. Wenn sie herausfinden, dass ich heute Abend hier war, ist meine Familie binnen drei Tagen ruiniert. Es ist unwahrscheinlich, dass wir das Geheimnis länger als ein paar Wochen oder Monate wahren können. Große Wagnisse verdienen eine hohe Belohnung.«


  Beatrice nickte. Es lag etwas Wahres in diesen Worten, das konnte sie nicht leugnen. »Wenn das Wagnis so groß ist, warum habt Ihr uns dann das Angebot gemacht?«


  »Weil wir den Fürsten von Innes verabscheuen und es leid sind, unsere Politik ständig ihm zum Gefallen auszurichten. Es gibt dafür nur eine Lösung: das Haus Innes vernichten und einen Gutteil seiner Besitztümer übernehmen.«


  »Und Ihr meint, all Eure Probleme sind gelöst, wenn Ihr erst zu den großen Adelsfamilien gehört?«


  Herr Carl kaute nachdenklich auf seinen Lippen. »Vielleicht nicht alle, Frau Beatrice, aber zumindest dieses eine. Wenn wir den bevorstehenden Krieg der Schwäne überleben, können wir uns mit den Problemen befassen, denen die großen Familien ausgesetzt sind.«


  Sie sah zu Kel hinüber. »Wie können wir sicher sein, dass Ihr nicht vom Fürsten geschickt wurdet, um unsere Absichten auszuspionieren?«


  »Verratet mir nichts«, erwiderte Carl schnell. »In Wahrheit will ich gar nichts wissen. Auf diese Weise kann ich Euch nicht verraten, sollten wir gefangen genommen werden. Ich glaube, Herr Kel, dass das gesamte Risiko auf Seiten der A'dennés liegt. Wir sind bereit dazu, weil mein Vater überzeugt ist, dass Herr Toren Renné und Frau Beatrice ihre Pflichten uns gegenüber nicht versäumen werden.«


  Der Herzog von Vast räusperte sich. »Ich glaube diesem jungen Mann, Frau Beatrice. Ich glaube, dass er für seinen Vater spricht, einen Mann, dem höchster Respekt gebührt, ungeachtet der Größe seiner Ländereien.«


  »Dann werde ich die Entscheidung in Abwesenheit meines Sohnes treffen. Die Rennés werden Euch die Hälfte der Besitztümer des Fürsten von Innes übergeben, wenn Ihr im Hause des Fürsten als Kundschafter für uns tätig werdet. Doch Ihr müsst Euren Teil der Abmachung erfüllen, Herr Carl. Für ein paar oberflächliche Andeutungen bekommt Ihr nichts. Und Ihr müsst einen Weg finden, uns die Botschaften zu überbringen.«


  »Wir werden Euch nicht enttäuschen, Herrin«, sagte Carl herzlich und zeigte sein wunderbares Lächeln. »Lasst uns sogleich mit der Erfüllung unseres Teils beginnen. Der Fürst von Innes und Menwyn Willt beabsichtigen, die Schlachteninsel binnen einer Woche zu überfallen, um damit alle Probleme aus der Welt zu schaffen, die durch Herrn Carral Willts Treubruch entstanden sind. Sie haben diese Entscheidung in Abwesenheit von Herrn Eremon getroffen. Er ist der Berater des Fürsten und sein höchster General und Stratege. Wenn Herr Eremon bis dahin nicht zurückkehrt, wäre das eine großartige Chance für die Rennés, denn weder der Fürst noch Menwyn Willt haben jemals eine Schlacht geschlagen.«


  »Kennt Ihr die Einzelheiten ihres Schlachtplans?«


  »Nein. Doch jetzt wisst Ihr wenigstens, dass sie zuschlagen werden und wann. Und Landschaft und die Befestigungsanlagen der Insel geben ohnehin viel vor. Ich denke, dieses Wissen allein ist von großem Wert.«


  Kel nickte, während sich in seinem Kopf die Gedanken bereits überschlugen. »Gewiss, ja. In strategischer Hinsicht lässt die Insel keinen großen Spielraum, und wir könnten Männer auf dem Feld postieren, um ihre Truppenbewegungen zu beobachten.«


  Die Turmuhr läutete zur elften Stunde. Der Herzog von Vast und Herr Carl standen auf.


  »Ihr werdet doch die Nacht auf Schloss Renné verbringen?«, sagte Beatrice.


  »Vergebt mir, Frau Beatrice, aber ich fürchte, meine Anwesenheit hier würde bekannt werden, und dann wäre meine Familie in Gefahr. Es wäre besser für alle Beteiligten, wenn ich die Nacht unter einem Baum im Wald verbringe. Die Eichhörnchen stehen nicht im Dienste des Fürsten von Innes.«


  Beatrice gewährte ihm ihre Hand, und als er sie schüchtern küsste, wirkte er beinahe wie ein kleiner Junge. Bevor er sich zum Gehen wandte, zog er sich eine Reisekapuze über, die sein Gesicht fast gänzlich verdeckte. An der Tür blieb er stehen.


  »Verzeiht, Frau Beatrice… Ist es wahr, dass Elise Willt im Fluss ertrunken ist?«


  »Leider ja, Herr Carl. Habt Ihr sie gekannt?«


  Er hob die Hand ans Gesicht, das sie unter der Kapuze nicht sehen konnte. »Ich habe sie nur einmal getroffen, und auch nur kurz, doch es ist ein schrecklicher Verlust für uns alle. Sie war gegen die Fehde und weigerte sich aus diesem Grund, den Sohn des Fürsten von Innes zu ehelichen.«


  »Sie war mutig«, sagte Frau Beatrice. »Ihr Vater weilt derzeit bei uns, und mir ist, als hätte ich sie durch ihn persönlich kennen gelernt. Ein schrecklicher Verlust, ja. Und nicht der letzte, fürchte ich.«


  »Nein«, erwiderte er traurig, »nicht der letzte.«


  Kapitel 29


  Hafydd war fort. Elise hielt mit geschlossenen Augen das Schwert ins Wasser und ›horchte‹ mit jeder Faser ihres Wesens. Hafydd war fort.


  »Hat er den Sumpf verlassen?«, fragte Pwyll.


  Elise schüttelte den Kopf. »Nein, er hat einen Weg gefunden, sich vor mir zu verstecken. Bring uns rasch weiter, Baore, ich kann nicht sagen, wo er ist. Macht so wenig Lärm, wie ihr könnt. Flüstert, und nur, wenn es unbedingt sein muss. Legt eure Bogen an. Der Nebel ist Hafydd einerlei. Er kann mich spüren.«


  Dunkelheit fiel ein, während sie ihren Weg durch die Nebelwolken fortsetzten. Hin und wieder öffnete sich im Licht der Sterne der Himmel über ihnen, klar und schwarz wie die Pupille eines Auges. Elise saß am Bug und hielt ihr Schwert ins Wasser, um ihnen den Weg zu Alaan zu weisen. Die anderen wechselten sich an den Riemen ab– und ruderten sie ins Ungewisse, dachte Tam. Plötzlich hörten sie seltsam verzerrte Stimmen, und der Nebel schien sich zu bewegen. Hie und da sahen sie Lichter, fern und verschwommen, die ruckartig durch den Sumpf huschten. Nach einer Weile wurden sie gewahr, dass es Erscheinungen waren und nicht Hafydd, auch wenn das nur ein schwacher Trost war.


  Auf einmal stürmte ein graues Pferd aus der Dunkelheit, die Mähne schüttelnd und den Kopf wild umherwerfend. Wie von Löwen gehetzt, donnerte es durch den Nebel davon. Ungläubig rissen alle die Augen auf.


  »War das wirklich?«, flüsterte Fynnol, bekam jedoch keine Antwort.


  Die Lichter erschienen wieder, dann strömte wie eine lautlose Flut das Geisterheer an ihnen vorbei, Männer mit Fackeln, die Gesichter verzweifelt und mutlos. Unter ihnen sah Tam eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm, das in alle Richtungen zeigte und doch in all dem Nebel nicht wirklich war.


  Im fahlen Licht der Sterne und des abnehmenden Mondes sah Tam, wie die anderen versuchten, Nacht und Nebel zu vertreiben. Der Gedanke, dass Hafydd ihnen vielleicht schon im Nacken saß, zerrte allen an den Nerven. Sogar Pwyll rutschte auf seinem Platz hin und her, als fürchtete er, jeden Augenblick von einem Pfeil durchbohrt zu werden. Und jetzt auch noch Geister. Tam hörte seine Gefährten schnell und oberflächlich atmen. Der Morgen schien Jahrhunderte entfernt.


  Häufig liefen sie auf Grund, das ließ sich im schlechten Licht nicht vermeiden. Wenn sie das Boot dann wieder ins tiefere Wasser zogen, spürte Tam, wie seine Angst wuchs, als wären sie plötzlich verwundbar. Solange sich das Boot bewegte, fühlte er sich sicherer, ohne zu wissen, warum.


  Im Laufe der Nacht nickte er trotz der Gefahr schließlich ein. Hafydd ist ganz in der Nähe, ermahnte er sich wiederholt, doch vergeblich. Die Erschöpfung war stärker als die Furcht und überrannte ihn wie ein stürmendes Heer. Nach einer Weile erwachte er zum Gesang von Vögeln.


  Das Tageslicht reflektierte im Nebel wie Licht in einem Spiegel. Und wir fahren durch den Spiegel hindurch, dachte Tam. Übellaunig krächzend landeten Krähen auf Ästen, die unter ihrem Gewicht nachgaben. Tam dachte an Alaans Züst, Jac, und ihre erste Begegnung an der Telanonbrücke. Wie weit das alles zurückzuliegen schien! Hätten sie gewusst, in welche Schwierigkeiten sie geraten würden, wären sie in jener Nacht weniger gastfreundlich gewesen. Die kleine Gefälligkeit hatte schwere Folgen nach sich gezogen: Erst waren sie den ganzen Wynnd hinab gehetzt worden, dann auf dem Rennéball gelandet und schließlich hier, an diesem Ort, wo alle Geschichten endeten, wie Cynddl glaubte.


  Tam sah sich um. Er wollte nicht, dass seine Geschichte hier endete.


  Zeternd und mit den Schnäbeln klappernd hüpften die Krähen von Ast zu Ast. »Sind wir in eine Art Krähenallerheiligstes eingedrungen?«, fragte Fynnol und streckte sich gähnend. Mit fortschreitender Stunde hatte ihre Angst vor Hinterhalten nachgelassen, und Tam hoffte, dass diese Nachlässigkeit kein Fehler war.


  Pwyll zischte die dunklen Vögel an und fuchtelte mit den Armen, doch damit erhöhte er nur ihre Erregung. »Ist das einer von Hafydds Zaubern, mit dem er uns zu finden versucht?«, fragte der Kriegsmann.


  Elise schüttelte den Kopf. »Hafydd weiß, wo wir sind.« Sie sah blinzelnd zu den kreischenden Vögel empor, die ihre Hälse reckten, um auf die Gefährten herabzuschimpfen. Schwach schimmerte das Sonnenlicht auf ihren Schnäbeln, während sie von einem wippenden Ast zum nächsten hüpften, immer auf der Höhe des Bootes bleibend.


  Dann war der erboste Haufen mit einem Mal verschwunden, vom Nebel aufgesogen, und die Schreie verklangen nach und nach. Die Gefährten sahen sich an. Tam glaubte nicht, dass einer von ihnen den Schwarm für wirklich gehalten hatte.


  »Dieser Ort ist zu seltsam«, sagte Fynnol. »Je eher wir Alaan finden und hier wegkommen, desto glücklicher bin ich.«


  »Ja«, stimmte Baore zu. »Hoffen wir, dass Alaan uns tatsächlich hinausführen kann.«


  Kapitel 30


  Alle standen– dies war das Erste, was Frau Beatrice ins Auge stach. Sie standen, als wären sie drauf und dran, loszustürmen und in die Schlacht zu ziehen. Die Fäuste auf den Tisch gestützt, beugte sich Kel über die Karte. Er war blond wie alle Rennés, aber grünäugig und kantiger von Gestalt als sonst in der Familie üblich, und er wirkte deshalb rauer als Toren oder Arden. Bei dem Gedanken an Arden schloss sie die Augen, und irgendwo in ihrer Mitte fühlte sie einen Schmerz.


  Zu Kels Linker stand Fondor, der stattlichste Renné, groß und stark, vierundvierzig Jahre alt. Er bildete eine Zwischengeneration, da er der sehr späte Sohn eines Onkels von Herrn Culan war und zwanzig Jahre jünger als sein nächster Bruder. Fondor war der jüngste Vetter ihres Gemahls. In seiner Jugend war er ein erfolgreicher Turnierkämpfer gewesen und ein Liebling der Frauen, doch inzwischen war er gesetzt und beleibt und befehligte ein eindrucksvolles Heer von Kindern jeden Alters.


  Der dritte Mann war Tuwar Estenford, General und ehemaliger militärischer Chefberater ihres Gatten. Er war zwar grauhaarig, aber keineswegs gebrechlich, und obwohl eines seiner Beine vom Knie abwärts aus Holz war, hatte er nicht um einen Stuhl gebeten. Seine wettergegerbten Hände ruhten nur leicht auf dem Tisch, und sein Gesicht war bemerkenswert ruhig, als hätte er so etwas schon so oft getan, dass es ihn längst nicht mehr aus der Fassung brachte.


  Sie schmiedeten einen Kampfplan. Oder besser gesagt, sie planten die Verteidigung der Schlachteninsel.


  Fondor tippte mit einem dicken Finger auf die Karte. »Wenn sie keine Brücke einnehmen, werden sie Kähne nehmen. Das wird häufig so gemacht. Man reiht sie an einer schmalen Stelle des Kanals nebeneinander auf. Vier dürften genügen, um die Ufer zu verbinden. Sie brauchen nur paar Planken darauf zu nageln, und schon können sie mit Pferden darüberreiten.


  Ich habe Reiter vorausgeschickt, um den Marschall der Insel vor dem drohenden Angriff zu warnen. Es befinden sich zahlreiche Kähne auf dem Kanal, doch solange der Fürst nicht weiß, dass wir seine Absichten kennen, können wir die meisten davon in Brand stecken oder losmachen und auf den Fluss hinaustreiben lassen. Die Brücken können dann entweder verteidigt oder eingerissen werden, je nach Lauf der Dinge.«


  »Wir werden sie nicht lange von der Landung auf der Insel abhalten können«, meinte Tuwar Estenford ruhig. »Einen Tag, vielleicht zwei oder drei. Der Kanal ist zu lang, und den Fluss müssen wir außerdem berücksichtigen. Sie können mit einer Einheit landen, die groß genug ist, um uns in den Rücken zu fallen und einen Abschnitt des Kanalufers zu halten, bis das Heer an Land gegangen ist. Ein Grund, warum Toren die Insel an die Willts zurückgeben wollte, waren die hohen Verteidigungskosten.«


  Die Schlachteninsel, wusste Frau Beatrice, war nicht wirklich eine Insel, sondern ein Stück tief liegendes Land, das sich in einer Biegung des Flusses an sein Ostufer schmiegte. Auf der Ostseite war ein ausgetrockneter Seitenarm des Flusses zu einem schmalen Kanal ausgehoben worden, den Kähne und größere Flussschiffe passieren konnten, wenn der Fluss viel Wasser führte. Bei Niedrigwasser gelangten nur Einer hindurch, doch selbst dann war der enge Kanal für die Verteidigung der Insel von Nutzen, weil sein Boden weich blieb, so dass man kaum hindurchreiten konnte. In diesem Jahr hatten die Wasserstände ihren Zenit schon überschritten, gleichwohl würde der Kanal noch bis in den Herbst hinein befahrbar bleiben.


  »Was also schlagt Ihr vor?«, fragte Kel.


  »Wir sollten das Heer des Fürsten abfangen, bevor es die Insel erreicht. Ihn zum Kampf zwingen, wo er es am wenigsten erwartet.«


  Kel sah den alten Mann an. »Aber dann wird es heißen, wir hätten den Krieg begonnen.«


  »Möglich. Doch wollt Ihr lieber abwarten, bis sie auf der Insel sind, und unterliegen? Wen kümmert es, was hinterher geredet wird? Nein, ich denke, wir sollten die Insel vor ihnen schützen, wenn wir können, oder sie zumindest einen hohen Preis bezahlen lassen. Wie groß kann unser Heer werden? Das würde ich gerne wissen.«


  »Das würde auch ich gerne wissen«, sagte Kel, »doch einige unserer vermeintlichen Verbündeten halten sich ziemlich bedeckt.«


  »Wenn die Urkunde unterzeichnet ist und die Insel auf mich überschrieben ist, wäre eine Quelle von Zweifeln schon einmal ausgeräumt.« Dies sagte Herr Carral, der unbemerkt eingetreten war.


  Frau Beatrice sprang auf und ging auf ihn zu, um seine Hand zu nehmen. »Herr Carral, was für eine angenehme Überraschung!«


  Carral wandte sich ihr nicht zu, sondern starrte weiter blicklos geradeaus. »Es sollte keine Überraschung sein, dass ich mich für die Verteidigung des Landes interessiere, das ich bald besitzen werde. Ich hege im Übrigen die feste Absicht, mit in die Schlacht zu ziehen.«


  Beatrice blickte zu Kel hinüber und nutzte die Blindheit des Spielmannes aus, um ihrem Neffen offen ihr Entsetzen über dieses Ansinnen zu zeigen.


  »Das ist nicht nötig, Herr Carral«, sagte Kel, der die Geste verstanden hatte. »Wir werden Eure Ländereien für Euch schützen wie für jeden anderen Bundesgenossen. Ihr bleibt besser hier, wo Ihr es sicher und bequem habt.«


  »Ich habe mein ganzes Leben an Sicherheit und Bequemlichkeit verschwendet, Herr Kel, und die Folgen sind verheerend. Nein, ich werde Euch begleiten. Ich kann im Sattel mit jedem berittenen Trupp mithalten und so primitiv leben, wie es eben sein muss. Ihr werdet schon sehen.«


  »Aber, Herr Carral«, begann Frau Beatrice, ohne recht zu wissen, was sie überhaupt sagen wollte, »die Verteidigung der Insel liegt in den besten Händen, und, mit Verlaub, Ihr seid weder ausgebildet noch geübt als Kriegsmann. Was hofft Ihr also zu erreichen?«


  »Was ich zu erreichen hoffe? Ich will den Männern, die ihr Leben für die Verteidigung meines kleinen Reiches aufs Spiel setzen, beweisen, dass ich bereit bin, mit ihnen zu kämpfen und mit ihnen zu sterben, wenn es sein muss. Dass ich mein Leben nicht über das ihre stelle. Mehr nicht.«


  Die gefühlsträchtigen Worte des blinden Spielmannes verschlugen allen einen Moment die Sprache. Kel öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Tuwar Estenford kam ihm zuvor.


  »Das ist Grund genug«, erklärte der alte Mann. »Er soll mitkommen.«


  ***


  Carrals Ferse setzte auf Kies auf, und das Dienstmädchen ließ seine Hand los. Er beschrieb mit seinem Gehstock einen kleinen Bogen vor sich, um die Breite des Weges abzuschätzen.


  »Herr Carral.«


  Die Stimme gehörte unverkennbar Fräulein Llyn. Ihre Wärme brachte sein Inneres zum Schwingen wie die Saiten einer Fáellaute.


  »Herrin«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. Sie legte ihre Hand in seine, und er führte sie an seine Lippen. Wie weich die Haut ihrer Hand war. Sofort fiel ihm ein, wie er die Narben in ihrem Gesicht berührt hatte. Was für ein schrecklicher Unfall war ihr widerfahren!


  »Kommt und nehmt Platz. Ich habe hier einen kleinen Tisch mit Erfrischungen. Möchtet Ihr meinen Arm nehmen?«


  Natürlich mochte er, ob es nun nötig war oder nicht. Während sie neben ihm herging, nahm er wieder ihr Parfüm wahr, das sich mit dem Lavendelduft aus dem Garten vermischte. Sie führte ihn zu einem Stuhl, und er setzte sich. Ganz in der Nähe hörte er melodiös Wasser plätschern.


  »Tee?«, fragte sie.


  »Ja, bitte.« Carral spürte ihre Befangenheit. Kam außer ihren Dienern nie jemand hierher? Er überlegte, wo sich wohl der Balkon befand, auf den ihre Besucher sonst geführt wurden. Zu seiner Linken, vermutete er.


  »Ist es wahr, was man mir erzählt hat, dass Ihr Kel auf die Schlachteninsel begleiten wollt?«


  »Es ist wahr.«


  Sie sagte nichts. Er hörte ihre Tasse klappern, als sie sie wieder auf die Untertasse stellte. Zitterte ihre Hand etwa? Er wartete darauf, dass sie sprach, über seine Entscheidung mit ihm streiten wollte, doch sie tat es nicht.


  »Ich muss einfach gehen, Fräulein Llyn«, platzte er heraus. »Wenn ich regieren soll, muss ich den Respekt sowohl meiner Untertanen als auch der Soldaten, die für mich kämpfen, gewinnen. Und das kann ich nicht, indem ich hier bleibe.«


  »Ihr wärt nicht der erste Regent, der das Kämpfen anderen überlässt.«


  »Das ist wahr, aber wurden solche Männer je respektiert?«


  »Manche ja, in der Tat, denn sie regierten weise.«


  »Aber ich habe noch nie regiert. Ich kann keinen Respekt einfordern für etwas, das ich noch nie getan habe.«


  Er hörte, wie sie erneut ihre Tasse nahm. Eine Brise wehte durch den Garten und fuhr in die Kronen der Bäume.


  »Ich will nicht mit Euch darüber streiten. Es ist ein nobler, aber unsinniger Schritt. Solche Schritte haben in der Vergangenheit Männer zu Helden gemacht, denen auch die Bewunderung ihrer Feinde galt. Doch einige von ihnen konnten es nicht mehr genießen.«


  Er hatte das Gefühl, dass sie ihn ansah.


  »Wirst du im Hintergrund bleiben, Carral?«, sagte sie, ihn anredend wie einen engen Vertrauten. »Begib dich nicht unnötig in Gefahr.«


  »Ich werde im Hintergrund bleiben… Llyn. Ich möchte nicht, dass ein Soldat dadurch abgelenkt wird, dass er mich retten muss.« Sie schwiegen wieder. »Kel lässt eine Rüstung für mich umarbeiten.«


  »Nun, das ist ja schon einmal etwas.«


  »Ich werde mich darin fühlen wie ein Narr. Ein Schwert habe ich abgelehnt. Was sollte ich wohl mit einem Schwert?«


  »Dem äußeren Schein würde es dienen.«


  »Blinde geben nicht viel auf den äußeren Schein«, entgegnete er.


  Sie lachte und löste damit die Spannung. »Es ist eine gute Sache«, sagte sie, ohne weiter zu erklären, was sie meinte.


  »Jetzt da ich mich in… deinem Garten befinde, Llyn, habe ich das Gefühl, ihn bereits zu kennen– dank deiner Beschreibung.« Er schwenkte seine Hand in Richtung des Wassers. »Hier ist der kleine Seerosenteich. Das Wasser hat eine Stimme, ganz wie du sagst, aber auch die Bäume haben jeder eine eigene Sprache. Habe ich dir schon erzählt, dass ich viele Baumarten an dem Geräusch erkenne, das der Wind in ihren Blättern macht?«


  »Jetzt glaube ich… du willst mich necken, Carral«, sagte sie, ebenfalls kurz zögernd bei der vertraulichen Anrede.


  »Nein, nein. Wir sitzen unter einer Schwalbenpflaume, nicht wahr?«


  »In der Tat! Woher weißt du das?«


  »Schließ deine Augen.«


  »Sie sind geschlossen.«


  »Nun lausche. Die Äste der Schwalbenpflaume sind sehr steif, so dass die Blätter die ganze Wucht des Windes trifft. Das verleiht dem Geräusch eine bestimmte Klangfarbe, als ob die Blätter schneller vibrierten, so, wie die dünnen Saiten einer Fáellaute. Wenn man unter einer Kastanie steht, hört man, dass sich ihre Blätter langsamer bewegen. Sie sind größer, ihr Geräusch deutlicher. Eine Trauerweide ist unverwechselbar. Sie flüstert. Das Wiegen und Huschen der Äste ist fast zu verstehen. Natürlich verändert sich bei stärkerem Wind das Geräusch, und größere Bäume haben lautere und vollere Stimmen, doch wenn man zuhört, erkennt man schnell, um welche Art es sich handelt.« Er streckte die Hand nach seiner Teetasse aus und fand sie, wenn auch der Tee inzwischen kalt geworden war.


  »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der einen Baum nach seinem Geräusch bestimmen kann. Wie beschämt müssten all meine Tanten und Basen sein, die so stolz auf ihr Gartenwissen sind! Wie hast du das gelernt?«


  »Durch Zuhören. Es ist erstaunlich, was man alles durch Zuhören lernen kann. Es verwundert mich immer wieder, dass es Menschen gibt, die unablässig reden und dennoch etwas wissen. Ich habe einmal ein Lied geschrieben, in dem ich versuchte, die Geräusche der verschiedenen Bäume zu beschreiben.«


  »Das würde ich zu gerne hören«, sagte sie sofort. »Soll ich nach meiner Fáellaute schicken?«


  »Ich habe seit Tagen nicht gespielt. Meine Finger sind ganz steif.«


  Er spürte, wie sich ihre wunderbare, warme Hand auf seine legte. »Du darfst die Musik nicht aufgeben. Es ist eine Gabe, die dir verliehen wurde. Die Gabe zuzuhören und Schönes zu erschaffen. Es ist wie mit einem Kind: Man muss sein ganzes Herzblut hingeben, um es großzuziehen.«


  »Hätte ich mich nur mehr um mein Kind gekümmert, Llyn. Vielleicht wäre es dann noch am Leben. Doch ich habe um der Musik willen alles andere vernachlässigt. Das werde ich jetzt ändern. Sollen andere die Fáellaute spielen. Ich habe mein Soll erfüllt.«


  Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht. Ihm war, als wäre all seine Freude an der Musik mit Elise gestorben.


  »Llyn, als wir uns zum letzten Mal unterhielten… sagte ich bestimmte Dinge…«


  »Du hast darüber nachgedacht?«, unterbrach sie ihn. »Wirst du deine Worte nun zurücknehmen?«


  Ihr Ausbruch überraschte ihn. »Ich… ich möchte sie keineswegs zurücknehmen. Ich möchte, dass du weißt, dass ich sie von ganzem Herzen meine.« Er hörte, wie sie sich auf ihrem Stuhl bewegte, leise atmete. »Willst du nichts darauf sagen? Ist es wahr, dass dein Herz Toren Renné gehört?«


  »Wo hast du das gehört?«


  »Jeder sagt das… im Schloss.«


  Sie lachte, doch ihre Fröhlichkeit klang aufgesetzt. »Herr Toren und ich sind nicht füreinander bestimmt.«


  »Das muss aber nicht heißen, dass du ihn nicht liebst.«


  Sie nahm einen tiefen, abgehackten Atemzug. »Ich bin verwirrt«, sagte sie leise. »Nie im Leben war ich so verwirrt. Mein ganzes Leben lang habe ich mich vor anderen versteckt, und dann tratest du über meine Gartenmauer, als wäre sie gar nicht da. Wir sitzen uns gegenüber, wie ich es sonst nur mit meinen engsten Dienern tue. Ich fühle mich hin und her gezerrt wie ein Baum im Wind. Einmal möchte ich mich verstecken und nie wieder mit dir sprechen, dann wieder möchte ich mich in deine Arme werfen und vor Glück weinen. Zuweilen ist meine Wut so groß, dass ich dich schlagen könnte für das, was du getan hast.«


  »Was habe ich getan?«


  »Du hast Gefühle in mir geweckt, die ich längst tot glaubte. Es ist, als hättest du mich ins Leben zurückgerufen. Als hätte ich hier zwischen Leben und Tod dahingedämmert, und du hättest mich aus meinem schönen Grab gezerrt. Wie sehr ich dich dafür hasse«, sagte sie voller Gefühl. Mit leiser Stimme setzte sie hinzu: »Und wie sehr ich dich liebe.«


  Carral stand auf, um auf sie zuzugehen, und stellte fest, dass sie bereits stand. In der Düsternis fand er ihre Lippen, und als sie sich in die Arme nahmen, presste sie die unverbrannte Seite ihres Gesichtes an seine. Eine Träne berührte seine Wange. Er wusste nicht, von wem sie stammte.


  Kapitel 31


  Carral empfand das Knarren der Ledersättel und den Geruch der Pferde zunehmend als zermürbend, wie einen Ton, der sich unablässig wiederholte. Er ergab sich der schaukelnden Bewegung des Pferderückens und wunderte sich über die Schweigsamkeit der Rennésoldaten.


  Kel hatte schon am Abend des Rennéballs begonnen, ein Heer aufzustellen. Der Zeitpunkt dafür war mehr als günstig gewesen, denn viele der Verbündeten waren zum Turnier gekommen, und die meisten hatten ihre besten Ritter, Bogenschützen und Schwertkämpfer mitgebracht. So kam es, hatte er erklärt, dass sie das Glück hatten, mit einer Elitetruppe zu reiten.


  Um dem Fürsten von Innes ihre Absichten zu verschleiern, hatte er sein Heer in kleine Trupps aufgeteilt. Wenn sie jemand ansprach, sollten sie sagen, dass sie vom Turnier heimkehrten. An verschiedenen Stellen des Flusses gab es von den Rennés eingerichtete Übersetzmöglichkeiten, die jedoch alle abseits der üblichen Anlegestellen lagen.


  Es war ein simpler, aber wahrscheinlich sehr wirkungsvoller Plan. Insgesamt war die Zahl der Männer nicht sehr groß, doch mit Hilfe der auf der Insel stationierten Truppen und eines gewissen Überraschungseffekts, so hoffte Kel, würden sie den Sieg davontragen. Sie konnten nicht mehr tun als hoffen, denn mehr Männer waren so kurzfristig nicht verfügbar gewesen. Andererseits wäre ein größeres Heer, wie Fondor betont hatte, eher von den Spionen des Fürsten bemerkt worden.


  Fondor hatte die undankbare Aufgabe übernommen, die Kriegsvorbereitungen der Rennés fortzusetzen. Kel war heilfroh, derselben entronnen zu sein, um sich dem unmittelbaren Akt des Kämpfens zuzuwenden.


  Der Geruch des Flusses wehte zu ihm herauf, und Carral dachte sofort an Elise. Ihr Leichnam war nie gefunden worden. In einem Winkel seines Herzens barg er dieses Wissen und damit die Hoffnung darauf, dass sie überlebt hatte, obwohl er genau wusste, dass es nicht sein konnte. Sie konnte nicht schwimmen und hatte nicht überleben wollen. Hätte sie überlebt, so hätte sie ihm eine Botschaft zukommen lassen. Nein, sie war fort. Unabänderlich fort, als wäre sie über das Meer an entfernte und unbekannte Gestade gefahren, von denen sie nie zurückkehren würde. Zuweilen stellte er sich vor, dass sie an solch einem Ort lebte, voller Lebenslust und Frieden im Herzen. Er kämpfte mit den Tränen.


  Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie sie vielleicht finden würden, wenn sie den Fluss überquerten. Ein Soldat würde rufen, und dann würden sie sie aus dem Wasser holen und an Deck bringen. Dort würde sie liegen, kalt und vom Wasser aufgedunsen. Sie würde nach Fluss riechen, und von Elise wäre nichts mehr an ihr.


  »Herr Carral?«


  Es war Kel, der an seiner Seite ritt.


  »Ja?«


  »Wird es nicht zu viel für Euch?«


  »Nicht im Geringsten. Ich reite sehr gerne und häufig sogar größere Entfernungen als diese, nur zum Vergnügen.«


  »Aha«, machte Kel unbeholfen. »Ich habe mich gefragt…«


  Carral holte tief Luft. »Ich habe an Elise gedacht. Wenn ich aussah, als litte ich Schmerzen, so lag es daran.«


  »Ihr habt jedes Recht zu leiden nach solch einem Verlust, Herr Carral. Verzeiht, wenn ich Euch aus Euren Gedanken riss.«


  »Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Meine Gedanken wandern viel zu oft dorthin, solange mein Kopf nicht mit wirklichen und greifbaren Dingen beschäftigt ist.«


  Ihre Sättel knarrten, und die Hufe ihrer Pferde polterten über den losen Untergrund.


  »Frau Beatrice fürchtet, dass Ihr Euch Vorwürfe wegen des Todes Eurer Tochter macht«, sagte Kel zaghaft.


  »Es ist nicht zu leugnen, dass ich zu den Geschehnissen meinen Teil beigetragen habe, indem ich meine Pflichten als Erbe vernachlässigte.«


  Zaumzeug klirrte, als ein Pferd den Kopf schüttelte. Irgendwo zu seiner Rechten schimpfte ein Zaunkönig.


  »Darf ich Euch etwas über Schlachten erzählen?«


  »Ich bitte darum. Wie Euch bekannt ist, weiß ich nichts darüber.«


  Er hörte, wie Kel in seinem Sattel hin und her rutschte. »Ich kannte Männer, die von Schuld geplagt in die Schlacht zogen.« Der Zaunkönig schwieg. »Keiner von ihnen hat überlebt.«


  »Da kann ich Euch beruhigen, Herr Kel. Ich habe nicht die geringste Absicht, mich umzubringen.«


  »Ebenso wenig wie sie, Herr Carral. Und doch hat keiner von ihnen das Ende der Schlacht erlebt.«


  Vor ihnen ertönte das Geräusch eines Pferdes, das auf sie zutrabte.


  »Euer Gnaden«, sagte ein Mann. »Wir sind da.«


  »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, Herr Carral. Wir haben den Fluss erreicht.«


  Carral hörte, wie die beiden Pferde davontrabten, während die in einer Reihe geordneten Ritter zum Halt kamen. Ein leiser Befehl wurde erteilt, woraufhin sie abstiegen. Einige sprachen beruhigend auf ihre Pferde ein und führten sie weg, wahrscheinlich ans Wasser zum Tränken. Überall um ihn herum hörte er die unvertrauten Schritte fremder Männer. Metallisches Klirren von Rüstungen und Seufzer verrieten ihm, dass sich einige von ihnen auf den Boden hatten fallen lassen.


  Auch sein Diener stieg ab. Er spürte, wie seine Stute neugierig wurde, dann schüttelte sie einmal den Kopf und war wieder still.


  »Ich halte ihren Kopf, Herr«, sagte der Mann.


  Carral schwang sich ohne Hilfe aus dem Sattel. Ungeschickt wurde ihm ein Gehstock gereicht. Wie sehr er doch Josper Twill vermisste!


  »Seht! Dort!«, schrie plötzlich jemand. »Im Fluss!«


  Verwirrung machte sich breit, dann war ein Platschen im Wasser zu hören.


  »Es ist ein Mädchen!«, rief ein Mann. »Wo ist der Heiler? Ruft den Heiler!«


  »Was ist los?«, fragte Carral. »Was haben sie gefunden?«


  »Ich kann es nicht sehen, Herr«, entgegnete sein Diener unsicher. »Da scheint ein Mädchenkörper im Wasser zu sein.«


  Männer drängten an ihm vorbei auf das Ufer zu.


  »Bring mich dorthin«, befahl Carral.


  »Aber die Pferde…«


  »Zum Teufel mit den Pferden! Bring mich hin.«


  Der Mann nahm ihn am Arm, dann kletterten sie seitlich der Straße eine kleine Böschung hinauf, an die sich das Flussufer anschloss. Sie schlitterten den Abhang zum Wasser hinunter, immer wieder mit Männern und Pferden zusammenstoßend.


  »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Carral.


  »Es ist ein Mädchen, Euer Gnaden. Sie rührt sich nicht.«


  »Ist es Elise? Ist es meine Tochter?« Er schüttelte die hinderliche Hand des Dieners ab und stolperte los, immer wieder im Schlamm ausrutschend und mit irgendwem zusammenprallend. »Wo?«, rief er. »Wo ist sie?«


  Mit einem Schlag waren die Männer am Ufer still.


  »Hier ist der Heiler«, sagte ein Mann ruhig, und Carral hörte, wie die anderen zur Seite traten.


  »Ist es meine Tochter?«, fragte er abermals. »Ist sie kostümiert?«


  »Es ist ein kleines Mädchen, Euer Gnaden«, sagte eine Stimme. »Vielleicht zehn Jahre alt. Der Kleidung nach einfaches Volk. Sie ist tot.«


  Carral setzte sich kurzerhand, wo er gestanden hatte. Er spürte, wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Niemand sprach.


  »Das arme Kind«, brachte er schließlich heraus. »Die Eltern müssen gefunden werden, damit sie nicht für immer im Zweifel leben.«


  Kapitel 32


  Die Strömung zerrte am Boot und schleuderte es ohne Vorwarnung mal in die eine, mal in die andere Richtung. Die Riemen knirschten in ihren Dollen, und das Ruder quietschte wie eine alte Tür. Carral erwartete förmlich, dass jemand eintrat, und überlegte bang, wer es wohl sein könnte.


  »Tuwar Estenford, Herr Carral«, sagte der Diener.


  Er hörte das Klopfen des Holzbeines auf dem Boden, dann nahm der alte Mann neben ihm an der Reling Platz. In der kühler werdenden Abendluft spürte Carral die Wärme seines Körpers, roch das Öl, mit dem er sein Schwert gegen Rost schützte. Auch hörte er das Rasseln seiner Lungen, denn jeder Atemzug war für Estenford harte Arbeit, als müsste er mit der Luft ringen, um am Leben zu bleiben.


  »Man wird heute Nacht nicht viele Sterne sehen, denke ich«, sagte der alte Mann.


  »Das kümmert mich wenig. Wird es regnen?«


  Carral hörte, wie Estenford sich bewegte. »Der Wind hat sich gelegt, und es ist drückend und still. Vielleicht.«


  Tuwar Estenford sah ihn nie an, wenn er mit ihm sprach. Das hörte er am Klang seiner Stimme.


  »Warum habt Ihr zugestimmt, dass ich mitkomme?«, fragte Carral.


  Der Alte machte einen tiefen Atemzug, der noch mühevoller schien als sonst. »Weil es eine noble Geste war, sich den Gefahren zu stellen, denen auch die Soldaten ausgesetzt sind. Wenn Ihr überlebt, werden Euch die Leute der Insel und die kämpfenden Männer lieben, und das wird Euch weit bringen.«


  Die Pinne knarrte laut, und der Rudergänger rief den Männern an den Riemen etwas zu. Zum Glück hielt sich Carral gut an der Reling fest, sonst wäre er aufs Deck geschleudert worden. Josper hätte ihn gewarnt und ihm anschließend ungefragt erklärt, was sich zugetragen hatte.


  »Wir werden bald das Ufer erreichen.«


  Carral erwiderte nichts.


  Estenford räusperte sich, ohne dass dadurch sein Atem leichter ging. »Wusstet Ihr, dass ich mein Bein im Kampf verloren habe?«


  »Man erzählt mir wenig dieser Tage, doch aus unerfindlichen Gründen weiß ich es.«


  »Es klingt seltsam, aber ich kann es immer noch spüren, den Schmerz darin. Manchmal juckt es schrecklich, doch ich kann nicht kratzen. Es ist, als wäre ein Teil von mir bereits in die Unterwelt hinübergegangen und zum Geist geworden. Manchmal träume ich, das Geisterhafte beginne auf mich überzugehen, dann verschwinde ich Stück für Stück in diese andere Welt, bis ich nicht mehr existiere und all meine Gefühle fremd und fern sind.« Er hielt inne und rang um ein paar Atemzüge. »Ich habe mich gefragt, was Ihr in Eurem Kopf wohl seht, Herr Carral. Habt Ihr Euch Bilder von den Dingen geschaffen, vielleicht indem Ihr sie abtastet?«


  »In mir und um mich herrscht Düsternis, Tuwar. Ich höre Stimmen in meinem Kopf und Musik. Ich erinnere mich an den Duft, den das frisch gewaschene Haar meiner Frau hatte, an ihre Lippen, die meine berühren. All meine Erinnerungen bestehen aus Empfindungen, nicht aus Licht oder Bildern, wie Ihr sagt.« Carral fuhr mit der Hand über die Reling. »Doch ich habe Träume, die den Euren nicht unähnlich sind. Ich träume, dass ich meine Sinne verliere, zuerst den Berührungssinn, dann den Geruch. Mein Gehör nimmt nur noch Flüstern und Echos wahr, die real sein können oder auch nicht. Speisen verlieren ihren Geschmack in meinem Mund, bis ich nur noch herumstolpern und schreien kann, aber meine eigene Stimme nicht mehr höre, nichts mehr fühle, nichts mehr schmecke, nichts mehr ertaste. Es ist ein Traum vom Tod, denke ich.«


  »Ja«, sagte Estenford. »Soldaten haben oft solche Träume; sie träumen von der Pforte des Todes und der alles überschattenden Dunkelheit. Ich bin sicher, auch mein Traum ist ein Traum vom Tod. Meiner Erfahrung nach aber sind solche Träume niemals prophetischer Natur.«


  »Wir müssen alle sterben.«


  »Aber gewöhnlich nicht am Tag danach.«


  Carral hörte, wie die Flussschiffer den Ruderern leise Befehle zuriefen. Es folgte das Klappern und Klopfen von Holz auf Holz. Mit einem Mal stand das Boot still und schlug leicht gegen etwas Hartes– eine steinerne Anlegestelle, vermutete Carral.


  »Willkommen auf der Schlachteninsel, Herr Carral«, sagte Estenford.


  Dann gingen aufgeregtes Flüstern und unterdrückte Flüche durch die Reihen der Männer an Bord.


  »Herr Tuwar?«


  Carral kannte die Stimme des Mannes nicht, doch sie klang ernst und zuverlässig.


  »Herr, der Bergturm und die Feste Bachstein liegen unter der Belagerung des Fürsten von Innes.«


  Kapitel 33


  Als Alaan erwachte, stellte er fest, dass er auf seinem Mantel durch den Raum geschleift wurde. Der Schmerz in seinem Bein war unerträglich, und wäre er nicht geknebelt gewesen, hätte er laut geschrien.


  »Er kommt zu sich«, sagte einer der Soldaten.


  Seine Fahrt über den Boden stoppte, und in seinem eingeschränkten Blickfeld erschien überschattet und verschwommen das Gesicht eines Mannes.


  »Wenn wir sehen, dass du irgendwas tust, das nach Zauberei aussieht, schneiden wir dir so schnell die Kehle durch, dass du nicht einmal das Schwert zischen hörst. Verstanden?«


  Alaan nickte.


  »Gut. Wenn möglich, bringen wir dich lebend zurück. Es macht aber auch keinem von uns etwas aus, dich zu töten.« Der Mann packte Alaan bei den Haaren und riss seinen Kopf zur Seite, um den Knoten des Knebels zu überprüfen. »Gut. Weiter geht's.«


  Sie zerrten ihn unbarmherzig an Armen und Beinen die Stufen hinauf. Der Schmerz in seinem Bein war einen Augenblick lang so groß, dass er das Bewusstsein verlor. Dann spürte er, wie er niedergelegt wurde. Stimmen murmelten wild durcheinander, so dass er nichts verstehen konnte. Jemand schüttelte ihn an der Schulter und rollte ihn auf den Rücken. Sie lösten den Knebel und zogen ihn heraus.


  »Lasst ihn nicht aus den Augen. Das ist vielleicht ein Trick, damit man ihm den Knebel abnimmt.«


  »Das war kein Trick. Der hat nicht mehr gespürt als ein Stein.«


  Wie durch einen Filter fiel das Mondlicht auf ihn, und er nahm ein paar tiefe Züge von der feuchten Luft. Der Morgen konnte nicht mehr weit sein. Was war aus Krähenherz geworden?


  »Wir bringen ihn zum Ufer hinunter«, sagte der Hauptmann, »und legen ihn ins Boot, sofern es noch da ist.«


  Zwei der Soldaten hoben Alaan hoch und trugen ihn den Pfad hinab. Krähenherz' Boot war noch da, es war an Land gezogen. Sie warfen ihn beinahe hinein, was ihm abermals unsägliche Schmerzen verursachte. Er konnte kaum aufatmen, da schoben sie ihn bereits ins Wasser.


  Ein paar der Männer gingen zu seiner Lagerstätte hinauf und sammelten seine Habseligkeiten ein. Zu seiner Erleichterung stopften sie ihm ein paar Laken in den Rücken, die ihn stützten und ihm das Liegen angenehmer machten. Zwei schoben das Boot. Über ihnen hing der abnehmende Mond in den Zweigen der seltsamen Wassereichen.


  Während die Dämmerung das Firmament mit Perlmutt überzog, konnte Alaan seine Häscher näher besehen: ein Edelmann, ein Seher, ein Schmied und ein Knappe. Zwei davon gehörten zu Hafydds Garde, und die anderen zwei waren zweifellos Soldaten des Fürsten von Innes. Sie alle sahen nach der kurzen Zeit im Sumpf bang und verschreckt aus, was Alaan nicht überraschte.


  »Führe uns aus diesem von allen guten Geistern verlassenen Sumpf«, befahl der Hauptmann.


  Alaan hob die Hand und deutete wahllos in eine Richtung. Er überlegte, wie er in seinem Zustand fliehen konnte. Eines stand fest: Er würde sie bestimmt nicht hinausführen, damit sie ihn zu Hafydd zurückbrachten. Lieber würde er sterben, als erneut in Caibres Hände zu fallen.


  Da ließ sich auf einem Ast über ihm eine Krähe vernehmen.


  Kapitel 34


  Herr Carral saß auf einem Feldlagerstuhl unter einem Segel, das zwischen zwei Bäumen aufgespannt war und sich im Wind kräuselte. Leichter Regen trommelte auf die Leinwand, während Kel Renné und Tuwar Estenford einen Soldaten ausfragten, den sie am Kai getroffen hatten. Er gehörte zur Garnison der Schlachteninsel, ein Ortsansässiger, wenn auch, seiner Sprache nach zu urteilen, aus guter Familie stammend.


  »Sie sind mit einer berittenen Einheit an der Nordspitze der Insel gelandet«, sagte der Mann. »Des Nachts kamen sie den Fluss herunter, und bevor wir es gewahrten, bauten sie aus Kähnen eine Pontonbrücke unweit von hier. Am frühen Morgen hatte bereits ein Großteil der Einheiten übergesetzt, und als wir es endlich bemerkten, konnten wir nicht mehr genügend Entsatztruppen aufbringen, um sie zurückzuschlagen.« Der Mann hielt inne. »Sie haben uns trotz Eurer Warnung kalt erwischt. Wir rechneten damit, dass sie versuchen würden, über die Brücken zu kommen.«


  »Sie waren schneller, als wir dachten«, sagte Kel. Carral hörte die Wut in seiner Stimme. Herrn Carls Geheimwissen hatte nichts genützt, und Kel war alles andere als zufrieden. Die Dinge entwickelten sich nicht nach Plan. Der Fürst von Innes hätte derjenige sein müssen, der kalt erwischt wurde.


  »Ob sie wissen, dass wir hier sind?«, dachte Carral laut.


  Er hörte, wie der Soldat auf dem nassen Boden hin und her trat. »Sicherlich kennen sie die Insel sehr genau, sonst hätten sie nicht so leicht und widerstandslos anlanden können.«


  »Aber wissen sie, dass wir mit großem Aufgebot hier sind?«, fragte Kel.


  »Ich denke nicht. Aber man sollte die Leute der Gegend in ihren Häusern festsetzen, damit es sich nicht herumspricht.«


  »Oder besser noch«, begann Estenford mit einem angestrengten Atemzug, »wir verbreiten das Gerücht, dass Rennétruppen in jeder Stärke an verschiedenen Punkten der Insel gelandet seien. Soll der Fürst doch grübeln, ob wir mit einem mächtigen Heer gekommen sind, und viel Sorge und Mühe darauf verwenden, uns ausfindig zu machen.«


  Carral deutete in Richtung von Estenfords Stimme eine leichte Verbeugung an. Daran hätte er nicht gedacht. Langsam wurde offenbar, warum Kel diesen Mann so schätzte.


  Er hörte, wie Männer im Lager umhergingen, roch den Rauch ihrer Feuer. Hin und wieder legte ein Boot an und gab es leises Rumoren, bis sich die Neuankömmlinge niedergelassen hatten. Ein kühler Wind blies aus allen Himmelsrichtungen, rau wie weit draußen auf dem Meer. Gleichsam klagend schüttelten sich die Blätter der Pappeln.


  »Irrt Ihr Euch auch nicht in der Größe des Heeres?«, fragte Kel zum wiederholten Male. Ruhelos lief er unter dem Baldachin auf und ab, wobei auf dem vollgesogenen Boden jeder Schritt von lautem Platschen begleitet war.


  »Nein, Herr.«


  Kel blieb stehen. »Es ist zu klein, um Festen einzunehmen.«


  »Sie haben Belagerungsmaschinen, Herr.«


  »Nichtsdestotrotz… Ist es vielleicht auf die Unerfahrenheit des Fürsten und Menwyn Willts zurückzuführen?«


  »Ihre Landung hier zeugt keineswegs von Unerfahrenheit«, gab Estenford zu bedenken. »Sie müssen ein paar alte Haudegen in ihren Reihen haben, wobei ich den Fürsten nicht für so klug gehalten hätte, dass er auf andere hört.« Anders als Kel Renné wanderte Estenford nicht rastlos umher, sondern blieb, wo er war– ein Segen für einen Blinden.


  »Unterschätzt Menwyn nicht«, warf Carral ein. »Er ist schlau und geduldig. Er weiß genau, was er kann, und für das, was er nicht kann, holt er andere an seine Seite. Ich weiß nicht, ob der Fürst auf ihn hört, aber ich habe schon erlebt, wie Menwyn einen Mann davon überzeugte, eine Idee von ihm für seine eigene zu halten.«


  »Hat er das Kriegshandwerk erlernt?«, fragte Estenford.


  »Nicht, dass ich wüsste, aber er ist ein Geheimniskrämer. Man kann bei ihm nie sicher sein.« Carral fröstelte und fühlte sich elend, und das Reden über seinen Bruder machte es nur noch schlimmer.


  »Nun, offensichtlich können wir nicht davon ausgehen, dass sie Fehler begehen«, resümierte Estenford. »Wir müssen damit rechnen, dass sie sehr stark sind.«


  »Warum haben sie dann nur so wenige Männer geschickt, um die Festen zu belagern?« Kel nahm seine rastlosen Runden wieder auf.


  »Vermutlich wollen sie nur die Truppen in den Wehrtürmen binden«, sagte Estenford.


  »…um in der Zwischenzeit weitere Einheiten auf die Insel zu bringen«, ergänzte Kel.


  »Das nehme ich auch an.« Estenford sog geräuschvoll Luft ein. »Sie gehen davon aus, dass wir unser Heer übersetzen lassen, um die Festen zu verteidigen. Eine Niederlage dieses Heeres wäre ein schwerer Schlag für die Rennés.«


  »Noch haben wir einen kleinen Vorteil auf unserer Seite, wenn auch nicht mehr lange. Wir sollten heute Nacht die Einheiten angreifen, die im Anlanden begriffen sind. Wenn wir sie zurückdrängen, bevor die Belagerungstruppen Wind davon bekommen, haben wir genug Zeit, uns anschließend ihnen zuzuwenden.«


  »Es ist ein Wagnis«, meinte Estenford. »Wenn wir sie nicht schnell genug vertreiben, kommen ihnen die Belagerungstruppen zu Hilfe. Dann haben wir den Feind vor uns und im Rücken– vortrefflich, sofern man Selbstmordabsichten hat.«


  »Kein Erfolg ohne Risiko. Sobald der Fürst erfährt, dass wir hier sind, wird alles anders sein. Unser Heer ist ihnen zahlenmäßig unterlegen. Ich sage, wir schlagen sofort zu, noch bevor ihre Streitkräfte formiert und angriffsbereit sind.«


  »Aber wir haben noch nicht einmal unseren Tross hier«, wandte Estenford ein. »Was geben wir den Männern zu essen?«


  »Was auch immer aufzutreiben ist, bis der Tross eintrifft. Seid Ihr einverstanden, Tuwar?«


  Carral hörte den alten Mann keuchen wie ein leck geschlagener Schmiedebalg. »Ja, ich bin einverstanden. Hoffen wir, dass wir den Feind zurück in den Kanal treiben können. Wenn nicht… gehört der ersehnte Sieg dem Fürsten von Innes.«


  ***


  Im Flackerlicht der Fackeln ritten sie über die gewundenen Sträßchen der Insel. Kel konnte hinter vermeintlich undurchdringlichen Hecken die dunklen Silhouetten der Ritter schwach erkennen. Leichter Regen klopfte auf die Blätter der überhängenden Eichen, und eine launische Brise blies mal aus der einen, mal aus der anderen Richtung und zerrte hartnäckig an ihnen. Kel liefen kalte Wassertropfen in den Nacken.


  Während er sich an den Reitern vorbei einen Weg suchte, tauchte Carral Willt vor ihm auf. Es überraschte ihn, wie gut der Spielmann reiten konnte. Die Blindheit schien ihn in diesem Fall nicht zu behindern, denn er saß ebenso selbstverständlich im Sattel wie Toren Renné, und das hieß viel.


  »Herr Carral?«, sagte Kel, während er sein Ross an seine Seite lenkte.


  »Ah, Herr Kel. Kommen wir gut voran?«


  »So gut es die Dunkelheit zulässt. Die meisten unserer Bogenschützen sind zu Pferde, der Rest auf Heu- und Rollwagen unterwegs, die wir am Wegesrand gefunden haben.«


  »Ihr habt keine Infanterie, keine Fußsoldaten?«


  »Wir haben einige aus entfernt liegenden Garnisonen herbeordert, doch ich weiß nicht, ob sie rechtzeitig eintreffen werden. Sonst haben wir nur Kavalleristen und Bogenschützen.«


  »Darf ich Euch einen Rat antragen?«


  »Selbstredend.« Kel fragte sich, was ein Spielmann wohl zur Lage der Dinge beizutragen hätte, doch Carral Willt würde dereinst über die Insel herrschen, und so konnte man ihn schlecht übergehen.


  »Gewährt meinem Bruder Menwyn kein Pardon, lasst ihm nicht einmal eine Warnung zukommen. Er wird aus allem einen Vorteil schlagen. Ihr dürft ihm nicht die geringste Gelegenheit zum Durchatmen geben.«


  »Es ist üblich, dem Feind Zeit zu geben, sich zum Kampf zu sammeln. Wir würden niemals Männer metzeln, die nicht einmal bewaffnet sind.«


  »So, wie Hafydd die Frauen und Kinder der Fáel? Ich weiß, dass das nicht dem Ehrbegriff der Soldaten entspricht, und doch beschwöre ich Euch: Gebt ihnen keine Warnung. Greift sie an, sobald Eure Truppen aufgestellt sind. Eure erste Warnung sollen Eure Pfeile sein. Ritterlichkeit könnt Ihr Euch jetzt nicht leisten, und ich versichere Euch, Menwyn würde Euch im Schlaf ermorden, wenn es ihm Vorteile brächte. Er würde auch mich töten, ohne dass ihm Gewissensbisse den Schlaf raubten. Nein, Herr Kel, dies ist Krieg mit allen verfügbaren Mitteln, und für den Sieg müssen wir zu allem bereit sein.«


  ***


  Kel versammelte seine Einheiten unter dem grünen Dach eines kleinen Wäldchens, das sich an einen Hügel oberhalb des Kanals schmiegte. In der nebelgrauen Dämmerung war das Treiben der Männer unten trotz des leichten Regens gut zu verfolgen.


  »Wir sind in der Minderzahl, das steht fest«, keuchte Estenford, »aber ihre Stellung ist nicht gut. Sie stehen mit dem Rücken zum Kanal und haben weder Rückzugslinie noch natürlichen Schutz. Sie benötigten Zeit, um Schutzwälle aufzuschütten, doch die haben sie nicht mehr. Auch wenn ich weiß, dass Ihr dem abgeneigt seid: Wir könnten sie ins Wasser treiben, wenn wir Herrn Carrals Vorschlag folgen und sie ohne Warnung angreifen.« Estenford saß auf seinem Pferd, gehüllt in einen dicken Wollmantel, auf dem die Regentropfen glitzerten. Die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen, so dass es aussah, als spräche er aus den Tiefen eines Tunnels heraus.


  Kel blickte durch die Wand aus Bäumen und überlegte, was er tun sollte. Toren würde niemals ohne Warnung angreifen. Er würde eine Schlacht lieber verlieren, als seinen Ruf zu beschmutzen. Doch Toren war nicht hier, und die Insel wäre zweifellos verloren, wenn sie nicht den Tagessieg davontrugen.


  »Kein Zeichen vom Herzog von Vast?«, fragte Kel.


  »Keines, Euer Gnaden. Wir haben Reiter losgeschickt, um nach ihm Ausschau zu halten.«


  Kel schnaubte. »Ihr wisst, Tuwar, dass es der Herzog von Vast und Carl A'denné waren, die uns vor diesem Angriff gewarnt haben. Jetzt stehen wir hier, bereit, den Fürsten von Innes zurückzuschlagen, doch der scheint schon seit Tagen hier zu sein… Lange genug jedenfalls, um uns eiskalt zu erwischen, wären wir nur ein paar Stunden später dran gewesen. Wo steckt der Herzog, was meint Ihr?«


  »Ich hoffe, er hat sich nur verlaufen, Herr.«


  »Das hoffe ich auch. Wenn er nur nicht irgendwo auf der Lauer liegt, um uns in den Rücken zu fallen.«


  »Die Männer da unten sehen zumindest nicht aus, als ahnten sie etwas.«


  Kel dachte nach. Sein Pferd unter ihm regte sich und schüttelte den Kopf, als spürte es die bevorstehende Schlacht. »Das ist wahr. Können wir die Bogenschützen an dieser Hecke entlang hinuntersenden, ohne dass der Fürst gewarnt wird?«


  »Vielleicht haben sie berittene Wachen, die sie entdecken könnten.«


  »Schickt unsere besten Bogenschützen und Waldläufer vor, sie sollen sich um die Wachen kümmern. Wann spätestens wären die Schützen in Schussweite?«


  Tuwar überlegte einen Augenblick. »In einer Stunde, wenn wir es richtig angehen.«


  »Dann los, es gibt keine Zeit zu verlieren. Minütlich überqueren weitere Männer die Brücke.«


  »Dann sollen sie keine Warnung erhalten, Euer Gnaden?«


  »Nein, Tuwar. Herr Carral hat Recht. Die Zeit der Höflichkeiten ist vorbei. Der Fürst von Innes hat sein Recht auf fairen Umgang verwirkt, als sein Berater die Fáel niedergemetzelt hat.« Kel schob einen schmalen Ast beiseite. »Meint Ihr, dass Carl A'denné und sein Vater dort unten sind?«


  »Soll ich den Befehl geben, sie zu schonen?«


  Kel hatte bereits über diese Frage nachgedacht. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie werden uns nichts mehr nützen, wenn offenkundig wird, dass sie auf unserer Seite stehen. Hoffen wir einfach, dass sie nicht dort sind oder sich schwimmend ans andere Ufer retten können. Herr A'denné war sich der Gefahren bewusst, die sein Entschluss birgt. Freilich empfinde ich Mitleid für seinen Sohn, der, wie ich denke, in aller Aufrichtigkeit zu uns kam.«


  ***


  Sie hatten den ganzen Tag im Sattel gesessen, hatten den Wynnd überquert und waren dann die Nacht hindurch weitergeritten. Carral Willt musste zugeben, wenn auch nur insgeheim, dass er erschöpft war. Wie diese Männer jetzt eine Schlacht schlagen wollten, war ihm unerklärlich, doch genau das schien Herr Kel zu beabsichtigen.


  Seine Beine schmerzten, und sein Sattel schien sich in Stein verwandelt zu haben. Um sich herum hörte er unterdrückte Stimmen und die Bewegungen von Männern, zu Fuß und zu Pferde. Tuwar Estenford gab keuchend Befehle, und Männer trabten davon, um sie ohne Widerspruch auszuführen. Sein Pferd musste die Unruhe spüren, die in der Luft lag, denn es riss den Kopf hoch und tänzelte seitwärts. Eine Schlacht würde bald beginnen, was hatte er hier eigentlich verloren? Er konnte nichts beitragen, nur im Wege sein. Und wenn sie unterlagen? Um sein Leben war ihm nicht bang, wenigstens nicht allzu sehr, doch sein Anspruch auf die Insel wäre damit hinfällig. Vielleicht würde ihn Menwyn im Schlachtengetümmel sogar töten, aus Versehen natürlich, dann brauchte er nicht mehr zu fürchten, dass ihm jemand seinen Platz streitig machte.


  »Die Schützen sind in Stellung, Herr Kel«, vermeldete Estenford.


  Kel und Carral saßen nebeneinander auf ihren Pferden; ein paar weitere Berittene um sie herum bildeten eine kleine Ehrengarde, die dem Spielmann zugeteilt war und ihn wegbringen sollte, falls die Schlacht aus dem Ruder liefe. Wenn irgend möglich, sollten sie ihn zurück über den Fluss führen. Er hatte sich denselben Gefahren stellen wollen wie die Soldaten, und so würde sich sein Wunsch nun erfüllen.


  »Sind die Ritter aufgesessen?«


  »Aufgesessen und erwarten Eure Befehle.«


  »Dann lasst uns losziehen ohne Trompeten und Kampfgeschrei. Wir können die halbe Wegstrecke hinter uns bringen, bis sie uns entdecken.«


  Der Befehl ging durch die lange Reihe von Rittern, die im Dunkel des Waldes verborgen warteten.


  »Dann los«, sagte Kel leise, und Carral hörte, wie sich die Pferde in Bewegung setzten, über den mit Gras bewachsenen Abhang hinunter zum Kanal. Sein Pferd schickte sich an, den anderen zu folgen, doch mit Hilfe seines Dieners und der eigenen entschlossenen Hand am Zügel brachte er es wieder unter Kontrolle.


  »Kannst du etwas sehen?«, fragte Carral den Diener.


  »Sie schreiten stolz voran, Euer Gnaden, wenn auch ohne Laut. Es gibt unten kein Anzeichen dafür, dass man sie bemerkt hätte. Es ist ein herrlicher Anblick, all die Ritter in Renné-Blau, über ihnen das flatternde Banner mit dem Doppelschwan. Noch sind sie nicht entdeckt, doch… jetzt! Jetzt haben die Willts sie gesehen, Herr! Die Bogenschützen haben das Signal erhalten. Jetzt fliegt die erste Salve Pfeile. Und wie sie treffen! Männer fallen, Herr, sie fallen und rennen. Es herrscht jetzt großes Durcheinander, Euer Gnaden. Selbst auf ihrer grässlichen Brücke fallen jetzt Männer und stoßen sich gegenseitig ins Wasser, um sich zu retten.


  Die Ritter haben jetzt unsere Bogenschützen passiert, Herr, fliegen geradezu vorbei! Hört Ihr das Kampfgebrüll?«


  Carral hörte es ebenso wie das unablässige Stampfen der Pferdehufe auf dem Boden. Sein Vorschlag war das gewesen? Ja, er hatte darauf bestanden, ohne Warnung anzugreifen, denn es war die einzige Chance, den Sieg zu sichern.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Carral, die Antwort fürchtend.


  »Sie sind fast da, Herr. Unsere Bogenschützen haben das Feuer eingestellt.«


  Ein lauter Knall ertönte, als würde in der Ferne eine gewaltige Tür zugeschlagen.


  »Jetzt sind sie aufeinander geprallt, Herr.«


  ***


  Nur wenigen war es gelungen, rechtzeitig in den Sattel zu klettern. Fußsoldaten hatten hastig eine Linie gebildet, doch es waren zu wenige. Alles schien verzögert zu geschehen, als Kel sein Schlachtross in die lückenhafte Reihe lenkte, so langsam, dass er jedes Detail in sich aufnehmen konnte. Das grimmige, bleiche Gesicht eines jungen Mannes ohne Helm, der unter seinem ersten Stoß fiel. Das Krachen der Hufeisen auf seinem Panzer, auf Knochen.


  Die meisten Männer suchten ihr Heil in der Flucht. Die Übrigen wurden niedergetrampelt oder durchbohrt. Es war ein Gemetzel, wobei die Streitmacht des Fürsten aufgrund ihrer Überzahl eine Zeit lang standhielt. Männer stürzten wild fuchtelnd ins Wasser und versanken unter dem Gewicht ihrer Rüstungen, andere kämpften, um sich auf die Brücke und über den Fluss zu retten, doch dort wurden sie von Rittern mit blankem Schwert empfangen, die ihnen den Fluchtweg abschnitten.


  Kel verstand jetzt, was mit ›Schrecken des Sieges‹ gemeint war. Er wendete sein Pferd und blickte sich um. Überall rannten Männer im schwarz gerandeten Violett von Innes und willt'schem Mitternachtsblau vor den Rennés und ihren Verbündeten davon. Einige vom Himmelblau der Rennés eingekreiste Gruppen legten mürrisch die Waffen nieder. Ein Schwert in der einen, eine Fackel in der anderen Hand, sein Pferd mit den Knien lenkend, schlug Tuwar Estenford seine eigene Schlacht um die Brücke und trieb die Willts und ihre Verbündeten zurück.


  Kel wandte sich abermals um und spornte sein Pferd an, um einer Gruppe von Rittern zu Hilfe zu eilen, die von allen Seiten bedrängt wurde. Doch da ertönten in der frühen Morgenstunde Hörner und Kampfgeschrei. Er sah auf und erblickte Ritter, die unter dem Doppelschwan der Willts den Hang herunterschwärmten.


  Von den Willts und den Männern des Fürsten ging ein Schrei aus. Die Rettung nahte! Jäh ließen sie von ihrer Flucht ab und stürzten sich erneut in den Kampf, wobei sie die Rennés jetzt als Ebenbürtige empfingen und nicht mehr als Bezwinger.


  Nun war es Kel, der zurückgedrängt wurde, weg vom Kanalufer. Er sah, wie Tuwar, der die Brücke beinahe erreicht hatte, seine Fackel auf ein Boot warf und den Rückzug antrat.


  Über dem Lärm hörte Kel Pfeile zischen und duckte sich, bevor er gewahrte, dass es Rennéschützen waren, die ihre Pfeile den heranstürmenden Willts entgegenschickten. Er fragte sich, woher sie auf einmal kamen.


  Die Schlacht stand auf Messers Schneide, das wusste er. Entweder der neue Elan der Männer des Fürsten würde wieder verpuffen, oder sie würden die Rennés vom Kanalufer vertreiben. Es konnte sich binnen weniger Minuten entscheiden. Wenn die Bogenschützen die Entsatztruppe der Willts zurückdrängen konnten, würde sie auf Kel und seine Männer stoßen und wäre damit eingekesselt. Ein Wunder, wenn ihnen dann noch die Flucht gelänge.


  Ohne dass er recht verstand, wie ihm geschah, war er plötzlich abgedrängt und eingekreist, zusammen mit einem Kameraden.


  Abermals ertönten Hörner, und die Männer des Fürsten und der Willts brachen in Jubel aus. Weitere Verstärkung ist da, dachte Kel, konnte aber nicht aufblicken. Ein Schwert donnerte so gewaltig auf seinen Schild, dass er ihn fallen ließ.


  Sie wurden in südliche Richtung gedrängt, in einen kleinen Bestand von Bäumen und Büschen. Glück für sie, denn so konnten sie sich zwischen die Stämme zurückziehen, so dass die Soldaten nicht alle auf einmal zuschlagen konnten.


  Kels Kampfgefährte wurde schließlich doch von seinem Ross gezerrt, und die Männer, die um ihn herumstanden, forderten lauthals seinen Kopf. Kel konnte die zornigen Mienen unter ihren Helmen sehen. Er versuchte, das Schlachtross des anderen zwischen sich und die Männer zu seiner Rechten zu bringen, doch diese Taktik würde nicht lange funktionieren. Sein eigenes Pferd schlug aus und biss wild um sich, als er es mit der flachen Klinge traktierte. Er würde sich nicht mehr lange halten können. Längst war er erschöpft und wusste, dass sein Ende nahe war. Ein Schwertschlag traf ihn im Rücken, doch er war nicht hart geführt, und sein Panzer hielt stand. Gleichwohl stockte ihm der Atem, und er stürzte beinahe zu Boden.


  Da drehte sich einer seiner Angreifer plötzlich zur Seite und hieb erst den Mann zu seiner Linken nieder, dann einen weiteren.


  »Seht nur! Seht!«, schrie jemand. »A'denné! Er verrät uns!«


  Kel hatte keine Zeit festzustellen, ob es Carl war oder sein Vater. Es gab wieder Hoffnung! Neue Kraft floss in seinen Arm, und er schleuderte einen Hünen aus dem Sattel und hieb einen weiteren Mann nieder. Ritter in Himmelblau kamen ihm zu Hilfe, und er musste den Mann im Purpurrot der A'dennés verteidigen.


  Als er den Hang hinaufblickte, sah er eine Schar von Rittern unter dem Banner der Willts herunterstürmen. Im Norden schälte sich aus dem Wald eine weitere Gruppe Berittener und trieb ihre Pferde zum Galopp an.


  »Der Herzog!«, rief jemand. »Der Herzog von Vast!«


  Kapitel 35


  Über dem Schlachtenlärm hörte Carral die Banner im Wind flattern, die beide den Doppelschwan trugen, das Emblem seines Hauses und das der Rennés. Wie viele Massaker haben diese Schwäne wohl schon gesehen?, fragte er sich.


  »Ich höre Hörner in südlicher Richtung«, sagte Carral. »Wer ist es?«


  »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden.«


  Vor dem wütenden Gebrüll der Männer und den fürchterlichen Kampfgeräuschen im Hintergrund hörte er, wie ein Pferd sich entfernte und gleich darauf zurückgetrabt kam.


  »Es sind Willts, Belagerungstruppen von einem der Wehrtürme«, sagte der Ritter, »und ich fürchte, sie haben uns gesehen. Sie haben einen Trupp Soldaten in unsere Richtung geschickt.«


  Carrals Leibwächter fluchte. »Nichts wie weg hier! Wir reiten Richtung Westen und hoffen, dass sie uns um der Schlacht willen ziehen lassen. Haltet Euch gut fest, Herr Carral, wir müssen uns beeilen.«


  Und das taten sie. Carral musste sich an seinen Sattelknauf klammern, eine unrühmliche Haltung, wie er fand. Er duckte sich vor niederen Ästen, die über sein Übergewand und die vom Panzer geschützten Arme strichen. Er senkte den Kopf so tief, dass sein Helm die meisten Schläge abbekam, dennoch streifte ihn gelegentlich ein Ast im Gesicht oder schlug ihm gegen die Brust und versuchte, ihn aus dem Sattel zu heben.


  Das Donnern der Hufe und das Gebrüll der Männer waren alles, was er hörte. Niemand konnte ihm sagen, was sich zugetragen hatte, und er rechnete jeden Moment mit einem Schwertstoß in den Rücken.


  Dann endete das Peitschen der Äste plötzlich.


  Wir sind auf einer Wiese, dachte er. Er hörte, wie der Mann, der sein Pferd führte, fluchte, dann zischte etwas über seine Schulter hinweg.


  »Reitet weiter!«, rief der Leibwächter, und mit einem Mal war Carral allein. Der Mann war umgekehrt, um seinen Kameraden beizustehen, und Carral raste weiter in die Dunkelheit, ohne zu ahnen, ob er sein Pferd auf einen Schuppen, eine Steinmauer oder eine Eiche zulenkte. Es war purer Wahnsinn, in diesem Tempo weiterzureiten– aber was hatte er für eine Wahl? Die Männer, die ihn verfolgten, würden ihn zweifellos zu Menwyn zurückbringen, falls sie seiner habhaft würden. Er glaubte zwar nicht, dass sie ihn in seinem mitternachtsblauen Übergewand töten würden, doch darin konnte er sich irren. Schließlich galt er den Willts als Verräter.


  Sein Pferd fing an den Kopf hin und her zu werfen und sich gegen das Gebiss zu wehren. Carral lockerte die Zügel und überließ dem Tier die instinktive Wahl der Richtung. Plötzlich machte es einen Satz zur Seite, so dass er um ein Haar aus dem Sattel gefallen wäre. Nur der beherzte Griff seiner schweißnassen Hand zum Sattelknauf rettete ihn vor dem Sturz.


  Das Pferd wurde langsamer und fiel in Trab. Hechelnd vor Angst zog sich Carral wieder gerade in den Sattel. Er horchte wie noch nie im Leben, doch kein Schlachtenlärm drang mehr an sein Ohr. Auch nicht das Geräusch dahinjagender Pferde. Was war geschehen? Waren seine Leibwächter gefallen?


  »Du wolltest dich unbedingt denselben Gefahren stellen wie die Soldaten, du verfluchter Narr!«, beschimpfte er sich selbst.


  Er lenkte seine Stute nach rechts, da ihm die Sonne, die er im Gesicht spürte, verriet, dass sie im Kreis ging. Er trieb sie an, versuchte aber, sie selbst einen Weg finden zu lassen. Gleichzeitig leitete er sie nach Westen, weg von seinen Häschern. Wenn seine Leibwächter die Verfolger abschütteln konnten, würden sie ihn auch wiederfinden. Er wusste, dass man ihn mindestens eine Achtelmeile weit sehen konnte. Wenn die Willts jedoch in der Schlacht die Oberhand gewannen, war es besser, wenn er schleunigst das Weite suchte. Vielleicht gaben seine Soldaten alsbald die Suche nach ihm auf, wenn sie erfuhren, dass auf dem Feld immer mehr Kameraden fielen.


  Seine Stute begann sich gegen ihn aufzulehnen und schüttelte den Kopf, dass das Zaumzeug klirrte. Er ließ die Zügel fahren, sie machte einen Satz zur Linken, und diesmal fiel er. Er landete auf einer Schulter, und der Schmerz traf ihn wie ein Schwertstoß. Die Zügel glitten ihm durch die Finger, dann war die Stute weg.


  Er rappelte sich auf und rief mit ruhiger Stimme ihren Namen, doch sie überhörte sein Flehen. Was auch immer er versuchte, konnte sie nicht zur Umkehr bewegen, und obwohl er sie ganz in seiner Nähe hörte, blieb sie unerreichbar für ihn. Zweimal stolperte er und fiel. Schließlich blieb er sitzen und verfluchte sie leise. Er befand sich in allergrößter Not, und dieses treulose Biest benahm sich wie ein zickiges Weib!


  Einen Augenblick später war er wieder auf den Beinen. Er spürte die Sonne auf seinen Wangen, orientierte sich nach der Tageszeit, die er vermutete, und ging los. Rasch jedoch schwand die Wärme auf seiner Haut, und er überlegte, ob eine Wolke wohl der Grund dafür war. Dann kam ein Windstoß, und er blieb stehen. Dem Klang des Windes nach zu urteilen, stand er unter einer riesigen Hainbuche. Er spitzte die Ohren. Ja, da war ein Wald vor ihm. Dort würde keine Sonne sein, andererseits wäre er dort auch nicht so leicht zu entdecken.


  Mit vorgestreckten Armen ging er unsicher weiter. Dann blieb er abermals stehen und zog seinen Helm ab. Nachdem er die Umgebung abgetastet hatte, warf er ihn in einen Dornenbusch und hoffte, dass er nicht allzu leicht zu sehen war. Er beschloss, ganze Sache zu machen, legte das Übergewand ab und schließlich mit Mühe auch sein Kettenhemd. Das gepolsterte Wams, das er darunter trug, streifte er zuletzt ab, und sofort spürte er die kühle Brise.


  Wenn er jetzt auf feindliche Truppen stieß, könnten sie ihn für einen Blinden aus der Gegend halten. Es sei denn natürlich, die Soldaten kannten ihn, was nicht unwahrscheinlich war.


  Er stolperte über einen Stock, was in diesem Moment mehr Glück als Pech für ihn war. Er stutzte ihn auf die passende Länge zurecht, so dass er wieder eine Gehhilfe hatte. Sie würde ihm das Fortkommen erleichtern, zumal das Unterholz oft so dicht war, dass er gezwungen war, einen Weg darum herum zu suchen.


  Der Wind war jetzt sein Kompass, und er hoffte inständig, dass er noch immer aus derselben Richtung blies wie schon den ganzen Vormittag. Er stellte sich vor, er wäre ein Seemann, der bei sternenloser Nacht nach Wind und Geräuschen navigiert.


  Wie lange er so durch den Wald stolperte, wusste er nicht. Warm und süßlich schritt der Tag fort. Der blinde Spielmann war von seinem Gewaltmarsch voller Schrammen und blauer Flecken. Er fragte sich, was aus den Rennés, aus Kel und seinen Verbündeten, geworden war. Hatten die eintreffenden Truppen das Schlachtenglück gewendet? Vielleicht war die Insel längst an Fürst Neit und Menwyn verloren, und er war den Rennés nicht mehr von Nutzen. Ein Blinder ohne Heimat und Familie. Der Gedanke kam ihm, dass er ein fahrender Sänger werden konnte. Doch im Krieg waren selbst Spielleute nicht sicher auf den Straßen.


  Der Boden unter ihm gab unvermittelt nach, er stürzte einen Abhang aus Erde und Gras hinunter und kam als verdrehtes Häuflein unten an. Für einen Augenblick blieb er liegen, um zu Atem zu kommen und sich zu sammeln. Unter sich spürte er die Furchen einer Wagenspur, wobei er nicht sagen konnte, ob es sich um eine Straße handelte. In den Bäumen raschelte der Wind, und eine Grasmücke sang ihr sanftes Lied. Kühe muhten, und zu seiner Rechten fiel ein Schwarm Bienen laut summend über einen unschuldigen Strauch her. Geißblatt, entschied er, dem Duft nach zu urteilen.


  Dann ertönte in der Ferne ein regelmäßiges Quietschen, wie von einem Karrenrad, das noch nie geschmiert worden war. Carral blieb liegen, wo er war, und lauschte. Als er sicher war, dass das Geräusch näher kam, setzte er sich auf. Der erste Impuls gebot ihm, sich zu verstecken, doch dann entschied er, dass Soldaten niemals solchen Lärm machen würden. Vielleicht war es ein Bauer, wobei er kein vorgespanntes Pferd oder einen Esel hören konnte.


  Das Quietschen wurde lauter und geriet zu einem beständigen Ton mit variierender Höhe. Sogar die Grasmücke unterbrach sich, um zu lauschen. Schließlich schwoll das Getöse zu einem Crescendo an, dann war mit einem Schlag Stille.


  ***


  Kel blickte auf. Er sah die beiden berittenen Einheiten den Hang herunterdonnern, die Lanzen hoch erhoben, und hörte das Gebrüll der Männer. Neben ihm schnaufte und keuchte Carl A'denné wie Tuwar Estenford. Einen Augenblick lang schien das Kampfgeschehen in weite Ferne zu rücken.


  »Habt Ihr Vertrauen in die Loyalität des Herzogs von Vast?«, schrie Kel über den Lärm hinweg.


  »Grenzenloses!«


  »Möge es nicht ungerechtfertigt sein!«


  Männer, die unter dem Banner der Willts ritten, kippten aus ihren Sätteln, sobald sie in Schussweite der Rennéschützen kamen. Pferde stürzten, so dass andere über sie fielen, und doch kamen immer noch mehr.


  »Sie werden aufeinander prallen, kurz bevor sie uns erreichen«, sagte Herr Carl.


  Kel wandte sich an den jungen Mann, der aussah wie ein kleiner Junge, der in der Rüstung seines Vaters steckte.


  »Lasst mich Euch von Eurer roten Hülle befreien«, sagte Kel, »bevor Euch noch jemand umbringt.«


  »Nein. Ich muss zurück. Ich muss meinen Teil der Abmachung erfüllen.«


  »Doch Ihr wurdet gesehen, wie Ihr mich verteidigt habt.«


  »Die Männer sind alle tot und wir hinter Bäumen verborgen.«


  »Ihr geht ein großes Wagnis ein.«


  Der junge Mann grüßte nur kurz mit dem Schwert und stürmte im Galopp zurück ins Getümmel.


  »Und ich wollte nicht den Befehl geben, ihn oder seinen Vater zu schützen«, sagte Kel und wunderte sich über die seltsamen Wendungen in seinem Leben.


  Er wartete einen Augenblick, bevor er ihm folgte. Das Schlachtenglück schwankte, es gelang keiner der beiden Seiten, die Oberhand zu gewinnen. Als er zwei Einheiten aufeinander krachen hörte, wusste er, dort würde die Entscheidung fallen. Er stürzte sich in das Gefecht an der Brücke, die jetzt in Flammen stand. Männer schütteten verzweifelt Flusswasser ins Feuer, um ihre Verbindung zum anderen Ufer zu sichern.


  Kel fand Tuwar, und zusammen versuchten sie, sich einen Weg zur Brücke zu bahnen.


  »Vast!«, schrie jemand. »Vast bringt den Sieg!« Andere fielen mit ein, bis der Name des Herzogs erscholl wie ein Kampfschrei.


  Doch das Gefecht um die Brücke wütete weiter, wand sich vor und zurück wie eine eingesperrte Schlange.


  ***


  »Guten Tag Euch, mein Herr«, rief eine Stimme.


  »Euch desgleichen«, erwiderte Carral.


  »Seid Ihr verletzt, oder habt Ihr Euch verirrt?«


  »Ich bin blind, guter Herr, habe mich verirrt, und überall wird gekämpft.«


  »Wohin führt Euch Euer Weg?«


  »Nach Westen, zum Fluss. Ich hoffe ihn überqueren zu können und dem Krieg zu entfliehen.«


  »Wie so viele. Wo sind Eure Gesippen, Eure Habe?«


  »Ich habe weder das eine noch das andere. Wenigstens nicht diesseits des Flusses.«


  Der Mann sprach ruhig mit einem anderen, dann begann das schreckliche Quietschen von Neuem. Der Karren, oder was immer es auch war, kam näher.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte der Mann, »und unser Weg wird nicht leicht sein, denn bald werden alle Straßen und Wege mit Flüchtenden verstopft sein. Schon sind die Hauptstraßen voll mit Wagen.«


  »Wenn Ihr mich führen wollt, folge ich, so schnell ich kann.«


  »Dann kommt, wir werden sehen, wie es geht. Ich empfinde Mitleid mit jedem, der ein leibliches Gebrechen hat, denn ich selbst habe meine Beine verloren und muss nun in einer Schubkarre herumfahren.«


  Carral folgte gehorsam und ging auf dem Rasenstreifen zwischen den Fahrrinnen, die er mit seinem Gehstock ertastete. Wer auch immer den Karren schob, war sehr stark, denn er marschierte bergauf wie bergab, ohne nachzulassen. Der Mann in der Karre sprach hin und wieder– nur wenn der Boden eben war, fiel Carral auf–, doch Carral brauchte seinen Atem, um Schritt zu halten. Der dritte Mann redete überhaupt nicht.


  Nach etwa einer Stunde verließen sie den Weg und bogen in einen schmalen Pfad ein, der auf und ab durch eine wellige Landschaft führte. Er war in schlechtem Zustand und an vielen Stellen überwuchert, doch der Mann mit der Karre folgte ihm unbeirrt.


  Nach einigen Stunden hielten sie an einem Bach, an dem eine Dotterweide flüsterte. Carral kniete sich ans Wasser und trank aus gekrümmten Händen. Er hörte, wie der Mann in der Karre mühsam atmete, obwohl er keinen Schritt gegangen war.


  »Beeil dich«, sagte er gepresst zu seinem Gefährten.


  Schmerzen, dachte Carral. Er hat große Schmerzen.


  Der Mann, der die Karre schob, entfachte rasch ein Feuer. Wasser wurde zum Kochen gebracht, dann stieg Carral ein süßlich pfeffriger Duft in die Nase, den er nicht kannte.


  »Was macht Ihr da?«


  »Es ist ein Kraut«, sagte der Mann mit noch immer gepresster Stimme. »Ich nehme es gegen ein Gebrechen.«


  Das Geräusch von Flüssigkeit, die eingegossen wurde, dann von verzweifeltem Schlucken. Schließlich ein Seufzer, der fast einem Schluchzer glich. Carral sagte eine Weile nichts, sondern lauschte nur den Klängen des Baches und des Waldes.


  »Puh«, machte der Mann nach einer Zeit. »Endlich. Ich bin wieder Mensch. Wie ist Euer Wohlbefinden?«


  »Leidlich. Ist es nach Eurem Wissen noch weit bis zum Fluss?«, fragte Carral und ließ sich rücklings auf den weichen Boden sinken.


  »Noch ein Stückchen. Heute werden wir es nicht mehr schaffen.« Der Mann holte tief Luft und ließ sie langsam ausströmen. Carral hörte Erleichterung in seiner Stimme.


  »Ich bin auf eine Nacht im Wald schlecht eingerichtet, wenn ich auch denke, dass ich überleben würde.«


  Der Mann lachte. »Mein Name ist übrigens Kai, und mein stiller Begleiter heißt Ufrra.«


  »Carral mein Name, verzichten wir auf Form und Titel. Ich bin überrascht, dass wir keine Familien auf der Flucht von der Schlacht getroffen haben. Oder Soldaten.«


  »Wir werden sicherlich welche sehen, wenn wir wieder auf der Straße sind. Wie kommt es, dass du ohne Habe reist? Du bist ein Mann aus guter Familie.«


  »Einer Familie, die in Anzahl und Gepränge schwer gelitten hat, fürchte ich. Ich besitze wenig, und was ich hatte, wurde mir von räuberischen Soldaten abgenommen. Sie ließen mir nur das nackte Leben, und das wahrscheinlich auch nur, weil ich sie nicht wiedererkennen könnte. Ich hoffe, dass ich den Fluss überqueren kann, denn ich habe eine Tochter dort drüben.«


  »Solche Verbrechen und schlimmere noch folgen dem Krieg wie die Aaskrähen«, sagte Kai. »Aber wir sollten weitergehen. Dieses Kraut hat nur meinen Appetit angeregt. Vielleicht finden wir auf dem Weg etwas Essbares.«


  Carral hörte, wie Ufrra herantrat, dessen Schritte ihm inzwischen vertraut waren. Unter zischendem Dampf erlosch das Feuer, dann begann wieder das zermürbende Quietschen.


  Der Pfad wand und schlängelte sich weiter durch Wälder und über Wiesen, die nach Mohn dufteten. Immer wieder rasteten sie im Schatten von Bäumen, denn auch wenn das Gehen leicht war, so musste sich doch Ufrra mit dem Schieben der Karre plagen.


  »Was ist das für ein Baum über uns?«, fragte Carral, als sie wieder einmal im Gras ruhten. Er atmete unbekannten Duft ein.


  Er erhielt eine kleine Pause als Antwort, dann sagte Kai: »Ich weiß es nicht. Eine Art Ulme, denke ich.«


  »Die Ulmen, die ich kenne, klingen anders.«


  »Du erkennst die Bäume an ihren Geräuschen?«


  »Ja, viele von ihnen, und die Ulmen kenne ich gut. Sie klingen alle ziemlich ähnlich. Aber so einen Baum habe ich noch nie gehört.«


  »Nun, das kann ich nicht erklären. Es sieht für mich aus wie eine Ulme, aber vielleicht irre ich mich auch.«


  Nach dieser Rast fiel es Carral zunehmend schwer, auf dem unwegsamen Gelände Schritt zu halten, und Kai bemerkte es.


  »Der Pfad macht eine Biegung nach rechts und fällt dann ziemlich steil ab«, rief er. »Achte auf das Wurzelwerk.«


  Der Pfad senkte sich in der Tat steil, und zwar länger, als Carral es für möglich gehalten hätte. Hatten sie wirklich so viel Höhe gewonnen? Er hätte nicht gedacht, dass die Insel so große Erhebungen besaß. Die einzige andere Erklärung wäre, dass sie in ein Tal hinabstiegen, das unter dem Wasserspiegel lag.


  Sie gingen unter Bäumen hindurch, deren Stimmen Carral nicht kannte, und das mutete ihn seltsam an. Der Tag wurde kühler, und er spürte, wie die Schatten über sie hinwegstrichen. Er nahm an, dass die Sonne weit in den Westen gezogen war, doch hatte er längst jede Orientierung verloren, denn der Pfad wand sich in alle Himmelsrichtungen.


  Er roch Holzfeuer, und nach einer Weile auch Tiere und möglicherweise einen Garten.


  »Orlem?«, rief Kai, sobald sie angehalten hatten. »Orlem?«


  Zunächst Stille, dann eine gedämpfte Antwort. Ein Knarren, dann Holz, das auf Holz schlug.


  »Wer…? Kai! Ich habe dich so lange nicht gesehen– mich deucht, es war ein Jahrhundert!«


  Das Geräusch von Stiefeln, die Stufen herunterkamen, dann Schritte auf weicherem Untergrund. Der Mann war herausgetreten aus der Behausung, vor der sie offenbar standen.


  »Kai, Kai!«, rief er abermals, dann verhallten Begeisterung und Freude in Schweigen. »Ich weiß, dass du dich nicht verirrt hast«, sagte der Mann gedehnt. »Was also willst du beim alten Orlem?«


  »Kann nicht ein Mann einen alten Freund besuchen? Das sind Ufrra, der mich durch die Welt trägt, und der gute Carral. Wir trafen ihn auf der Straße, die er blind entlangwanderte, auf der Flucht vor einem Krieg auf der Schlachteninsel.«


  »Stets herrscht Krieg im Lande zwischen den Bergen.«


  »So scheint es, guter Orlem, in der Tat.«


  »Es ist schon spät«, sagte der Mann namens Orlem. »Ich bereite uns ein Mahl, dann kannst du deine Geschichte erzählen. Carral? Hab die Güte, dich zu setzen.«


  »Dank dir von ganzem Herzen.«


  Er hörte, wie der Mann auf ihn zukam und einen schweren Gegenstand vor ihm abstellte. Er streckte die Hand danach aus und ertastete einen grob behauenen, großen Stuhl, auf den er sich fallen ließ, um auf einem beglückend weichen Rosshaarkissen zu landen. Nicht die Beine schmerzten ihn, sondern sein rechter Arm, die Schulter und der Rücken– davon, dass er den ganzen Tag mit dem Stock getastet hatte. Josper hätte ihm diese Mühen erspart.


  Orlem machte sich draußen an einem offenen Herd zu schaffen, vermutete Carral. Er hatte eine seltsame Art sich auszudrücken, benutzte archaische Wortformen, die er oft auf altertümlich verschrobene Weise zusammenfügte. Seine Stimme klang wie der Wind, wenn er durch einen Weißdorn blies, hohl und flötenartig.


  Unfähig, die Augen noch länger offen zu halten, nickte Carral alsbald ein.


  Als er aufwachte, riefen die Ziegenmelker, und die Frösche hatten ihren Abendkanon angestimmt. Er blieb still liegen und lauschte.


  »Wir haben den armen Mann fast zu Tode erschöpft«, sagte Kai.


  »Warum nahmt ihr ihn mit euch?«


  »Ich habe nicht vor, ihn über den Fluss zu bringen. Er hatte sich verirrt und wollte den Kriegswirren entrinnen. Er tat mir Leid. Wir waren ein feines Dreiergespann– ich ohne Beine, Ufrra ohne Stimme, er ohne Augenlicht.«


  »Puh«, machte Orlem. »Doch was führt dich hierher, Kilydd? Rührseligkeit war deine Art nie.« Er fing an, ein kratzendes Geräusch zu machen, als ob er etwas schärfte, dachte Carral. Und warum sagte er Kilydd zu Kai?


  »Oh, ich habe die alten Zeiten keineswegs vergessen, Orlem, keine Sorge. In gewisser Weise habe ich das Gefühl, dass sie mir in diesen letzten Jahren näher sind als je zuvor. Oft frage ich mich, warum.« Er machte eine Pause, um sich zu räuspern. »Sie sind zurückgekehrt, Orlem.«


  »Wer ist zurückgekehrt?« Das kratzende Geräusch hörte auf. Carral konnte den Mann nicht einmal mehr atmen hören. »Wie sollte das möglich sein?«


  »Sie hatten Smeaghs versteckt, von denen wir nichts wussten.«


  »Der Fluss möge sie verschlingen«, fluchte Orlem leise. »Wissen sie, dass wir gegen sie arbeiteten?«


  »Nein… Nein, ich glaube nicht. Noch nicht.«


  »Bist du sicher, dass sie zurück sind?«, fragte Orlem mit leichter Verzweiflung in der Stimme.


  »Mit Sianon habe ich gesprochen. Sie ist auf der Suche nach Sainth. Sie sagte, Caibre sei dicht hinter ihr und wolle ihren Tod.«


  Carral hörte, wie Orlem aufstand und zum Feuer ging. Flüssigkeit rann in einen kleinen Behälter– Tee in eine Tasse. Erneut stieg ihm der süßlich scharfe Geruch in die Nase.


  Etwas knarrte, und an der Quelle der Stimme erkannte Carral, dass Orlem zu seinem Platz zurückgegangen war. »Erfreulich ist es nicht, das eigene Versagen zu erkennen, Kilydd.«


  »Sie waren schlauer als wir, Orlem, als sie ihre Smeaghs versteckten. Wir wissen, dass sie Zauber gewirkt haben, die Jahrhunderte überdauerten, doch wie sie gebrochen wurden, weiß ich nicht.«


  »Warum mag es wohl gerade jetzt geschehen?«


  »Ich kenne nur Bruchstücke der Geschichte. Aber wir wussten doch schon lange, dass unsere Ritter uns betrügen, dass sie Smeaghs verbargen, um die Nagars für ihre Ziele einzuspannen. Diese verdammten, arroganten Dummköpfe.«


  »Die Eidritter, das war ein Fehler, doch die Aufgabe war für uns allein zu groß. Wir hätten sie indes eher zu Fall bringen müssen, Kilydd. Es war ein Fehler, sie gewähren zu lassen, hoffend, sie kämen dereinst zur Vernunft.«


  »Ja, die Idee mit dem Orden war ein Irrtum, und nicht der letzte. Ich glaubte, die Rennés hätten die Ritter bis auf den letzten Mann vernichtet, doch es war nicht so. Einige entkamen, Orlem, und eine Hand voll entwischte aus der Feste Kaltenstein mitsamt ihrem kostbaren Gut. Nein, wir waren nicht geschickt genug. Sainth wäre enttäuscht von uns.«


  »So ist auch er zurück?« Carral hörte, wie sich Orlems Stimme in freudiger Erregung hob.


  »Zurück ja, allerdings ist ihm Sianon auf den Fersen, die Caibre zu ihm führt. Sie war gerade erst erwacht, da bin ich sicher, und hatte ihre Kräfte noch nicht voll beisammen.«


  Das Kratzen von Metall auf Stein begann wieder. »Caibre wird Sainth nie und nimmer erhaschen.«


  Kai wollte antworten, doch Orlem redete weiter.


  »Es bleibt uns nur zu hoffen, dass Sianon und Caibre nie gewahren, dass wir uns einst gegen sie verschworen.«


  Es folgte eine kurze Stille. Carral spürte die Anspannung.


  »Sainth ist in den stillen Wassern«, sagte Kai. »Ich habe Sianon– und damit auch Caibre– auf seinen Weg geschickt.«


  Carral hörte ein Knarren und das Rascheln von Kleidung, als ob sich jemand in seinem Stuhl vorbeugte. »In Aillyns Reich?«


  »Ja.«


  Der Mann namens Orlem lachte. »Du schlauer alter Fuchs!«


  »Ich wünschte, das wäre ich. Sianon kam zu mir und wollte eine Karte, die sie dorthin führt.«


  »Sainth hat sie dorthin gelockt, Kai. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


  »Vielleicht. Das ist aber noch nicht alles. Sianon behauptet, Sainth sei verwundet, und zwar schwer. Möglich, dass er nicht mehr herauskommt.«


  »Meinst du, sie spricht die Wahrheit?«


  »Ich glaube ihr, ja.«


  Sie schwiegen beide und lauschten den einsamen Rufen der Ziegenmelker und dem Flüstern der fremdartigen Bäume.


  »Wie sieht sie jetzt aus, Kilydd? So wie damals?«


  »Nein, ganz anders. Ihr Haar hat die Farbe von Weizen im Herbst, es ist dick und lockig und lang. Gleichwohl geht sie immer noch in Männerkleidern herum, wie seinerzeit. Sie ist nicht mehr so furchtbar schön, dafür fraulicher und freundlicher– obwohl sie mich bedroht hat!« Beide lachten. »Ich weiß nicht, was aus ihr werden soll oder aus der jungen Frau, mit der sie ihren Pakt geschlossen hat.«


  »Es hätte nie geschehen dürfen, Kilydd, doch so mancher wird schwach und versagt.«


  »Keiner von uns beiden hat je vor der Pforte des Todes gestanden, Orlem. Wer weiß, was wir tun würden?«


  »Ich weiß, was ich täte, ob an der Pforte des Todes oder anderswo. Doch andere wissen nicht so viel wie ich über die Kinder von Wyrr.« Carral hörte, wie der Mann auf seinem Stuhl umherrutschte, als fände er nicht die richtige Lage.


  »Hoffen wir, dass Sainth seine Geschwister mit Absicht in den Sumpf gelockt hat und sie dort für viele Generationen umherirren. Aillyn lässt die wenigsten wieder entkommen.«


  »Das ist wahr, wenn auch Krähenherz gefeit zu sein scheint«, wandte Orlem ein. »Er besuchte den Sumpf, wie es ihm beliebte, doch ich fand nie heraus, wie das möglich war.«


  »Er suchte dort eine Vision, zumindest hat er das behauptet.« Kai trank einen Schluck.


  »Ich habe schon hundert Jahre oder länger nichts mehr von ihm gehört. Ich glaube nicht, dass er noch lebt. Es sind nur noch wir beide übrig, nachdem auch Gwyar verschieden ist…«


  »Und Lansa nicht zu vergessen. Sie lebt noch, aber am äußersten Rand des verborgenen Landes. Sie verbirgt sich vor den Menschen, so, wie du, Orlem. Wird es dir nicht einsam?«


  »Ich habe hier Garten und Wald, Kilydd, und Frieden. Ich hatte meinen Seelenfrieden, bis du kamst und ihn störtest.«


  »Ich wollte dich warnen, Orlem, nichts weiter.«


  »Und dafür danke ich dir, Kilydd. Doch was soll ich beginnen mit dieser Warnung? Seit Jahren habe ich das Land zwischen den Bergen nicht mehr besucht. Ohne deine Karten findet mich niemand außer Sainth, und ihn würde ich willkommen heißen.«


  Carral spürte förmlich, wie die beiden Männer im Geiste in eine ferne Vergangenheit zurückreisten. In was war er da hineingeraten? Wer waren diese Männer, die von Figuren aus uralten Liedern redeten und von Fehden, die Jahrhunderte überdauerten? Wo war er? Was waren dies für fremdartige Bäume?


  »Nun, in den stillen Wassern sind sie bestens aufgehoben. Nur Sainth allein taugte etwas von den dreien, Caibre und Sianon kannten keine Treue zu nichts.«


  »Das ist wohl wahr«, sagte Kai leise. »Erinnerst du dich, als Sainth zurückkam, um uns aus Schloss Braeleath zu befreien?«


  Orlem schien einen Moment nachzudenken. »O ja, durchaus. Ich meinte schon, das Licht des Tages sei für mich erloschen, da schlenderte er mit dem Schlüsselbund daher.«


  »Sie dachten, sie hätten ihm eine Falle gestellt, aber Sainth war klüger. Nichtsdestotrotz setzte er sein Leben aufs Spiel.«


  »Und das mehr als einmal. Das habe ich nicht vergessen.«


  Wieder folgte Stille, in der die Männer an diese oder andere weit zurückliegende Ereignisse dachten.


  »Und jetzt liegt er verletzt im Sumpf, und sein nichtsnutziger Bruder ist ganz in seiner Nähe«, fuhr Kai fort.


  Dieser Satz verursachte langes, schwer lastendes Schweigen.


  »Meine Dienste für Sainth wurden vor Jahrhunderten vollbracht, Kilydd. Es gibt keinen Anlass, nunmehr zu mir zu kommen.«


  »Nein? Ich würde selber gehen, Orlem, wenn ich Beine hätte. Ich könnte nicht zusehen, wie er an diesem Ort stirbt, er, der sein Leben für meines aufs Spiel gesetzt hat.«


  »Wenn Sainth stirbt, werden seine Geschwister mit ihm sterben. Den stillen Wassern entkommt keiner. Keiner außer Krähenherz.«


  »Ich frage mich, Orlem«, sagte Kai langsam, »ob die Kinder von Wyrr nicht doch entkommen können. Kann ihnen der Träumer im Wasser Leid zufügen? Immerhin sind sie von seinem Blute.«


  »Sie haben Pakte mit Männern und Weibern geschlossen, welche sterblich sind.«


  »Ja, aber sieh, wie lange wir schon leben, Orlem. Länger, als Sainth und seine Schwester es je für möglich gehalten hätten. Selbst wenn sie sterben, werden sie wieder zu Nagars. Sie sind geduldiger als der Fluss, Orlem, der Steine zerwäscht, und wenn es tausend Jahre dauert. Ich fürchte, sie werden bald wieder frei sein. Und wenn es so kommt, und Caibre hat Sainth getötet und ihn auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wer bleibt dann noch, um die beiden anderen aufzuhalten?«


  Carral hörte jetzt, wie Orlem keuchte, als hätte er Schwerstarbeit zu leisten. »Die Nagars überleben durch den Fluss Wyrr. Jenseits des Flusses und des Landes zwischen den Bergen werden sie mit der Zeit vergehen.«


  »Möglich, aber wie lange wird das dauern?«


  »Ein Lebensalter.«


  »Würden sie in dieser Zeit nicht einen Ausweg finden? Du weißt, wie raffiniert und findig sie sind. Caibre und Sianon wurden stets nur durch Sainth in Schach gehalten, weil sie wussten, dass einer allein nicht standhalten konnte, wenn er sich mit dem anderen verbündete. Er sorgte für das Schreckensgleichgewicht– bis Caibre ihn tötete und damit jede Ehre verwirkte.«


  »Aber wir sind alte Männer, Kilydd. Älter als alt«, gab Orlem zu bedenken, und seine Stimme klang schwach und greisenhaft. »Die Kinder von Wyrr herausfordern ist alles, was wir tun können. Sie haben bereits deine Beine genommen. Welches Opfer willst du als Nächstes bringen? Nein, es war eine Sache, gegen sie zu wirken, solange sie im Fluss waren, doch nun, da sie zurück sind, ist es das Beste, sich zu verstecken, Kilydd. Mache dir eine Karte von einem fernen Ort, den niemand findet. Und hoffe, dass wir längst im Grabe liegen, wenn die Nagars einen Weg aus dem Sumpf finden. Möge das besser früher als später geschehen, denn mein Leben hat schon zu lange gedauert. Ich habe Kummer gesehen, der hundert Herzen brechen würde. Ich habe all meine Kinder und deren Kinder überlebt. Unsere Zeit ist abgelaufen, Kilydd. Seit langem schon.«


  »Aber Caibre und Sianon denken anders. Sie gewinnen wieder ihre alte Macht, doch die Menschen dieser Zeit kennen von ihnen nur ihre Namen aus den alten Liedern. Wenn Caibre Sainth tötet…«


  »Sianon wird ihn gewiss retten. Wenn sie es nicht vermag, was können dann zwei Greise wie wir anrichten?«


  »Der Sumpf ist tückisch und schwer zu befahren. Krähenherz ist der Einzige, der behauptet, ihn zu kennen. Er könnte Sainth vor Sianon oder Caibre erreichen.«


  »Aber wo ist Krähenherz? Kannst du es mir sagen?«


  »Ich denke schon. Vor einigen Jahren schickte ich einen Mann in das verborgene Land, um mir Blutwurz zu holen– Theason war sein Name. Am Rande des Sumpfes traf er auf Krähenherz, und die beiden schlossen Bekanntschaft zum beiderseitigen Vorteil. Krähenherz brachte Theason fürderhin Heilpflanzen aus dem Sumpf mit, dafür besorgte ihm Theason Dinge aus dem Land zwischen den Bergen. Sie verabredeten ein Signal, das Theason mir verraten hat.«


  »Und was meinst du, könnte ich erreichen? Du weißt, was mich erwartet. Die Macht der Kinder von Wyrr übersteigt unsere Vorstellung. Du hast sie gesehen, Kilydd. Du hast gesehen, wie sie die Tore großer Festungen durchbrachen, Blitze auf ihre Feinde niedergehen ließen und Zauber wirkten, die das Antlitz der Lande veränderten. Niemand außer Wyrr selbst konnte je hoffen, gegen sie zu bestehen. Wir konnten ihre Rückkehr nicht verhindern, und sobald sie Zeit haben, werden sie uns suchen und dieses Verbrechen an ihnen rächen. Sie vergessen nie und nimmer, Kilydd. Das weißt du. Caibre und Sianon waren rachsüchtiger, als Sterbliche es je sein können. Wenn Caibre erfuhr, dass ein Mann, der ihm Böses wollte, tot war, schleuderte er seinen Zorn auf dessen Kinder. Nein, sie sind Ungeheuer und werden uns für unsere Vergehen bezahlen lassen.«


  »Nun denn, dann suchst du dir am besten einen Ort, der noch weiter abgelegen ist als dieser, Orlem Leichthand, denn hierher werden sie einen Weg finden. Gute Nacht dir, Orlem. Meine Decke, Ufrra.«


  ***


  Carral erwachte vom Gesang der Vögel. Der Morgen war nicht mehr weit, dachte er. Die ersten Lieder begännen schon vor Tagesanbruch, hatte man ihm erzählt, und die Menschen standen mit der Dämmerung auf. In der Nähe hörte er leises Schnarchen– von mehr als einem Mann. Anscheinend hatten die anderen auch draußen geschlafen. Es war eine angenehme Nacht gewesen, warm und ruhig. Carral stellte fest, dass ihm jemand eine grob gewebte Decke übergeworfen hatte, die ihn durch das Hemd kratzte.


  Er war so müde gewesen, dass er einfach auf seinem Stuhl eingeschlafen war, und jetzt drückte sich die Armlehne– aus einem Ast gefertigt, denn er konnte die Rinde spüren– gegen seine Rippen. Die Nacht kam ihm wie ein Traum vor. Das sonderbare Gespräch über die Kinder von Wyrr, das er belauscht hatte… Er kannte Lieder über Wyrr und seine Kinder. Wyrr hatte irgendetwas mit dem Fluss Wynnd zu tun.


  Es bebte der Wald, als die Augen er schloss

  Doch starb er nicht, wies der Sterbliche muss

  Dem träumenden Fluss ergab er seinen Sinn

  Und die düstren Schwäne zogen über ihn hin.


  Er suchte unter den tausenden Liedern, die er im Kopf hatte. Es gab ein Lied über die Gaben, die Wyrr seinen Kindern verliehen hatte, von denen jede ihren Preis hatte, doch er vermochte sich nicht an die Worte zu erinnern. Kai– oder Kilydd– und Orlem redeten, als hätten sie zu der Zeit gelebt, von der die alten Lieder erzählten.


  Obwohl der Stuhl drückte, blieb Carral bewegungslos liegen, weil er hoffte, dass die anderen aufwachten und ihr Gespräch fortsetzten. Das Rätsel hatte ihn in den Bann geschlagen. Diese Männer klangen nicht verdreht. Nein, sie klangen erschreckend vernünftig– und ängstlich und voller Sorge.


  Wie konnten die Kinder eines seit langem toten Zauberers wieder lebendig werden? Von Nagars hatten sie gesprochen, und Carral kannte viele Lieder über die Nagars. Sie kamen aus dem Fluss, das stand fest. Ihm fiel kein Lied ein, in dem sie nicht im Wynnd oder einem seiner Nebenflüsse wohnten. Manchmal aber kamen sie ans Ufer, geisterhaft und Angst einflößend. Die Nagars wurden nie mit Namen genannt, und es war nicht klar, ob es viele oder wenige gab. Doch eines wiederholte sich immer wieder: Die Nagars schlossen Pakte mit Menschen, und die Sterblichen zahlten dabei stets den höheren Preis.


  Orlem regte sich als Erster, das hörte Carral an seinen behäbigen Schritten. Er musste schwerer sein als Ufrra, wenn auch nicht größer. Er verschwand für eine Weile und kam dann zurück, um Feuer zu machen. Leise begann er zu summen, dann sang er hin und wieder ein Wort, eine Zeile. Nach einer Weile erkannte Carral das Lied als die Ballade von der Liebe eines Mannes zu einer Königstochter– in Orlems Version liebte der Mann indessen die Tochter von Wyrr.


  Am Ende sang Orlem das ganze Lied einmal durch. Seine Stimme war mittelmäßig, doch er legte so viel Ausdruck in die Worte, als hätte er die Geschichte selbst erlebt. Der bedauernswerte Liebende wurde von Wyrr abgewiesen und davongejagt, woraufhin er sich beim Bruder der Angebeteten verdingte– ein Detail, das in der Version, die Carral kannte, nicht vorkam.


  Ufrra wachte als Nächster auf und stapfte davon, um seine Morgentoilette zu erledigen. Das Knistern des Feuers und der Duft des Frühstücks weckten schließlich auch Kai.


  »Armer Carral«, sagte er. »Ich habe ihn ja gestern anscheinend beinahe umgebracht. Hallo, Car…«


  »Weck ihn nicht auf«, unterbrach ihn Orlem. »Wohin willst du jetzt gehen? Was willst du tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann Theason nicht losschicken, um Krähenherz zu finden, weil ich nicht weiß, wo er ist. Die Reise in den Sumpf ist nicht lang, aber beschwerlich. Ich denke nicht, dass mich Ufrra dorthin tragen kann. Ich weiß nicht, was aus Sainth wird, solange Sianon und Caibre ihm zusetzen.«


  Carral hörte, wie Orlem einen langen Atemzug machte. »Ich werde ihn suchen, wenn du mir eine Karte fertigst. Eine Karte, die mich hin- und wieder zurückbringt.«


  »Es gibt keine Karte, die dich aus Aillyns Reich herausführen kann. Aber du kannst Krähenherz finden, ohne den Sumpf zu betreten. Theason kann ihm vom Ufer aus ein Zeichen geben.«


  Keiner der Männer sprach. Carral spürte etwas in der Luft, eine Spannung, als würde gleich darauf ein Blitz zucken.


  »Dann werde ich mein Schwert schärfen. Du nimm Papier und Federkiel.«


  »Du wusstest früher schon, was Treue heißt«, sagte Kai warm.


  »So? Damals war ich jünger. Heute bin ich alt, ein Buch voller Erinnerungen. Was könnten wir den Menschen für Geschichten erzählen, wenn sie uns glaubten! Geschichten von Zauberern und Nagars…« Orlem lachte bitter. »Was meinst du, wird uns widerfahren? Werden wir von hinnen schwinden und zu Nagars werden, welche halb tot im Fluss die Zeit überdauern?«


  Kai antwortete nicht sofort. »Möglich. Ich kann nur sagen, vermeide es zu ertrinken, Orlem Leichthand. Ergib dich nicht dem Fluss. Der geringste Nagar ist kaum mehr als ein Nebelhauch. Die Kinder von Wyrr waren zumindest Wolken oder Regen. Man konnte sie noch sehen. Aber du und ich… wir wären nicht mehr als eine Sehnsucht.«


  »Ein Schicksal wäre das«, erwiderte Orlem so leise, dass Carral ihn kaum hören konnte. »Wie seltsam doch die Welt geworden ist. Die Kinder von Wyrr erwachen nach ungezählten Jahren. Wie konnte es nur so weit kommen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich habe Vermutungen. Kennst du einen Mann namens Eber, Sohn von Eiresit?«


  »Nein.« Holz wurde auf Kohle gelegt.


  »Er diente eine Zeit lang Gwyar von Alwa.«


  »Ich hörte, dass Gwyar verschieden sei«, sagte Orlem. Carral hörte, wie er in der Asche stocherte.


  »Ja, er wurde am Ende leicht verrückt. Ich bin nicht sicher, was er diesem Mann gesagt hat, jedenfalls erfuhr Eber mehr, als er sollte, auch wenn ich nicht weiß, welchen Nutzen er daraus zog. Er lebt verborgen auf Gwyars Insel, die er seit Jahren nicht mehr verlassen hat. Mein Freund Theason besuchte ihn gelegentlich dort.«


  »Und was hat dir dieser Mann erzählt?«


  »Eber wusste viel über die Nagars und hat sie auch gesehen… mehr als einmal. Theason dachte, dass er vielleicht sogar Smeaghs suchte, weil er vermutete, dass Gwyar welche besaß.«


  »Denkst du, er hat eins gefunden? Gewiss wusste Gwyar um die Gefährlichkeit dieser Dinge.«


  »Theason hat nichts dergleichen berichtet. Aber ich erzähle dir noch etwas Merkwürdigeres über Eber: Er behauptete, dem Fluss zu lauschen und ihn zuweilen reden zu hören.«


  »Er war von Sinnen. Seit Wyrrs Tod sind ganze Gebirge zerfallen.«


  »Ja, aber Theason glaubt nicht, dass der Mann verrückt war.«


  Orlem überlegte einen Moment. »Lass uns nun das Fasten brechen. Ich habe heute noch viel zu tun.«


  »Carral?«, rief Kai. »Ufrra, schüttele ihn einmal. Ich fürchte fast, er ist uns weggestorben. Ich habe ihn die ganze Nacht kaum atmen hören.«


  Kapitel 36


  Die Kähne und Bohlen der schwimmenden Brücke standen in Flammen, und dichter beißender Rauch lag wie ein Schleier über dem Feld. Kel saß auf seinem armen Ross, das auf einem Fuß lahmte, und ließ den Blick schweifen. Die Überreste der Heere von Innes und Willt waren geflohen oder hatten sich ergeben.


  Allenthalben lagen Tote zwischen Pferdekadavern und herabgefallenen Bannern. Ein Strom aus Renné-Blau schien sich durch das schwarz gerandete Violett von Innes und das willt'sche Schattenblau hindurchzuwinden. Zwischen Violett und Blau, fand Kel, sah das Rot der A'dennés aus wie Blutstropfen auf Wasser. Er war sicher, dass er irgendwo Carl A'denné und vielleicht auch seinen Vater liegen sehen würde.


  Das Knistern und Zischen der brennenden Kähne erreichte ein tosendes Crescendo, und plötzlich stürzten die Planken, mit denen die schwimmende Brücke verbunden war, in sich zusammen. Ein Kahn kippte auf die Seite, und eine riesige Dampfwolke quoll zwischen den Flammen hoch.


  Rücken an Rücken saßen die Gefangenen in Kreisen. Kel sah, wie einer sein Schwert reinigte, denn es war ihnen erlaubt worden, ihre Waffen zu behalten. Edelleuten wurden die Waffen nicht abgenommen, ihr Ehrenwort genügte.


  Ja, dachte Kel, aber wir haben sie ohne Warnung angegriffen. Vielleicht waren für die Dauer dieses Krieges alle Regeln aufgehoben.


  Sein Knappe kam mit einem zweiten Pferd am Zügel angeritten, und Kel stieg steifbeinig ab. Er wollte gerade wieder in den Sattel steigen, als er Estenford auf sich zukommen sah.


  »Was gibt es Neues, guter Tuwar?«


  »Ich bringe schlechte Nachrichten, Herr Kel. Wir haben Herrn Carral verloren«, sagte Tuwar.


  Kel hielt inne. »Wurde er getötet?«


  »Ich hoffe nicht, aber er ist nirgendwo zu finden, ebenso wenig die Männer seiner Leibwache.«


  »Gib Herrn Tuwar dein Pferd«, befahl er dem Stallburschen. »Reiten wir auf den Hügel, vielleicht finden wir ihn. Wir können den Willt unmöglich verlieren– nicht jetzt.«


  Die beiden stiegen müde in ihre Sättel und ritten los.


  »Ich vor allem trage die Verantwortung dafür«, sagte Estenford. »Schließlich war ich derjenige, der ihm zusprach, mitzukommen. Im Nachhinein gesehen eine dumme Laune.«


  Eine kleine Leibwache wurde versammelt, die sie begleitete, denn noch konnten überall Willts oder deren Verbündete lauern. Auf dem Hügelkamm fanden sie die Stelle, wo sie Carral Willt und den kleinen berittenen Trupp zurückgelassen hatten. Die Hufspuren führten in das Wäldchen. Sie folgten ihnen hinein und auf der anderen Seite wieder heraus. Jedes Mal, wenn sein Pferd einen Huf auf den Boden setzte, fuhr Kel ein Schmerz durch den Rücken, wo ihn der Schwertschlag getroffen hatte. Das Atmen wurde zunehmend beschwerlich, und er fürchtete schon, sich bald anzuhören wie Tuwar. Er würde einen der Heiler aufsuchen müssen, wobei die genug mit Männern beschäftigt waren, die es wesentlich schlimmer erwischt hatte als ihn.


  Eine Wiese bot auf den ersten Blick keinen weiteren Hinweis als von Pferdehufen zertrampeltes Gras. Doch dann fanden sie den ersten Reiter– mit dem Gesicht nach unten zwischen den langen Halmen liegend, die Arme grotesk verdreht.


  »Getötet beim Aufprall auf den Boden«, stellte Tuwar mit grimmigem Blick fest. »Keiner unserer Leute zum Glück.«


  »Da sind Pferde, Herr«, sagte einer der Leibwächter und zeigte in eine Richtung.


  »Lasst sie im Augenblick«, ordnete Kel an, und sie ritten weiter. Sie fanden zwei weitere Männer, darunter einer ihrer Leute, beide ebenfalls tot. Die Spur des Gemetzels zog sich hin, bis sie alle Leibwächter Carrals sowie einige ihrer Feinde gezählt hatten.


  »Sie haben sich ein heftiges Gefecht geliefert«, sagte Tuwar und stieg vom Pferd, um sich den Boden genauer anzusehen. Das Pferd am Zügel führend, ging er unbeholfen ein paar Schritte. Sein Holzbein sank immer in die weiche Erde ein und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, dennoch gelang es ihm mehrere Male, in die Hocke zu gehen und das Gras zu teilen, um den Erdboden zu untersuchen.


  »Ich denke, ein Pferd lief allein los«, erklärte er, stand auf und beschattete mit der Hand seine Augen, um zu Kel aufzusehen.


  »Aber war es Herr Carral?«


  »Wenn es einer unserer Soldaten gewesen wäre, wäre er zurück in die Schlacht geritten. Wenn es einer der ihren war– nun, dann müssten es zwei Pferde gewesen sein, denn Herr Carral ist nicht unter den Toten hier.«


  »Vielleicht haben wir ihn irgendwie verpasst.« Kel blickte über die Wiese. »Wohin könnte Carral Willt wohl ohne Hilfe gelangt sein?«


  Tuwar wandte sich um und folgte seinem Blick. »Nicht weit, möchte man meinen.«


  Zu einem seiner Soldaten sagte Kel: »Suche einen Jagdreiter und stelle eine Truppe auf, mit der du dieser Spur folgst. Wenn sie Herrn Carral gehört, sollten wir ihn finden, bevor er marodierenden Willttruppen in die Arme läuft.«


  Kel und Tuwar ritten zum Schlachtfeld zurück. Auf dem Kamm des Hügels hielten sie an, um über den Kanal und das Gemetzel zu blicken. Männer gingen langsam zwischen den Leichnamen durch, hoben sie auf und legten sie nebeneinander in ordentliche Reihen. Die Verwundeten lagen ebenso aufgereiht nicht weit davon. Noch bevor der Tag zu Ende war, würden viele von ihnen die kurze Reise in die Reihen der Toten angetreten haben.


  Waldläufer bereiteten eine Stelle für Feuer vor; alle würden ihrer Waffen entledigt, die Embleme würden auf den Listen der Toten vermerkt und schließlich ihre Leichname auf zwei Scheiterhaufen verbrannt. Über den Feuermulden würden dann Hügel aufgeschüttet, wie es schon so viele gab im Land zwischen den Bergen.


  »Nach allem, was Toren getan hat, um den Krieg zu vermeiden«, sinnierte Kel, »hat er nun doch begonnen, und ausgerechnet um dieses Stückchen Land, mit dessen Übergabe wir den Frieden wahren wollten.«


  »Menwyn Willt und der Fürst von Innes wollten diesen Krieg, Herr Kel. Er hätte weder durch Herrn Toren und seine Staatskunst noch durch irgendwen sonst verhindert werden können. Nichtsdestotrotz bewundere ich Euren Vetter dafür, dass er es versucht hat.«


  »Ebenso wie ich. Wir haben übrigens noch eine Belagerung aufzuheben.«


  »Richtig, wobei ich denke, dass die Einheiten ohnehin in Kürze hier erscheinen werden. Es sei denn, sie haben inzwischen erfahren, was hier geschah. In diesem Fall werden sie sich zu der Brücke bei der Mühle von Tumley begeben, um über den Kanal zu fliehen.«


  »Dann sollten wir sie finden, bevor sie entkommen. Hoffen wir, dass sie genug Verstand haben, um sich zu ergeben. Ich habe für einen Tag genug Blutvergießen gesehen.«


  »Da stimme ich zu, wenn es auch hier vergleichsweise geringe Verluste gab. Falls sich dies zu einem allgemeinen Krieg ausweitet, wird uns dieser Tag heute bald als geradezu angenehm erscheinen im Hinblick auf die, die noch kommen.«


  »Ihr gebt Euch Mühe, mich aufzumuntern, Tuwar. Wir wollen alle Männer zusammenrufen, die noch in der Lage sind zu marschieren. Bei Einbruch der Dunkelheit ist die Insel unser– zumindest vorläufig.«


  ***


  Kel konnte seine Augen nicht von der Flamme wenden, die sich wiegend und hüpfend zu den Sternen reckte. Der schreckliche Gestank von brennenden Leichen erfüllte die Luft und blieb in Haut und Haaren hängen. Er fragte sich, ob er ihn jemals wieder abwaschen konnte. Die Hitze auf seinem Gesicht spürend, stand er da und sah zu, wie sich der Turm aus Rauch in den Himmel wand und die Sterne verfärbte.


  Er hustete und kniff vor Schmerzen die Augen zusammen. Die Rippen waren mindestens angebrochen, hatte der Heiler gesagt. Tuwar erschien neben ihm.


  »Tuwar?«


  »Er wurde nicht gefunden.«


  »Wir haben sein Reich erobert, und er ist nicht hier, um seinen Triumph zu feiern. Wohin nur ist er verschwunden?«


  »Wir wissen es nicht. Die Jagdreiter hatten klar und deutlich seine Fährte. Doch trotz des weichen Bodens wurden die Spuren immer unkenntlicher– als wäre er immer leichter geworden, um schließlich in den Himmel aufzusteigen wie eine Wolke.«


  »Sucht weiter. Jemand muss ihn gesehen haben. Es sei denn, er fiel einem wilden Tier zum Opfer, das ihn mit Haut und Haaren gefressen hat.«


  »Unwahrscheinlich. Die Insel ist kein Wildnisgebiet.«


  »Warum haben sie sich nicht ergeben, Tuwar?«, fragte Kel, den Blick immer noch auf das Feuer gerichtet.


  »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Sie konnten nur wenige von uns töten und wurden am Ende vollends aufgerieben. Ist das Mut?«


  Im Schein der Flammen sah er, wie Tuwar die Achseln zuckte. Auch er starrte auf den Scheiterhaufen. »Es gibt Führer, denen Männer überallhin folgen, auch in den sicheren Tod. Vielleicht hat ein solcher Mann hier das Kommando geführt. Vielleicht haben sie einfach die Situation missdeutet. Es ist jetzt einerlei. Sie kämpften bis zum letzten Mann, und man muss ihren Mut bewundern, so tollkühn er auch war.«


  »Nun, ich für meinen Teil werde nie wieder zulassen, dass irgendjemand in meiner Gegenwart die Willts Memmen schimpft. Narren sind sie vielleicht, aber keine Memmen.«


  »Wie lauten jetzt Eure Befehle?«


  »Weitersuchen. Jeder Mann, den wir entbehren können, ungeachtet seines Ranges, soll sich an der Suche beteiligen. Ich weiß nicht, wie ich das Frau Beatrice erklären soll. Ich habe die Schlacht gewonnen, aber Herrn Carral Willt verloren. Sie wird nicht erfreut sein. Toren wird toben vor Wut. Herr Carral muss irgendwo sein, tot oder lebendig. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben wie diese armen Bastarde hier.«


  Kapitel 37


  Sie kamen an diesem Morgen langsam voran, obwohl der Weg nicht mehr so beschwerlich war. Carral ging wieder als Letzter, und Kai beschrieb ihm den Weg, wobei er mit jeder Elle präzisere Worte fand. Alsbald hatte er gelernt, genau die Dinge zu erwähnen, die für Carral einer Warnung bedurften. Ein Ersatz für Josper war er freilich nicht.


  An einem Bach hielten sie an und ließen sich im Schatten erschöpft zu Boden fallen. Carral hörte, wie Ufrra Kai aus seiner Karre hievte. Kai konnte sich offenbar auf seinen Stümpfen fortbewegen, wenn auch nur langsam und beschwerlich, wie es sich anhörte. Den ganzen Tag herumgestoßen zu werden musste unerträglich sein. Carral nahm an, dass er bei ihrer Wanderung bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit ging.


  Feuer wurde angemacht und Kais Tee zubereitet. Nach einer Weile begann er zu reden. »Was meinst du zu dem Gespräch gestern Abend? Hast du jemals so etwas Verrücktes gehört?«


  Carral wollte schon abstreiten, gelauscht zu haben, wusste dann aber nicht recht, warum, außer vielleicht, um nicht schlechter Manieren überführt zu werden. »Für mich hörte es sich nicht verrückt an. Fantastisch, ja, aber nicht verrückt.«


  »Stimmt es, dass du ein Willt bist? Etwa Carral Willt?«


  Carral versuchte seine Überraschung zu verbergen. »Wie kommst du darauf?«


  »Auf den Spitzen deines Hemdkragens ist klein das Emblem der Willts eingestickt. Und deine Hosen sind mitternachtsblau.«


  Verlegen tastete Carral nach dem Doppelschwan auf seinem Kragen.


  »Sprache und Umgangsformen nach zu urteilen, bist du zweifellos ein Mann von Stand, und du bist blind. Ich habe davon gehört, dass die Rennés Herrn Carral Willt die Schlachteninsel übergeben wollten. Wie kommt es, dass du allein ohne Leibwächter und Pferd unterwegs bist?«


  »Ich wurde von Soldaten des Fürsten von Innes angegriffen. Sie waren später zu der Schlacht gestoßen und erspähten mich mit meiner Leibwache oben auf dem Hügel, wo wir das Getümmel verfolgten. Ich entkam, doch meine Leibwache nicht, wie ich fürchte. Ich wagte nicht umzukehren, konnte es doch sein, dass meine Familie gesiegt hat, und so hoffte ich, einem Renné in die Arme zu laufen oder mich auf die andere Seite des Flusses zu retten.«


  »Wenn du gestern Abend zugehört hast, weißt du, dass es keinen sicheren Ort mehr gibt, nicht im Land zwischen den Bergen.«


  »Du hast viel über die Kinder von Wyrr erzählt. Sie sind zurückgekehrt, sagtest du, aber wie kann das sein? Selbst wenn sie jemals gelebt haben, was niemand glaubt, müssen sie doch schon tausend Jahre tot sein.«


  »Tot? Nein, Herr Carral«, entgegnete Kai, »sie sind nicht tot. Sie lauerten im Fluss, wo sie von ihrem Vater am Leben gehalten wurden. Dort warteten sie darauf, dass ein Smeagh in die falschen Hände gerät, damit sie die Ängste eines armen Mannes oder einer armen Frau ausnutzen können. Doch jetzt sind sie zurückgekehrt, ich habe eine von ihnen getroffen: Sianon, der ihr Bruder Caibre auf den Fersen ist. Es sind die bösartigsten Hexer, die die Erde je gesehen hat, von Wyrr und seinem Bruder abgesehen. Herrn Carral Willt öffnen sich bestimmt die Ohren der mächtigsten Adeligen des alten Reiches. Dich hören sie an, anders als einen beinlosen Mann ohne Namen und Besitz. Wie kann ich dich von meiner Redlichkeit überzeugen?«


  »Leichter, als du glaubst. Denn ich meine, bereits zwei Eurer Zauberer gesehen zu haben. Der eine war ein Mann, der sich selbst Eremon nannte, wobei ich inzwischen glaube, dass er der ist, der einst Hafydd war, den wir nach einer Schlacht gegen die Rennés tot wähnten. Der zweite war ein Spitzbube, der mir seinen Namen nicht verraten hat. Er verschwand ganz oben aus einem Turm von Schloss Braidon, ohne sich der Treppe zu bedienen. Hafydd suchte ihn mit einer Leidenschaft, die man sich kaum vorstellen kann. Könnte einer Eurer Zauberer aus einem Turm verschwinden, ohne Treppen zu benutzen oder sich an einem Seil herunterzulassen?«


  »Sainth hat solche Dinge getan. Er entkam einmal aus einer Zelle in einem Kerker, obwohl die Tür verriegelt war und es weder Fenster noch Mauseloch gab. Der Wärter schwor, dass nicht einmal eine Kakerlake hätte fliehen können.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich hilfreich sein kann. Wir sind für Heldentaten nicht besonders gut ausgestattet.«


  »Was? Ein Blinder und ein Krüppel? Wer wollte es mit uns wohl aufnehmen?« Kai lachte. »Wir werden sehen. Seltsame Kräfte wirken im Land zwischen den Bergen. Unsere Begegnung war kein Zufall, auch nicht Schicksal. Nichtsdestotrotz haben wir uns gefunden, ich auf meinem Weg zu Orlem Leichthand, du auf deinem Weg durch die Düsternis.«


  »Wer ist Orlem Leichthand, wenn ich fragen darf?«


  Kai überlegte einen Moment, bevor er antwortete. »Einst war er ein großer Krieger und befehligte ganze Heere. Lieder wurden über ihn gesungen, er war geachtet und gefürchtet. Unter Caibres Fittichen gelangte er zu Ruhm, wurde dann jedoch von Sianon verführt und übernahm den Befehl über ihre Streitmacht. Sianon war eine launische Geliebte, und so verließ er sie, einer von wenigen. Viele Jahre zog er mit Sainth umher, und da lernte ich ihn kennen. Auch ich war Sianon verfallen, und wir ertrugen unsere Seelenwunden wie Waffenbrüder. Ich war bei Sainth, als er zu Caibre ging und versuchte, Frieden zwischen Bruder und Schwester zu stiften. Wir trafen uns auf einem Kahn auf dem Fluss Wyrr. Noch heute sehe ich dieses Boot vor mir, mit den Schwanenbannern, die darüber flatterten. Sainth versuchte alles, doch vergebens. Am Ende drohte er, sich Sianon in ihrem Kampf gegen Caibre anzuschließen, woraufhin Caibre alle Gesetze der Ehre brach, nach denen sie lebten, und seinen Bruder erschlug. Seither liegt ein Fluch auf ihm. Er trennte mir die Beine vom Leib und warf mich zum Sterben in den Fluss… aber ich starb nicht.


  Weder Orlem noch ich waren zugegen, als die anderen Kinder von Wyrr fielen. Wir lebten weiter und immer weiter. Viele Generationen lang widmeten wir uns der Aufgabe, die Smeaghs der Kinder von Wyrr zu zerstören, doch wir versagten. Wir gründeten den Orden, der als Orden der Ritter vom heiligen Eid bekannt ist. In Liedern und Sagen wird König Thynne als der Gründer genannt, doch es gab ihn schon lange vor Thynnes Zeit. Sein Gelübde schrieb unsere geheime Aufgabe fest: die Smeaghs zu finden und zu zerstören. Doch die Ritter brachen das Gelübde und versteckten ein Smeagh. In ihrem Stolz und ihrer Ignoranz benutzten sie es, um die Nagars für ihre Ziele einzuspannen. Nach dem Fall der Feste Kaltenstein dachten wir, das Smeagh sei zerstört, doch offensichtlich täuschten wir uns. Und nun will Orlem wieder zum Schwert greifen und unseren Freund Krähenherz suchen, dessen Wissen uns vielleicht nützlich sein kann.« Carral hörte, wie sich der andere rührte. »Glaubst du überhaupt eine Silbe von alledem?«


  »Ich habe so viele alte Lieder gehört, dass deine Worte für mich klingen wie eine weitere Ballade, die über Generationen von Spielleuten weitergegeben wurde.«


  »Es liegt mehr Wahrheit in alten Liedern, als du meinst, und mehr Lüge ebenso. Kennst du das Lied vom Wanderer?«


  »Es gibt viele solche Lieder.«


  »Ja, aber dieses war das erste von allen.« Mit überraschend hoher Stimme sang Kai:


  Es waren verborgene Straßen, die er beschritt

  Und Kilydd mit blankem Schwert nahm er mit.

  Durch dunkle Wälder und heimliches Moor

  Das Feuer ihn trug bis allhier an mein Tor.


  »Der einzige Text übrigens, den ich kenne, in dem mein Name vorkommt. Es war einst ein viel gesungenes Lied, auch wenn sich heute kaum jemand daran erinnert.«


  »Ich kenne es. Du bist Kilydd, der Gefährte von Sainth.«


  »Nun, nur einer von vielen in einer langen Reihe. Ich habe Dinge gesehen, die niemand glauben würde, aber ich habe auch einen hohen Preis dafür bezahlt.«


  Carral stellte sich vor, dass der Mann seine nicht mehr vorhandenen Beine berührte.


  »Du solltest auf der Hut sein, Carral. Wenn wir Caibre in die Hände fallen, wird er Rache an dir nehmen, dir die Hände abhacken, damit du nie wieder spielen kannst, oder noch Schlimmeres.«


  »Ich bin bereits sein Feind, Kai oder Kilydd, wenn dir das lieber ist. Daran kann ich nichts mehr ändern.«


  »Nenne mich Kai. Kilydd entschwand vor langer Zeit im Fluss. Der Mann, der ihm wieder entstieg, ist nicht mehr derselbe.«


  Carral sog die Waldluft tief ein. »Wie weit müssen wir noch gehen?«


  »Der Fluss ist ganz in der Nähe. Wir sind kurz vor einer Straße, dann ist es nicht mehr weit bis zur Rabenholzfähre.«


  »Rabenholz! Aber das ist tief im Süden der Insel. So weit sind wir doch nicht gegangen!«


  »Ich kenne eine Abkürzung«, meinte Kai.


  »Offensichtlich. Wir reisen also anderswo, wie Sainth?«


  »Ich besitze nicht ein Hundertstel von Sainths Fähigkeiten. Wir haben gerade einmal die Grenze überschritten und sind nur einen Steinwurf vom Land zwischen den Bergen entfernt. Ich kann Karten zeichnen, die tiefer ins verborgene Land führen, aber nicht sehr weit. Es gibt Orte, die allein Sainth findet.«


  Etwa eine halbe Stunde später kamen sie an die Straße, auf der, wie Kai beschrieb, ganze Familien vorbeizogen, die Wagen hoch beladen mit Habe und verängstigten Kindern. Aus Gründen, die er nicht erklärte, war Kai sehr wachsam und hatte ein scharfes Auge auf Soldaten. Als die Luft rein war, bogen sie auf die Straße ein und setzten ihren Weg fort.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie hinter sich Hufgetrappel.


  »Bring uns von der Straße weg, Ufrra«, wies Kai an.


  Carral legte seine Hand auf Ufrras erstaunlich hohe Schulter und ließ sich von dem sanften Riesen führen. Hinter einem umgestürzten Baum duckte sich Carral, wie ihm geheißen. Die Pferde passierten im leichten Galopp; Carral konnte nicht genau sagen, wie viele es waren, höchstens sechs, schätzte er.


  »Gut«, sagte Kai. »Wir können weitergehen.«


  »Wer war das?«


  »Soldaten… des Fürsten von Innes.« Carral hörte, wie Kai in seiner Karre hin und her rutschte. »Würden sie dich wiedererkennen?«


  »Einige vielleicht.«


  »Wir sollten jedenfalls kein Risiko eingehen. Ufrra? Kannst du Herrn Carrals Kragen umarbeiten?« Man hörte, wie Stroh über Holz schliff, als Kai sich in seiner Karre bewegte. »Neben seinen anderen Fähigkeiten ist Ufrra ein Meister mit Nadel und Faden. Würdest du ihm erlauben…?«


  »Gewiss.« Carral zog sein Hemd aus, wobei ein Knopf in das hohe Gras fiel. Ufrra fand ihn sofort wieder.


  Kurze Zeit später wurde Carral das Hemd gereicht. Er tastete den Kragen ab, der nun eine andere Form hatte, und bedankte sich bei dem stillen Mann.


  »Lasst uns in die Stadt hinuntergehen«, schlug Kai vor. »Vielleicht finden wir einen ehrbaren Menschen, der uns übersetzt, denn ich halte es für zu riskant, hier zu bleiben.«


  Sie überholten ein paar Leute auf dem Weg und erfuhren, dass die Soldaten des Fürsten Wagen mit Getreide und Lebensmitteln anhielten, dass man aber übersetzen durfte. Es warteten bereits so viele auf eine Überfahrt, dass die Fährleute angeblich ihre Preise verfünffacht hatten.


  »Vielleicht sollte ich hier warten«, sagte Carral, als sie sich den Menschenmassen an der Mole näherten.


  »Ich denke, du bleibst besser bei uns«, widersprach Kai.


  »Kennst du keine Abkürzung über den Fluss?«


  »Doch, aber sie ist zu unwegsam für meine Karre.«


  Carral wurde gestoßen und streckte die Hand nach Ufrra aus, der neben der grausam kreischenden Karre stand. »Was sind hier für Leute?«, fragte er, um sich zu vergewissern, dass er Kai nicht verloren hatte.


  »Bauern, Händler, junge Frauen, Kinder, Faulpelze, Taugenichtse, Müller, Gerber, Edelleute, Diebe…«


  »Sind auch Spielleute darunter?«, erkundigte sich Carral beiläufig, denn angesichts der vielen Soldaten des Fürsten fürchtete er, erkannt zu werden.


  »Sicher sind welche da oder werden bald da sein, denn ein beständiger Strom von Menschen ergießt sich über die schmale Straße. Da ist sogar ein Grüppchen Fáel, glaube ich. Hier verkauft eine Frau Würstchen mit Salzkartoffeln.«


  Carral bekam etwas zu essen in die Hand gedrückt, und Kai bezahlte den verlangten Preis. Der Spielmann hatte in seiner Angst den Hunger vergessen, doch jetzt aß er wie einer, der lange nichts bekommen hatte.


  »Komm«, sagte Kai. »Wir versuchen, zur Mole zu gelangen. Wir haben nichts bei uns wie die anderen, vielleicht gibt es ein kleines Boot, das uns drei Gepäcklose mitnehmen kann.«


  Sie schoben sich durch die Menge.


  »Ihr da!«, sagte eine Stimme. »Wartet, bis ihr dran seid.«


  »Ihr habt hier keine Befehlsgewalt!«, rief jemand in der Menge.


  »Ich habe die Befehlsgewalt des Fürsten von Innes.«


  »Auf der Insel herrschen die Rennés«, versetzte ein anderer.


  »Warum seid ihr dann hier und wollt unbedingt auf die andere Flussseite? Du da in der Karre? Wohin willst du?«


  Carral wandte sich ab und versuchte, sein Gesicht zu verbergen. Soldaten des Fürsten von Innes waren hier. Noch einen Moment, und sie hatten ihn…


  »Lasst den Mann in Frieden!«, rief jemand. »Seht ihr nicht, dass er keine Beine hat?«


  »Sicher im Kampf gegen die Willts verloren«, warf ein anderer ein.


  »Ich sage, ihr sollt zurückbleiben!«


  Carral kannte das Geräusch, wenn Schwerter gezogen werden. Dann wurde er heftig gestoßen, und jemand schlug ihn brutal zu Boden. Er versuchte aufzustehen, doch da warf sich ein weiterer Mann auf ihn, dass die Luft aus seinen Lungen wich, und drückte ihn so fest auf den Boden, dass sich sein Mund mit Erde füllte. Die Menschen rannten davon. Stiefel stießen ihn in Rippen und Rücken, ein Tritt traf ihn am Kopf.


  Dann hob ihn ein großer Mann auf und trug ihn unter dem Arm weg wie ein Kind. Carral spürte, wie die Menge um ihn herum brandete, als er sie regelrecht durchpflügte. Leute schrien und schimpften.


  »Sie werfen mit Pflastersteinen!«, schrie Kai neben ihm.


  Dann waren sie außerhalb des strömenden Menschenflusses, der sie mal hierhin, mal dorthin gespült hatte. Ufrra stellte Carral auf die Füße. Zitternd wie ein ängstliches Kind sank er an einer Steinmauer zusammen.


  »Ich bin unverletzt, Ufrra. Und du? Carral? Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.«


  Carral konnte einen Moment lang nicht sprechen, sondern spuckte nur die bittere Erde aus, die seinen Mund verstopfte und in seine Atemwege drang.


  »Ich glaube, ein Zahn ist locker, außerdem habe ich wohl Blutergüsse auf Rücken und Beinen. Grundgütiger, haben die mich verprügelt…«


  »Na ja, selbst mussten sie noch mehr einstecken. Als die Pflastersteine flogen, versuchten sie noch, ihre Angreifer in die Flucht zu schlagen, doch die Bauernburschen und Dörfler wichen keinen Schritt zurück. Stattdessen gaben die Männer des Fürsten klein bei. Ein Boot werden wir jedenfalls hier nicht finden. In der Panik, in der viele versuchten, dem Tumult zu entkommen, kenterten einige Boote, und die Übrigen sind aufs Wasser hinausgetrieben.«


  Carral hörte, wie Kai auf seinen Stümpfen umherrutschte.


  »Es sieht jetzt einigermaßen gefahrlos aus. Wenn nur unsere arme Karre nicht entzwei und unsere Habe in alle Winde verstreut wäre.«


  Carral hörte, wie sich Ufrra zielstrebig entfernte. Es gab in seinem Gang nicht das geringste Zaudern. Er trat entschlossen auf, seine Schritte waren gemessen und gleichmäßig. Kein Schlurfen, kein Nachziehen. Wenn Ufrra etwas im Sinn hatte, tat er es mit unbeugsamem Willen.


  Das grauenvolle Quietschen fing wieder an, und einen Augenblick später war er wieder bei ihnen.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, meinte Kai. »Sieht aus, als würde sie mich noch tragen, bis wir sie richten können. Ufrra, hole mir etwas frisches Stroh aus dem Stall dort. Ich denke, der Knecht wird nichts dagegen haben, wenn's einem Krüppel dient… Wir können nun nur noch am Ufer entlanggehen und hoffen, dass wir jemanden finden, der ein Boot hat, oder ein vorbeifahrendes Schiff anhalten können. Ich habe freilich nicht viel Geld, und der Preis für die Überfahrt wird hoch sein.«


  »Ich bezahle«, erbot sich Carral.


  Ufrras entschiedene Schritte kehrten wieder.


  »Ah, Heu! Wir haben heute Heu statt Stroh. Man verbessert sich. Und was ist das? Ein Gehstock! Ein Gehstock für Carral. Ich hoffe, es vermisst ihn so bald niemand. Lasst uns jetzt aufbrechen. Leider können wir nicht von dem armen Ufrra erwarten, dass er uns rechts und links unter die Arme klemmt und in den Wyrr springt. Wir brauchen ein Boot oder ein Floß.«


  Das grässliche Quietschen begann erneut, und Kai warnte Carral wieder vor den Gefahren des Weges. Alsbald waren sie auf einem schmalen Uferpfad. Carral hörte die süße Stimme des Wassers und das vertraute Rauschen der Pappelblätter über ihren Köpfen.


  Auf einem Bauernhof erstanden sie ein Huhn fürs Abendessen, dazu Kartoffeln und Bohnen. Am Weg trafen sie Kinder, die wilde Erdbeeren sammelten, und kauften ihnen ein Körbchen voll ab.


  Sie schlugen ihr Lager unter den Sternen auf, neben einer plätschernden kleinen Quelle, und bereiteten auf glühenden Kohlen ihr Mahl zu. Kai trank seinen Kräutertee. Er musste eine gewisse einschläfernde Wirkung haben, dachte Carral, denn der Mann wurde danach immer sehr ruhig und sprach merklich gedehnter.


  »Wer ist dieser Krähenfuß, von dem du gesprochen hast?«


  Carral hörte, wie Kai sich rührte. »Krähenherz. Rabal Krähenherz.« Kai verfiel einen Moment in Schweigen, und Carral fragte sich, ob er wohl eingeschlafen war. »Krähenherz ist ein Rätsel. Er ist alt, wenn auch nicht so alt wie Orlem und ich. Zum ersten Mal gehört habe ich von ihm, als Wyrrs Kinder tot waren– denn das dachten wir zunächst. Er bereiste das Land mit seinen Krähen, die Kleider verziert mit den glitzernden Andenken, die sie ihm bringen. Er sieht seltsam aus, ebenso auffällig wie komisch. Bauern und Dörfler schätzten ihn wegen seines gekonnten Umgangs mit Tieren– wenngleich ›gekonnter Umgang‹ nicht das treffende Wort ist. Er heilte ihre Herden und half ihre Kälber zur Welt zu bringen. Er soll sogar die Knochen von Pferden wieder zusammenwachsen lassen können, was ich nicht glaube, bevor ich es nicht selbst gesehen habe.« Carral hörte, wie Kai mit leisem Stöhnen auf dem Gras, das ihm Ufrra untergelegt hatte, hin und her rutschte.


  »Es drängte mich wenig, ihn kennen zu lernen, bis ich zwei Dinge über ihn hörte. Als er einmal von Wegelagerern überfallen wurde– die ziemlich verzweifelt gewesen sein müssen, denn Krähenherz besitzt nichts–, verteidigten ihn die Krähen und hackten zweien der Angreifer die Augen aus. Ein anderes Mal wurde er von einem Haufen abergläubischer Dörfler gejagt. Sie behaupteten, dass er sie in einen seltsamen Wald geführt habe, den noch nie jemand gesehen hatte, und als sie wieder herauskamen, waren sie viel weiter von zu Hause entfernt, als es hätte sein dürfen.


  Dann erfuhr ich, dass er einst mit Sainth gereist war. Und zwar lange genug, um selbst zu erkennen, wo sich geheime Pfade öffnen. Ich suchte ihn lange, denn er ist überall im Land zwischen den Bergen unterwegs, ohne jedoch Spuren zu hinterlassen. Eines Tages fand ich ihn fast aus Zufall.


  Ich ging zu ihm und sagte, mein Pferd habe eine Kolik, was nicht stimmte. Damals fuhr ich in einem Pferdewagen. Doch er kannte mich oder wusste zumindest rasch, wer ich war. Als ich ihn zum ersten Mal sah, hielt er sich in einer Scheune auf, in der Heuhaufen und Sparren von seinen ständigen Begleitern, den Krähen, übersät waren. Er erzählte wenig von sich, war aber recht freundlich, wenn auch etwas sonderbar. Er aß keine Eier oder das Fleisch von Tieren. Er meinte, sie seien nicht in der Welt, um ihn am Leben zu erhalten. Milch und Käse aß er, sie nannte er Geschenke, aber ich glaube, er wäre lieber verhungert, als Fleisch zu essen. Ich erzählte ihm von unserem Plan– die Kinder von Wyrr an ihrer Rückkehr zu hindern–, doch es schien ihn wenig zu interessieren. Ein oder zwei Mal half er uns, doch im Übrigen beschränkte er sich darauf, bei dankbaren Dörflern und kleinen Landbesitzern seinen Lebensunterhalt zu verdienen, denn den Adel mied er.


  Meine Geschichten über die Kinder von Wyrr hörte er gern, doch andere Dinge schienen ihn wenig zu kümmern. Haus und Wohlstand waren seine Sache nicht, auch für Frauen hatte er nichts übrig, soweit ich es beurteilen kann. In seiner Jugend mag das anders gewesen sein. Freundschaft bedeutete ihm wenig, selbst die Freundschaft derjenigen, die wie er lange lebten.


  Ich hörte hier und da Geschichten über ihn, und ein paar Mal kreuzten sich unsere Wege scheinbar zufällig. Doch dann verschwand er, und nach einer Reihe von Jahren kam ich zu dem Glauben, dass er tot sein musste. Dann traf ich ihn wieder. Er saß an einer Kreuzung, als ob er auf mich wartete. Er hatte auf seinen Reisen etwas entdeckt. Etwas, von dem er nie zuvor gehört hatte, in keinem Lied und keiner Geschichte. Es war ein großes überflutetes Gebiet, das er die ›stillen Wasser‹ nannte, wo des Nachts Geister erschienen. ›Der Ort ist erfüllt von starker Magie‹, flüsterte er. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Warum ihn dieser Ort so erregte und anzog, konnte ich mir nicht erklären, doch schließlich vertraute er mir an, dass es die Ruhestätte von Wyrrs Bruder sei.


  Dass Wyrr einen Bruder namens Aillyn hatte, galt vielen als Ammenmärchen. Viele, sogar unter den Gebildeten, glauben nicht einmal, dass Wyrr je gelebt hat. Sainth gleichwohl hatte mir erzählt, dass Wyrr in der Tat sein Vater und der mächtigste Zauberer in einer großen Zeit der Zauberei gewesen war.


  ›Es ist ein Labyrinth‹, sagte Krähenherz, ›in dem die Leute so lange umherirren, bis sie sterben. Vor mir gab es niemanden, der ihm entkommen konnte, doch ich habe seine Rätsel entschlüsselt. Aillyns Träume werden dort nachts sichtbar, Geisterkrieger kämpfen in schrecklichen Schlachten, Reiche werden erobert und Könige gestürzt, es ist ein Ort voller Romanzen und Lieder und Reisen und Zauberei… ein Angst einflößender Ort, aber ich konnte mich nicht entziehen. Es gibt Geheimnisse dort, Kilydd, von denen wir nicht einmal träumen.‹ Aber ich ließ mich nicht überreden, ihn zu begleiten, und so kehrte er allein dorthin zurück.«


  Carral hörte, wie Kai an seinem Tee trank.


  »Und in diesen stillen Wassern befinden sich nun alle?«


  »Nun, nicht alle, aber zumindest zwei von Wyrrs wiedergeborenen Kindern, wobei Caibre Sianon dicht auf den Fersen ist. Nun auch Orlem und höchstwahrscheinlich Rabal Krähenherz.«


  »Was erwartest du von ihm?«, fragte Carral. »Es scheint, dieser Krähenherz hat wenig Interesse an den Dingen dieser Welt. Du sagtest, er war euch keine große Hilfe.«


  »Ja, aber die stillen Wasser kennt niemand so gut wie er. Sie sprachen die dunkle Seite seiner Fantasie an. Es war die erste und einzige Leidenschaft, die ihn je wirklich packte. Ich hätte Orlem nicht an einen solch gefährlichen Ort geschickt, wenn ich nicht wüsste, dass Krähenherz dort ist und helfen kann. Theason behauptete, Krähenherz erst vor ein paar Jahren am Rande der stillen Wasser getroffen zu haben. Krähenherz ist wie Orlem und ich: dem Tode verborgen durch die Magie, die an uns klebt. Das kommt, weil wir den Kindern von Wyrr so lange gedient haben. Solange wir leben, lebt auch er.«


  Kapitel 38


  Sie waren durch Nebel gefahren, der so dicht war, dass man nicht vom Heck zum Bug sehen konnte, und jetzt befanden sie sich in einem unter Wasser stehenden Wald, der lebendig und saftig grün war wie die Wälder im Seetal. Die glatten grauen Baumstämme trugen einen grünen Baldachin, der von Moos und Flechten durchwirkt war. Unter den herunterhängenden Ästen der Bäume spross spärlich Unterholz aus dem Wasser, und hier und da stieß ein Büschel Schwertfarn hervor. Das Wasser selbst war klar und kühl wie Quellwasser. Zu ihrer Erleichterung waren die Stechmücken nahezu verschwunden, und bislang hatten sie auch noch keine Schlangen oder andere Tiere gesehen, die im Sumpf lebten.


  »Für meinen Geschmack ähnelt das hier verdächtig dem Steinwald, den wir durchquert haben«, sagte Fynnol.


  »Es sind andere Bäume«, gab Baore zu bedenken, »die alle wachsen und gedeihen. Ich kenne nur keinen davon.« Er zeigte mit dem Finger. »Das scheint eine Art Eiche zu sein, aber ich weiß von keiner Eichenart, die im Wasser wächst.« Er drehte sich um die eigene Achse, um die Szenerie in sich aufzunehmen.


  Elise war über den Bootsrand gestiegen und stand nun da, ihr Schwert ins Wasser haltend, regungslos wie ein Reiher auf der Jagd. Eine ganze Weile bewegte sie sich nicht, nur ihr Haar, das achtlos zurückgebunden war, flatterte im leichten Wind. Dann hob sie eine Hand und deutete in eine Richtung.


  »Alaan ist hier entlanggegangen. Er bewegt sich vorwärts.« Als lauschte sie aufmerksam, stand sie da, erstarrt wie eine Statue. »Aber Hafydd bleibt im Verborgenen.« Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Sorge ab. »Ich kann nicht sagen, wie nahe er uns ist.«


  Triefend kletterte sie zurück ins Boot, und sie fuhren weiter, von Elise zur Eile getrieben.


  »Nimmt Alaan den Weg, den wir gekommen sind?«, fragte Cynddl.


  »Ungefähr, ja.« Elise trocknete ihr Schwert an ihrer Jacke ab. »Ich fürchte, ich weiß das längst nicht so genau wie Hafydd.«


  Cynddl drehte sich um zu Tam, der zusammen mit Pwyll an den Rudern saß. »Schneller, Tam! Wenn Alaan den Sumpf verlässt, bevor wir ihn finden, gibt es für uns keinen Weg mehr hinaus.«


  Tam und Pwyll verdoppelten ihre Anstrengung. Bäume schälten sich aus dem Nebel, die sie umfahren mussten, dabei waren die Schwaden bisweilen so dicht, dass sie verlangsamten, denn die Bäume tauchten oft unvermittelt nah vor ihnen auf.


  Die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite gelegt, zog Elise einen langen, feinen Schnitt in die Wasseroberfläche. Der Tag neigte sich der Dämmerung entgegen, doch ohne Sonnenuntergang oder warmes Abendlicht. Stattdessen schien das matte Tageslicht von Nebel und dunklem Wasser aufgesogen zu werden. Ziegenmelker begannen über ihnen zu rufen, und Frösche und Insekten stimmten ihre Gesänge an. Konturen von Inseln schwebten vorbei wie die Spitzen von Hügeln bei einer Überschwemmung.


  Sie mussten halten und warten, bis der Mond aufging, denn der Wasserwald war zu finster, als dass sie bei Nacht hätten navigieren können. Endlich schwamm der Mond in den wässrigen Himmel hinauf, wo er durch Bäume und Nebelranken hindurch dünnes Licht auf sie herabwarf.


  Elise ging wieder ins Wasser und trieb ihr Schwert in seine mondfahle Haut. Sie nickte. »Nordwärts«, sagte sie und hatte zum ersten Mal an diesem Tag eine klare Orientierung, denn die Sonne war stets vom Nebel verborgen geblieben.


  Sogleich fuhren sie weiter, immer wieder Baumstämmen ausweichend, ohne unnötig zu reden. Niemand wusste, wo sich Hafydd befand, und alle hatten Angst.


  »Seht dort!«, zischte Fynnol und ließ seine Hand herausschnellen, einen Finger in den dünnen Nebel bohrend. Tam legte einen Pfeil ein. Er spähte in den umherwirbelnden Dunst, der sich zunächst verdichtete, um sich dann wieder in Fetzen aufzulösen. Was sie sahen, war mehr eine Bewegung als eine reale Silhouette. Tam fragte sich, ob das alles vielleicht nur ihrer verängstigten Fantasie entsprang.


  »Sie scheinen zu Pferde zu sein.«


  »Seid still«, flüsterte Elise.


  Einen Augenblick später verlor sich die Bewegung in Dunkel und Nebel.


  »Wer war das?«, flüsterte Baore nach einer Weile. »Hafydd?«


  Elise schüttelte den Kopf. Tam sah, wie sie sich an den Dollbord klammerte, ihr Gesicht war im Mondschein geisterhaft weiß. »Nein, nicht Hafydd.«


  »Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht. Hoffen wir, dass wir ihnen nicht begegnen.« Sie deutete mit ihrem Schwert, und Tam fand, dass ihre Hand zitterte. Er dachte, dass sie ihnen nicht erzählte, was sie wusste– und fragte sich, warum.


  ***


  Der Nebel kringelte sich um die Bäume wie vom Wind zerzauste Wollknäuel. Prinz Michael schleppte sich dahin, so übermächtig müde, dass er anfing, Dinge zu sehen, die sich durch diese Zauberlandschaft, diesen Wasserwald, bewegten. Doch wenn er näher hinsah und zwinkerte, waren da nur Bäume und Dunst und Schatten.


  Zwei Stunden zuvor hatte Hafydd auf einmal angehalten, das Schwert ins Wasser gesteckt und eine neue Richtung befohlen, sie zur Eile antreibend. Wie gewöhnlich gab er keine Erklärung für seine Entscheidung.


  »Auf dieser Insel dort…«, sagte Samul Renné. »Seht Ihr?« Er zeigte in den Wald, wo ein Stückchen fester Boden aus dem Wasser ragte, von Bäumen bewachsen. Der Prinz sah, wie sich etwas bewegte.


  Menschen!


  Die Männer auf der Insel entdeckten sie gleichzeitig und zogen blank. Einen Moment lang standen sie da und starrten sich durch den Nebel an.


  »Herr Eremon…?«, rief einer der Männer.


  »Es sind unsere Leute!«, sagte Hafydd triumphierend. Mit unverhohlener Freude wandte er sich Prinz Michael zu. »Sie haben meinen Züst gefangen!«


  »Aber suchten wir nicht eine Zauberin?«


  »Ja, bis der Züst uns näher war. Zunächst dachte ich, es wäre eine List, um mich von Sianon wegzulocken, doch seht…« Er zeigte mit dem Schwert, und sein strenges Gesicht blickte beinahe vergnügt drein.


  Der Prinz wandte den Blick ab. Er konnte Hafydds Häme nicht ertragen.


  Wasser aufspritzend, gingen sie an Land. Der Prinz war so müde, dass er am liebsten einfach umgefallen wäre. Stattdessen zwang er sich, zu dem primitiven Lager zu gehen, das die Männer aufgeschlagen hatten. Dort lag auf einem weichen Bett aus Moos Alaan, bläulich bleich, die Glieder schlaff von sich gestreckt, als käme es ihm auf eine bequeme Lage nicht mehr an. Er war tot, da war sich der Prinz sicher. Er kniete sich neben ihn und hielt ihm eine Hand vor den offen stehenden Mund, fühlte aber keinen Atem.


  Dann bist du also schon entflohen, dachte Michael. Machst diesmal keinen Narren aus Hafydd. Führst ihn nicht fröhlich an der Nase herum.


  Hafydd stand neben Alaan. »Er ist nicht tot«, sagte er bestimmt.


  »Ich fürchte doch.« Prinz Michael stand auf und sah auf den schlaffen Körper, der vor ihm lag.


  »Nein! Nicht an diesem Ort!« Der Ritter sah sich verzweifelt um. »Wasser überall! Er wird mir erneut entkommen!«


  Hafydd ging in die Hocke und legte seine Hand auf Alaans Brust. »Er atmet noch«, sagte er erleichtert. »Aber das reicht nicht. Wenn er stirbt, darf kein Wasser in der Nähe sein, weder fließendes noch stehendes…« Er sah sich um, als suchte er einen geeigneten Sterbeplatz für Alaan.


  »Macht Feuer«, ordnete er an. »Wer hat noch etwas Trockenes, das wir über ihn breiten können?« Der Ritter blickte zu Prinz Michael hoch, der erschrocken zurücktrat. »Wir müssen ihn am Leben erhalten, denn ich werde nicht zulassen, dass er wieder ins Wasser entkommt!«


  Kapitel 39


  Er spürte, wie ihn das Wasser schaukelte und ihm sanft über Gesicht und Brust schleckte. Seine Arme bewegten sich sachte zu der rhythmischen Dünung, immer auf und ab. Da war keine Sonne, nur gedämpftes Grau, wie ein Auge voller Nebel.


  Der sanfte Rhythmus seiner Bewegung lullte ihn ein, so dass er keine klaren Gedanken mehr fassen konnte. Wer war er?


  Vielleicht bin ich ein Leviathan, der in der wogenden See schläft, und träume, ich wäre ein Mensch.


  Die Zeit verlor ihren Sinn, und so schwebte er dahin, ohne Namen und Zweck und Ahnung, wo er aufhörte und das Meer begann. Vielleicht wäre es so weitergegangen, bis die Zeit stillstand wie ein gefrorener Fluss, doch etwas störte seinen Frieden. Jedes Mal wenn ihn das Meer sinken ließ, wurde er geschüttelt.


  Er öffnete die Augen. Es schien der Punkt zwischen Dämmer und Nacht zu sein, wo weder Dunkelheit noch Licht herrscht. Eine natürliche steinerne Anlegestelle lag in der Nähe, er war auf ein Brett oder eine Stufe direkt darunter getrieben. Mit einiger Mühe stand er auf und stürzte sogleich auf dem trockenen, grobkörnigen Felsen. Keuchend lag er da, während sich die Welt um ihn drehte und wand.


  Alaan? War er das? Doch nein, da waren noch andere Erinnerungen… Sainth. Er war einst Sainth genannt worden.


  Ein garstiges, mahlendes Geräusch unterbrach seine Gedanken. Ein Teil des Felsens schien sich zu bewegen, aufzuschwingen.


  Die Pforte des Todes!


  Jetzt wusste er es. Vor langer, langer Zeit hatte er schon einmal hier gestanden, und der Nagar war zu ihm gekommen, vor diesem Spalt, durch den sein Leben sickerte. Diesmal würde kein Nagar kommen. Er sah auf zu dem Tor, das sich knarrend öffnete. Ein Streifen Schwarz fiel auf den Stein und kroch auf ihn zu wie eine dunkle Welle. Er versuchte zurückzuweichen, zurück in das plätschernde Wasser, doch es gelang ihm nicht.


  »Der Tod erwartet dich, Kind von Wyrr«, wisperte ein Hauch von einer Stimme, leise wie ein fallendes Blatt. »Er sitzt auf seinem schwarzen Thron wie ein Schatten zwischen Schatten. Wie das Dunkel zwischen den Sternen. Lange hast du dich ihm entzogen, doch nun werden dich seine Diener wie eine Opfergabe vor ihn auf den kalten Stein schleudern.«


  Alaan wandte den Kopf und blickte auf etwas wie einen dünnen Streifen Nebel, auf dem sich silbriges Licht spiegelte. War das ein Gesicht? Eine ausgestreckte Hand? Unruhige Augen, die ihn gierig anstarrten?


  »Und was bist du?«, fragte Alaan.


  »Ich bin Aillyn, Wyrrs Bruder. Das war ich immerhin einmal.« Er sah zum Tor hinauf, das sich immer weiter öffnete und dabei den Boden erbeben ließ.


  »Und wie kommt es, dass du hier bist?«


  Die Augen schienen zu zwinkern. Alaan konnte das Gesicht jetzt etwas deutlicher sehen, es war hager und streng.


  »Weil ich etwas von dir will, Neffe. Ich werde dir dein Leben wiedergeben für… Aber wo ist mein Stein? Ist er dir nicht übergeben worden?«


  »Ich habe das ›Geschenk‹ deines Herolds abgelehnt, alter Mann«, schleuderte Alaan ihm entgegen. »Du warst meines Vaters Feind. Warum sollte ich dir helfen?«


  »Weil ich dachte, dass du am Leben hängst, und weil das, was ich anzubieten habe, schon vor langer Zeit hätte angeboten werden müssen.«


  Das schreckliche Knarren verstummte, und hinter dem Tor ließ sich qualvolles Wispern und Murmeln vernehmen.


  »Ich traue dir nicht, alter Mann. Du hast allen die Kehle zugedrückt, nur um selbst atmen zu können. Nein, Sainth wird einen anderen finden, und ich werde den Weg alles Irdischen gehen. Ich werde dich nicht zurück in dieses Leben bringen. Komm durch das Tor mit mir, so, wie du es hättest tun sollen, als dein wahres Leben endete.«


  »Ach, du bist tapfer, Neffe– tapfer und töricht–, doch der Tod kann mich nicht sehen«, entgegnete der Alte mit körperloser Stimme, die kaum mehr war als ein Wispern. »Und ich kann nicht durch dieses Tor treten, da ich kaum noch lebe, wenn ich auch noch nicht tot bin. Du sollst nun sehen, was noch kein Lebendiger gesehen hat– das dunkle Reich. Mögen deine Qualen nicht zu lange dauern.«


  Der Klang von Schritten auf Stein, ein Flüstern wie von Wind, der durch ein leeres Fenster fegt. Der Nebelfleck zog sich zurück und hielt dann inne, sein schaurig-faszinierendes Antlitz in die Dunkelheit gerichtet.


  Sie werden kommen und mich hineintragen, dachte Alaan, in die Nacht, aus der niemand zurückkehrt. Er schloss die Augen, denn er wollte die Diener des Todes nicht sehen. Um jeden Atemzug ringend, lag er da, ganz still. Er wusste, dass ihm ein Teil von ihm geraubt werden würde. Sainth würde ins Wasser gehen und irgendwie zurück in den Wynnd gelangen. Er versuchte, sich zu wappnen. Ob es sich anfühlte, als würde ihm das Herz herausgerissen?


  Doch nichts geschah. Weit entfernt das Gespenst eines Schreis. Flüstern wie Wind in den Bäumen, wie Wasser, das über Stein floss. Alaan öffnete die Augen und sah, wie um ihn herum ein Meer aus Flammen erstand, blaugrün und kalt wie der Fluss.


  ***


  Ein Feuer wurde entzündet und Alaan an die Wärmequelle gelegt. Eine grobe Decke wurde gefunden, in die er so gut wie möglich eingewickelt wurde. Hafydd schickte ein halbes Dutzend seiner Männer los, um trockenes Gras zu sammeln, das auf den Anhöhen der Insel wuchs. Als sie genug beisammen hatten, drehte er ein grobes Seil, das er im Kreis um Alaan herumlegte. Zum zweiten Mal nun steckte er einen Kreis in Brand, und Prinz Michael war froh, diesmal außerhalb zu stehen. Hafydd stand über dem Flammenring und murmelte Worte, die der Prinz kaum hören konnte oder vielleicht einfach nicht verstand. Das Feuer innerhalb des Kreises wurde höher, und plötzlich sprang die Flamme auf Alaan über. Der Prinz wollte losstürmen, um die brennende Decke wegzureißen, doch einer der schwarzen Leibwächter packte ihn am Arm und hielt ihn wortlos zurück.


  Alaan wälzte sich umher und stöhnte wie ein Mensch in Todesqual. Die Flammen bedeckten ihn nun gänzlich. Zweimal schrie er auf, dann begann er sich in Krämpfen zu winden.


  Prinz Michael schloss die Augen. Er hätte ihn gerettet, wenn er es vermocht hätte, doch diesmal hatte Hafydd gewonnen.


  Das Bild des Schreckens schien ihn freilich zu faszinieren, denn er öffnete die Augen, um zu sehen, wie die Flammen herunterbrannten und schließlich erloschen. Hafydd war auf die Knie gesunken wie ein Mann, der auf dem Schlachtfeld niedergekämpft worden war. Einen Augenblick lang schwankte er über Alaan, als würde er gleich auf ihn fallen.


  Da gewahrte der Prinz, dass Alaan keinerlei Brandspuren zeigte. Ganz still lag er da, von den Flammen unberührt. Die Tücher, die über ihm lagen, waren von der Hitze nicht einmal angesengt. Dann öffnete er die Augen, schüttelte leicht den Kopf und lächelte.


  »Ah, Bruder… du bist doch noch gekommen!«


  Mit einiger Mühe hob Hafydd den Kopf. »Glaube ja nicht, dass du mir noch mal entwischst«, erwiderte er. »Ich werde dich von diesem Ort voller Wasser wegbringen und deinem Leben ein Ende bereiten… wieder einmal.«


  »Und da irrst du, Bruder, denn du wirst diesen Ort nie wieder verlassen. Nur ich allein finde einen Weg hinaus, niemand sonst. Und ich habe nicht die Absicht, dich irgendwohin zu führen. Schau dich um, Bruder.« Alaan hob schwach eine Hand. »Sieh dir dein neues Reich an, denn über ein anderes wirst du nie herrschen. Töte mich, wenn du willst. Das wird das Ende all deiner Pläne sein.« Alaan lachte. »Es wäre mir lieber, wenn ich nicht selbst hier ausharren müsste, aber das spielt keine Rolle. Du wirst in diesem Leben das Land zwischen den Bergen nicht mehr verwüsten, so viel steht fest.«


  »Du kannst mir mit Lügen keine Angst einjagen«, sagte Hafydd, doch Michael glaubte Zweifel in seiner Stimme zu vernehmen.


  »Das brauche ich gar nicht«, entgegnete Alaan und richtete seinen Blick auf Hafydd. »Du befindest dich in Aillyns Reich, Bruder. Niemand hat jemals einen Weg herausgefunden außer mir und einem Soldaten, den ich zurückgeschickt habe in der Hoffnung, dass er dich dazu verleitet, mir zu folgen. Ich hätte nicht geglaubt, dass diese List Erfolg hat, aber jetzt bist du hier. Und du hast Mittel und Wege, um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sage. Wende sie an, dann wirst du schon sehen.«


  Alaan sah sich um. »Prinz Michael? Ich bedaure sehr, Euch hier zu sehen! Ihr habt all das nicht verdient!« Alaan versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen, doch seine Kraft ließ nach, und er sank zu Boden. »Könnte mir jemand etwas Wasser bringen? Ich habe schrecklichen Durst.«


  Brummend und leise fluchend stolzierte Hafydd los zur höchsten Stelle der Insel. Er war kaum zehn Schritte gegangen, als er anhielt und mit seinem Schwert auf den am Feuer liegenden Mann deutete– den Mann, der ihn Bruder nannte. »Du wirst nicht an diesem Ort bleiben, Sainth! Ich kenne dich! Du könntest es nicht ertragen. Nein, du wirst vor mir schwach, und dann werden wir eine Einigung treffen. Du wirst keinen Mond lang bleiben, Alaan.« Er deutete auf einen seiner Leibwächter. »Bindet seine Hände und knebelt ihn. Zwei Männer sollen ihnen unablässig bewachen. Sie sollen ihn nicht einen Moment, nicht für den Bruchteil eines Moments, aus den Augen lassen.« Er wandte sich an Prinz Michael. »Bringt ihm Wasser. Ihr könnt ihm als Kindermädchen dienen. Dann seid Ihr wenigstens doch noch zu etwas gut.« Er machte sich zum Kamm der Insel auf und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Prinz Michael fand einen Trinkschlauch und füllte ihn. Als er zum Feuer zurückkehrte, musste er Alaan erst wecken, denn er hatte das Bewusstsein verloren. Er half ihm beim Trinken und stellte dabei verstört fest, wie schwach der Verletzte war.


  Alaan versuchte, ihn anzulächeln. »Hafydd ist kein Narr«, raunte er. »Er meint, ich hätte vor zu fliehen und würde Euch um Hilfe bitten. Deshalb hat er mich in Eure Obhut gegeben. Aber ich will lieber den Rest meines Lebens hier verbringen, als Hafydd auf das Land zwischen den Bergen loszulassen. Es tut mir Leid, mein Prinz, aber das ist der Preis, den wir zu bezahlen haben.«


  Kapitel 40


  Orlem blickte in den Teich, der das Bild eines großes Mannes zurückwarf. Er trug eine Rüstung, die es seit Jahrhunderten nicht mehr gab, ein Meisterstück, gefertigt von Womma Vierfinger, einem Mann, der sein Handwerk verstanden hatte. Sein Schwert war sogar noch wertvoller, denn es war einst von Corlynn geschmiedet worden; seit vielen Jahrhunderten gab es im ganzen Land keines wie dieses. Für einen Mann von normaler Statur wäre es ein Zweihänder gewesen, doch Orlem konnte es mit einer Hand schwingen.


  Er fischte aus dem Bündel, das zu seinen Füßen lag, die sorgfältig gefaltete Karte und spürte ein leichtes Kribbeln, als er sie berührte: Kilydds Magie. Ohne ihre Hilfe würde er den Weg in die stillen Wasser sicher nicht finden. Er war nicht annähernd so viele Jahre mit Sainth gereist wie Kilydd und fand sich im verborgenen Land lange nicht so gut zurecht.


  Kilydd. Er schüttelte den Kopf. Nicht zu fassen, dass er jetzt in einer klapprigen Karre auf einem Strohkissen herumgefahren werden musste wie ein Schwein auf dem Weg zum Markt. Kilydd, einst von Sianon geliebt und einer der Größten unter den Großen. Reichtum und Luxus hatte er aufgegeben, um mit Sainth zu reisen. Und nun gab es für ihn keinen Platz mehr unter den Menschen– das Schicksal all derer, die mit Sainth gefahren waren. Sobald man einmal die Schönheit der Welt gesehen hatte, erschien einem sogar ein Schloss wie ein Gefängnis.


  Ein Blatt fiel ins Wasser. Kleine Ringe lösten sich davon und brachten Orlems Spiegelung ins Taumeln wie im wirren Blick eines Betrunkenen.


  Hatten sie den Verstand verloren, den Kampf wieder aufzunehmen? Zwei alte Männer, älter als alt. Er sah nicht alt aus, das wusste er. Natürlich sah er auch nicht jung aus, das war gewiss– kein junges Ding würde bei seinem Anblick das Herz verlieren!–, aber man konnte ihn für einen ungewöhnlich rüstigen und starken Mann im sechsten Lebensjahrzehnt halten. Dabei hatte er mehr als sechs Jahrhunderte hinter sich.


  Orlem breitete die Karte auf einem flachen Stein aus und studierte Kilydds sicheren, dunklen Strich. Er musste über einen Pass, dann hinab in die stillen Wasser, wo sich Krähenherz angeblich aufhielt, sofern er noch am Leben war.


  Er faltete die Karte und steckte sie wieder an ihren Platz zurück. Dann schulterte er sein Bündel und rückte die Trageriemen zurecht. Viel hatte er nicht bei sich, denn er war daran gewöhnt, sich aus der Natur selbst zu ernähren. Ein Topf, ein Beil, ein Feuerstein, ein Stück Seil, eine Decke, ein paar Lebensmittel. Ein Yakabogen, den er als legendärer Schwertkämpfer jedoch selten zum Töten von Menschen benutzte. Er diente ihm vor allem dazu, sein Essgeschirr zu füllen.


  Der Aufstieg zum Pass führte ihn über Felsen und durch dichte Wäldchen. Je höher er kam, desto dünner wurde das Unterholz. Der Pfad war unwegsam und teils sehr steil, so dass er einige Stunden brauchte, bis er den Kamm erreichte. Als er oben ankam, sah er den großen Sumpf, von einem weißen Laken aus Nebel bedeckt, unter sich liegen.


  »Nun, Krähenherz, was für eine von allen guten Geistern verlassene Heimstatt hast du dir da ausgesucht?«


  Er ließ sein Bündel fallen und setzte sich auf einen Stein, um einen Schluck aus dem Trinkschlauch zu nehmen. Ein ungutes Gefühl regte sich in ihm, und sein Blick wanderte zurück zu dem Weg, den er gekommen war. In knapp einem Tag wäre er wieder unten in dem grünen sonnendurchfluteten Tal. Ebenso wie Caibre. Der hatte Kilydd einst die Beine abgetrennt, weil er ein Gefährte von Sainth gewesen war. Was würde er mit einem Mann tun, der ihm gedient hatte, um sich anschließend mit seinem Feind zu verbünden? Ihn schauderte bei dem Gedanken.


  Er zwang sich aufzustehen, hob sein Bündel auf und machte sich an den Abstieg zum Sumpf. Ein leichter Wind trug ihm den Gestank des Ortes zu, und er musste an den Tod denken. Alsbald lugte das Ufer der stillen Wasser zwischen den Bäumen hindurch, und er sah den Nebel über festen Boden wabern.


  »Also, Rabal Krähenherz, damit du weißt, dass ich hier bin.« Orlem schnallte das Bündel ab, entledigte sich seines Panzers und nahm sein Beil. Am Rande des Sumpfes standen eine Reihe toter Bäume, die er voller Tatkraft umzuhauen begann. Alsbald hatte er ein Feuer entfacht, das so heiß war, dass er sich kaum auf zehn Fuß nähern konnte. Er wurde den Gedanken nicht los, dass es aussah wie ein Scheiterhaufen. Weiter oben am Hang schnitt er eine beachtliche Menge wilden Weins ab, den er in die Flammen warf. Ein Gestank wie von fauligem Tierfleisch stieg in die Luft. Er entfernte sich ein gutes Stück gegen den Wind und setzte sich, um aus seinem Schlauch zu trinken.


  »Kais Freund behauptet, dass man dich so rufen kann. Wollen wir mal sehen, ob das stimmt.«


  Orlem wartete bis spät am Nachmittag, schürte hin und wieder sein Feuer und fragte sich irgendwann, ob Kilydd sich vielleicht geirrt hatte und Krähenherz gar nicht mehr da war. Schlaf wollte ihn übermannen, doch er versuchte, ihn abzuwehren. Um sich zu beschäftigen, holte er seinen Wetzstein heraus und schliff die Schneide seines Schwertes, das er jetzt seit vielen Generationen nicht mehr benutzt hatte. Dennoch hatte er es nie stumpf werden oder Rost ansetzen lassen. Die alte Rüstung und sein Schwert waren alles, was ihm von der Vergangenheit geblieben war. Einer Vergangenheit, die so weit zurücklag, dass er sie nicht selbst erlebt zu haben schien.


  Hatte er sich wirklich mit einem Rudel Löwen geschlagen, das Caibre auf ihn gehetzt hatte? Was waren das für Bestien gewesen! Größer als normale Löwen und viel wilder. Er war der Erste gewesen, der die zerstörten Tore von Geahmor Wal durchschritten und gesehen hatte, was Andor Shotte und seine Söhne in ihrer Rage angerichtet hatten. Wie viele waren an diesem Tag gefallen! Und er war Sianons Geliebter gewesen– eine Zeit lang wenigstens. Das vergaß er nicht, auch wenn er längst nicht mehr so oft daran dachte wie früher.


  Wie war sie wohl heute? Anders, hatte Kilydd gesagt, freundlicher, fraulicher.


  Über ihm krächzte es, und als er aufsah, erblickte er eine Krähe, die ihn vom niederen Ast eines Baumes aus beäugte.


  »Hast du dich in eine Krähe verwandelt, Rabal?«, fragte Orlem und lachte.


  Die Krähe breitete die Flügel aus und schickte sich an, direkt über ihn hinwegzufliegen, machte dann aber eine Kehrtwendung und ließ etwas fallen, das von einem Stein abprallte und vor seinen Füßen landete. Ein Ring mit einem kostbaren Stein.


  Er stand auf und sah sich nach dem Vogel um, der auf seinen Ast zurückgekehrt war. »Nun, das ist ein bezauberndes Geschenk, meine gute Krähe, aber ich bin zu alt zum Heiraten, indes du noch jung und schön bist.«


  Die Krähe schwang sich in die Luft, drehte ein paar Kreise und entschwand dann in den nebelverhangenen Sumpf. Er hörte sie schreien. Einen Augenblick später war sie wieder da, landete auf ihrem Ast und krächzte ihn an, als wollte sie ein unfolgsames Kind schelten.


  Orlem holte sein Bündel, steckte das Schwert in die Scheide und trat ans Sumpfufer. Es widerstrebte ihm weiterzugehen. Kilydd hatte gesagt, keine Karte könne ihn hinausführen, nur Sainth oder Krähenherz, und Sainth konnte längst wieder draußen sein– oder tot.


  Die Krähe schwang sich wieder in die Luft und umkreiste ihn kreischend.


  »Schon gut, schon gut!«, sagte Orlem. »Ich komme ja.« Damit stieg er in das faulige Sumpfwasser.


  Es ging langsam und beschwerlich voran. Die Krähe kreiste über ihm, verschwand dann und wann im Nebel, kehrte aber immer wieder zurück. Es war schon spät am Tag gewesen, als er losgegangen war, und er fragte sich, ob er im Dunkeln weiterziehen musste. Würde die Krähe nach Sonnenuntergang fliegen? Es erschien ihm unwahrscheinlich, gleichwohl war sie kein normaler Vogel. Sie gehörte zu Krähenherz und war damit für jede Überraschung gut.


  Der Tag wurde zusehends trüber, und schließlich gewahrte Orlem, dass die Sonne untergegangen war und sich bald die Düsternis über ihn senken würde. Was sollte er dann tun? Der Krähe nach Gehör folgen? Der Sumpf war sicherlich bei Nacht ein Ort voller Gefahren. Käfer umschwirrten ihn, landeten aber nicht auf ihm– ein glücklicher Umstand, den er seinen langen Reisen mit Sainth zu verdanken hatte. Größere Tiere ließen sich indes nicht abschrecken. Zweimal schon hatte er Schlangen gesehen, und im Schilf lauerten sicher noch viel mehr. Er hatte versucht, sich davon fern zu halten und in offenen Tümpeln und Kanälen zu bleiben.


  Etwas großes Dunkles schälte sich aus Nebel und schwindendem Licht. Ein Baum, erkannte er, und einen Augenblick später watete er ans Ufer einer kleinen Insel. Er ging den Grat hinauf, wo er die Überreste eines Lagers fand, das überstürzt und erst kürzlich verlassen worden war. Die Krähe ließ sich auf einem Baum nieder, krächzte ihn einmal an und begann ihre Federn zu putzen.


  Im schwachen Licht sah Orlem sich um. Da war etwas Feuerholz, ausreichend für eine Nacht, ein Häuflein Dotterweidenrinde, blutige Stofffetzen– ein Hemd, das zu einem Verband gerissen worden war. Er bückte sich, um eine Art Wurzel zu begutachten, doch als er sie berührte, zerfiel sie zu Staub. Er folgte ihr ein paar Fuß weit und stellte fest, dass sie einen Kreis beschrieb.


  Rasch trat er heraus und fluchte. Ein Zauberkreis! Hatte Sianon den verletzten Sainth gefunden und einen Zauber gewirkt, um ihn zu retten? Aber Kilydd hatte gesagt, Sianon habe ihre vollen Kräfte noch nicht wiedererlangt. War sie zu solch einem kraftraubenden Zauber überhaupt in der Lage?


  Im letzten Licht des Tages besah er sich noch einmal den Boden. Viele Menschen waren hier gewesen, ihre Spuren führten kreuz und quer durcheinander. Es war unmöglich, aus ihnen zu lesen. Allein der blutige Verband und die Dotterweidenrinde sprachen Bände.


  Orlem machte in einiger Entfernung vom Zauberkreis ein Feuer an und aß ein wenig von den Speisen, die er mitgebracht hatte. Er wusste, dass es im Sumpf Fische und Schildkröten im Überfluss gab, doch er war wenig geneigt, bei Nacht auf Fang zu gehen. Er überlegte, ob es klug war, ein Feuer zu entzünden, kam dann aber zu dem Schluss, dass ihn Krähenherz' gefiederte Abgesandte hierher geführt hatte und es unwahrscheinlich war, dass sie ihn in Gefahr brachte.


  Eine Fackel tanzte im Nebel auf und ab. Orlem war sofort auf den Beinen und einen Augenblick später aus dem Schein des Feuers, das Schwert in der Hand. Weitere Flammen tauchten auf und wanderten in einer langen Reihe an ihm vorbei durch den Nebel. Geräusche von Menschen waren nicht zu hören, obwohl es ihrer viele waren. Sie zogen an der Insel vorbei gen Osten, ein Heer, lautlos und bleich.


  »Geister«, murmelte Orlem. »Ein Geisterheer.«


  Nie hätte er eine Streitmacht dieser Größe für möglich gehalten: Ritter auf stolzen Schlachtrössern, eine Truppe Bogner nach der anderen, zehntausende Fußsoldaten. Es dauerte eine ganze Weile, bis er erkannte, dass sie nicht im Angriff, sondern im Rückzug begriffen waren. Wie konnte eine Streitmacht dieser Größe geschlagen worden sein? Doch es war so. Schweigend und gramgebeugt trugen sie an ihren Wunden.


  »Sie alle gingen in den Tod«, flüsterte Orlem. »Allesamt.«


  Selbst in den Schlachten von Sianon und Caibre hatte er niemals so große Heere gesehen. Diese Geister mussten Wyrr oder dessen Bruder Aillyn gedient haben. Wer sonst konnte über solche Streitkräfte verfügen?


  Lange Zeit beobachtete Orlem die schweigende Prozession, doch schließlich konnte er es nicht mehr länger ertragen und kehrte zu seinem Feuer zurück. Dort saß ein alter Mann mit einem Schwert auf den Knien und starrte in die Flammen.


  »Die letzte Streitmacht, die sich gegen Aillyn erhob«, sagte der Alte, »auf dem Weg in die Verdammnis.«


  Ohne nachzudenken, zückte Orlem sein Schwert. »Wer bist du?«


  »Ich bin der Herold von Aillyn, Orlem Leichthand, und ich bin gekommen, dich zu warnen. Der Tod geht um in diesem Land. Ich habe ihn reiten sehen mit seinen Dienern, vor sich seine schrecklichen Spürhunde. Wie ein Schatten ist er und sein Ross wie ein dunkler Sturm in einer mondlosen Nacht. Er sucht jene, die ihn zu lange schon geflohen haben, denn der Tod lässt sich nicht an der Nase herumführen.«


  »Und was ist mit dir, Herold von Aillyn? Wie lange fliehst du schon den Kuss des Todes?«


  »Länger als du, Leichthand. Länger als alle außer meinem Meister und seinem Bruder. Doch ich bin selbst kaum mehr als ein Geist und lebe hier in dieser Unterwelt. Was suchst du in Aillyns Traum?«


  »Ich suche einen Mann namens Rabal Krähenherz.«


  Der graue alte Mann sah zu ihm hinauf. »Krähenherz«, sagte er bitter. »Lange schlief er im Stamm eines Baumes, geschützt von Zaubern, die niemand zu brechen vermochte. Jetzt regt er sich wieder und versammelt sein gefiedertes Heer. Sei gewiss, dass du sein Freund bist, Orlem Leichthand, denn wenn er seine Krähen auf dich loslässt, werden sie dir die Augen auskratzen und dein Herz an ihre Jungen verfüttern.«


  »Das Wagnis muss ich auf mich nehmen. Ich habe keine Wahl.«


  »Und was willst du von Krähenherz?«


  »Was willst du von mir?«


  »Dein Leben, falls mir deine Antworten nicht gefallen. Was willst du von Krähenherz?«


  »Ich suche ein Kind von Wyrr.«


  »Es ist mehr als ein Kind von Wyrr in den stillen Wassern. Was wollen sie hier?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es, Herold von Aillyn. Sie sind von ihrem langen Schlaf erwacht und richten Verheerungen an, wo immer sie sich zeigen. Es liegt in ihrer Natur. Ich hoffe, ihnen Einhalt zu gebieten.«


  »Dann musst du mächtiger sein, als du aussiehst, denn die Kinder von Wyrr sind stark und ruchlos. Wie willst du mit deinen geringen magischen Kräften Hexer aufhalten?«


  »Ich will dir ehrlich sagen, dass ich es nicht weiß. Deshalb suche ich Krähenherz oder Sainth. Vielleicht kennt Sainth einen Weg, seinen Bruder und seine Schwester durch die Pforte des Todes zu schicken.«


  »Vielleicht, wenngleich er selbst davor steht.«


  »Sainth…?«


  »Er ist verletzt, und das faule Wasser hier hat seine Wunde vergiftet. Der Tod reitet ihm entgegen und kommt ihm mit jedem Wort, das wir äußern, ein Stück näher.«


  »Dann muss ich sofort los!«


  »Und wohin? In den Traum, des Nachts? Nein, warte bis zum Morgen. Es sind Geister unterwegs, denen du besser nicht begegnest, und die Tiere nachts im Sumpf sind Furcht erregend. Dein Führer wird sich nicht rühren, das kann ich dir sagen.« Der alte Mann stand auf und steckte sein Schwert in die Scheide. »Ich werde dich ziehen lassen, damit du in den stillen Wassern nach Krähenherz suchen kannst. Doch sage ihm dies: Seine Zeit hier geht dem Ende zu. Aillyn wird ihn nicht länger dulden. Und du, Orlem Leichthand, verweile nicht an diesem Ort. Tu, was du tun musst, und dann entferne dich wieder, sonst wirst du hier sterben und dich dem Heer der Geister anschließen. Was die Kinder von Wyrr angeht…« Er schwieg lange, als ob er die Worte mit großem Bedacht wählte. »Sag ihnen, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als ihr Hass und ihr unentwegtes Streben nach Rache.«


  Er trat in den Nebel und war mit zwei Schritten außer Sicht.


  Orlem blieb stehen und starrte in den Dunst, der am Rande des Feuerscheins in den Bäumen zu hängen schien. Heute Nacht würde er keinen Schlaf finden.


  Kapitel 41


  In der Ferne erspähte Herr Carl die Feste, am Ende einer langen Schlange Soldaten mit gramerfüllten Mienen, die sich auf der Straße vor ihm entlangwand. Sahen Rückzüge immer so aus, fragte er sich, waren die Männer immer im Geiste genau so geschlagen wie auf dem Schlachtfeld?


  War dies das Heer, das im Triumph auf der Schlachteninsel gelandet war und Brücken gebaut, das mit leichter Hand den lahmen Widerstand erdrückt hatte? Eines stand fest: Dass die Rennés sich die Insel sichern konnten, hatten sie seinem Hinweis zu verdanken. Ohne ihn hätten sie niemals rechtzeitig Soldaten vor Ort gehabt. Seine Familie würde ihre gerechte Belohnung bekommen. Sofern sie lange genug lebte, um sie in Empfang zu nehmen.


  Carl A'denné hatte nicht mehr ruhig geschlafen, seit er an jenem Abend mit Frau Beatrice gesprochen hatte. Er hatte das Gefühl, als wäre in jener Nacht alle Freude aus seinem Leben gewichen. Er war nur noch eine blasse Kopie seiner selbst, lebte in der ständigen Angst vor Entlarvung und hoffte nur inständig, dass ihm niemand etwas anmerkte. Was er an diesem Tag getan hatte, erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden, um ein Tausendfaches. Wäre ihm Kel Renné auch zu Hilfe gekommen?


  Der Fürst von Innes hatte eine kleine Feste unweit des Kanals beschlagnahmt, wo seine Truppen heute aufgerieben worden waren. Herr Carl und sein Vater hatten dort Zimmer, ebenso die meisten der Hauptverbündeten von Fürst Neit, viele davon traditionelle Bundesgenossen auch der Willts.


  Er zögerte seine Ankunft dort hinaus. Gewiss hätte das Warten bald ein Ende. Wenn sein Akt tollkühnen Edelmutes von einem der Soldaten des Fürsten beobachtet worden war, würde er zweifellos noch in dieser Nacht zur Rechenschaft gezogen. Wenn der Fürst jedoch bis Mitternacht nicht nach ihm geschickt hatte, wäre er diesem Pfeil noch einmal ausgewichen.


  Als er durch das Tor der kleinen Feste ritt, war sein Mund trocken, und er zitterte fast.


  »Seid Ihr verwundet, Euer Gnaden?«


  »Was?« Carl blickte nach unten und sah seinen Diener, der zu ihm aufsah. Er hatte den Mann nicht mehr gesehen, seit er auf dem Weg in den Kampf die Behelfsbrücke überquert hatte. »Nein. Nein, ich bin nicht verwundet.«


  »Wo ist Eure Rüstung, Herr? Und das ist nicht Euer Pferd.«


  »Ich ließ alles zurück, weil ich über den Fluss schwimmen musste. Allein mein Schwert konnte ich retten, indem ich es auf einem Ast treiben ließ.«


  Ein Dutzend Mal hatte er den Fluss überquert, um Männer zu holen, die nicht schwimmen konnten. Jedes Mal, wenn er zurückgekehrt war, hatte er in die ängstlichen Gesichter der Wartenden geblickt. Und jedes Mal hatte er sich gefragt, wie viele er noch retten würde, bevor die Rennés kamen. Und sie kamen, früher, als er gehofft hatte. Viele Männer fielen an diesem Flussufer, nur wenigen gelang es, sich zu ergeben, indem sie die Waffen niederwarfen und mit flehend emporgereckten Händen auf die Knie fielen. Der Anblick hatte ihn zutiefst erschüttert, und mit Tränen in den Augen war er geflohen. So viele edle Kämpfer waren an diesem Tag gestorben!


  Er saß ab, und der Aufschlag auf den Pflastersteinen fuhr ihm durch Mark und Bein. Sein Begleiter stützte ihn auf dem ganzen Weg hinein, und er wagte ihn nicht abzuschütteln. Als sie sein Zimmer erreicht hatten, sank er aufs Bett.


  »Kann ich noch zu Diensten sein, Euer Gnaden?« Pause. »Herr? Soll ich Eurem Vater bestellen, dass Ihr in Sicherheit seid?«


  »Ja. Tu das.«


  »Ich kann Euch auch etwas zu essen bringen, Herr. Heißes Wasser ist Mangelware, aber vielleicht kann ich doch welches auftreiben, damit Ihr Euch waschen könnt.«


  Carl hoffte, dass er ein Nicken zustande gebracht hatte.


  Der Diener drückte ihm einen Becher in die Hand, und er nahm einen tiefen Schluck dunklen Weines. Er schmeckte in seinem ausgedörrten Mund bitter.


  »Soll ich Euch einen Imbiss bringen, Herr?«


  »Ja, bitte.«


  Der Diener schwirrte umher und legte saubere Kleider zurecht. »Ich schaue, was ich finden kann.«


  Carl war nicht sicher, wie lange er so dasaß. Sein Kopf war leer wie das Himmelsgewölbe. Eine Magd kam mit Kerzen herein und gemahnte ihn daran, dass die Dunkelheit kurz bevorstand. Er erhob sich und ging zum Fenster. Die Dämmerung war weit fortgeschritten, doch noch immer kamen Nachzügler die Straße entlang und Wagen und Karren voller Verwundeter. Er dachte, dass er nie im Leben einen so todtraurigen Anblick vor Augen gehabt hatte. Wie eine Beerdigung. Doch hier waren es die Hoffnungen der Männer, die gestorben waren.


  Mit leisem Klopfen meldete sich sein Diener zurück, gefolgt von einem Grüppchen weiterer Bediensteter, die ein Tablett voller Speisen und Eimer mit dampfendem Wasser hereintrugen. Eine kleine Metallwanne wurde am Fenster aufgestellt und das Wasser eingegossen.


  »Bis Ihr gegessen habt, wird es ausreichend abgekühlt sein«, sagte der Mann und stellte zwischen Teller und Schüsseln einen Krug Wein auf den Tisch.


  Carl verspürte keinen Appetit, aß aber, um dem Mann zu gefallen, der sich für ihn so viel Mühe gab. Es tat ihm wohl, ebenso wie der Wein.


  Als er allein war, entkleidete er sich und stieg in die Wanne, wobei er sich auf die Größe eines Kindes zusammenkauern musste. Mit einer Schöpfkelle goss er sich Wasser über den Kopf und ließ es über Haare und Gesicht rinnen. Das war also seine erste Schlacht gewesen. Er war schuld daran, dass einige tausend Männer tot auf dem Feld lagen und viele weitere in den kommenden Tagen an ihren Verwundungen sterben würden, denn er hatte die Pläne des Fürsten an den Feind verraten.


  Der Fürst ist mein Feind, ermahnte er sich. Die Rennés waren vielleicht nicht die traditionellen Verbündeten der A'dennés, aber sie waren immer noch besser als das Haus Innes und die Willts. Zumindest die augenblickliche Generation der Rennés.


  Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür, und er erschrak.


  »Ja?«


  »Carl? Bist du wohlauf?«


  »Mir geht es gut. Ich bade gerade. Warte einen Moment.«


  Er kletterte heraus, trocknete sich rasch ab und warf sich etwas zum Anziehen über. Während er die Tür öffnete, fuhr er sich mit einem Kamm durch die Haare. Draußen stand sein Vater und blickte ihn mit sorgenvollem Gesicht an.


  »Tomas sagte, du seiest nicht du selbst.«


  »Tomas übertreibt. Ich bin gesund und munter, wenn man den Ausgang des heutigen Tages bedenkt.«


  Sein Vater trat ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der alte Mann blickte ihn an, als hätte er sein Kind seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. »Ich dachte, du wärest gefallen heute. Wie so viele.«


  »Ich wäre beinahe unter ihnen gewesen, durchschwamm aber den Fluss und konnte entkommen.«


  »Davon hörte ich. Ich hörte aber ebenso, dass das nicht alles war. Du hast ein Dutzend Männer über den Fluss gebracht, bis euch die Rennés fanden, den Letzten noch, während schon die Pfeile um euch herum einschlugen.«


  »Dem Fluss sei Dank, dass du mich schwimmen gelehrt hast. So entging ich Gefangenschaft oder Schlimmerem noch.« Sollte er ihm erzählen, dass er Kel Renné das Leben gerettet hatte? War es nicht schon gefährlich, solche Worte auch nur zu flüstern?


  Sein Vater nickte. »Du hast dich heute bei den Soldaten zum Helden gemacht, Carl, und das wird dir in den kommenden Wochen von Nutzen sein. Setze für sie dein Leben aufs Spiel, und sie werden dasselbe für dich tun. Ich muss nun gehen. Der Fürst hat alle seine Generäle zu sich gerufen. Bleibt nur noch zu klären, wer die Schuld für dieses Debakel zu übernehmen hat… Du brauchst jetzt vor allem Ruhe. Fühle dich nicht schuldig. Jeder, der gekämpft hat, fühlt wie du.«


  ***


  Doch er fand keine Ruhe, sondern lag stattdessen wach im ersten Dunkel der Nacht. Rauch von vielen Lagerfeuern zog in sein Zimmer, aber heute Nacht sangen und lachten die Soldaten nicht. Fast hörte er das Flüstern, das sich von Feuer zu Feuer fortsetzte: Der und der war gefallen, der und der würde den Sonnenaufgang nicht erleben. Vor seinem geistigen Auge spulte sich eine lange Liste von Namen ab, wie ein endloses Poem über Kummer und Verlust.


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn hochschrecken, und er gewahrte, dass er am Ende zumindest etwas gedöst hatte. Noch bevor er aufstehen konnte, drangen drei Soldaten im Violett von Innes in den Raum ein, und er wusste, dass er für das Leben von Kel Renné einen hohen Preis zahlen würde.


  ***


  Der Fürst von Innes und Menwyn Willt standen am kalten Kamin. Beide schienen sich zu höchster Größe aufgebaut zu haben, um auf Carl A'denné herabblicken zu können. Menwyn Willts gewollt ruhiges Gesicht verriet nichts, doch der Fürst war blass, sein Mund verkniffen und seine Augen zu Schlitzen verengt.


  »Er sagt, Ihr wart es. Er hatte keinen Zweifel.«


  »Und wo ist der Mann, der mich solchen Verrats bezichtigt?«, fragte Herr Carl, sich ebenfalls aufbauend. Er spie die Worte aus wie einer, dem Unrecht getan wird.


  »Er ist verwundet und in der Obhut eines Heilers. Streitet Ihr ab?«


  »Selbstverständlich streite ich ab. Doch wenn Euer Mann kein Lügner ist, dann muss es einen Verräter unter unseren Soldaten geben.«


  »Er ist jedenfalls kein Verräter, und er ist sicher, dass Ihr es wart. Er hat Euch erkannt und Euer weißes Streitross.«


  »Ich habe solch ein Pferd, doch da es lahmt, ritt ich heute mit einem dunklen Ross in die Schlacht. Ihr könnt meinen Diener fragen und andere.«


  »Alles Eure Leute, Herr Carl«, wandte der Fürst von Innes ein.


  »Werde ich nun beschuldigt, weil meine Zeugen den A'dennés dienen? Es waren die Männer, zwischen denen ich heute gekämpft habe, alles ehrenwerte Soldaten. Wäre ich ein Verräter, so wären sie die Ersten, die es melden würden.«


  Beinahe wäre Carl ein Seufzer der Erleichterung entfahren. Er hatte sein Pferd zu Beginn des Kampfes gewechselt. Wer auch immer ihn gesehen hatte, wie er dem Renné beistand, irrte sich in Bezug auf das Reittier, ein Leichtes in der Hitze der Schlacht.


  »Vielleicht würden sie das«, räumte Menwyn Willt ein, »doch Ihr wisst, Herr Carl, dass solche Dinge sorgfältig untersucht werden müssen. Es scheint nahezu unmöglich, dass die Rennés mit ihrem Heer so zeitig landen konnten. Es muss ein Verräter unter uns sein.«


  »Sicherlich haben sie einen Spion, so, wie wir Leute in ihren Reihen haben. Vielleicht haben sie ihr Heer aus reiner Vorsicht hergeschickt. Ich hörte, dass auf dem Hügel ein Willtbanner flatterte und ein Reiter in Mitternachtsblau gesehen wurde. Vielleicht kam Herr Carral mit Soldaten, um sein Land zu sichern. Es wäre ein kluger Schritt gewesen. Vielleicht haben wir sie unterschätzt.«


  Sofort bereute Carl seine Worte, denn er sah, dass Menwyn Willt und der Fürst lieber an Verrat glauben wollten, als einzugestehen, dass ihr geheiligter Plan ein Fehlschlag war. Doch vielleicht begann der Zweifel an ihnen zu nagen, sobald sie in dieser Nacht allein in ihren Kammern lagen, denn der Zweifel liebt die Düsternis.


  »Carl«, sagte sein Vater. »Sieh mich an. Schwörst du mir, dass du nichts damit zu schaffen hast?«


  »Ich schwöre es, Vater. Zweifelst auch du an mir?«


  »Niemals. Doch unsere Lage ist heikel. Manch einer könnte glauben, wir würden lieber die Rennés unterstützen als unsere alten Verbündeten.« Er wandte sich dem Fürsten von Innes zu. »Doch wer wäre schon so töricht, den Rennés zu trauen? Sie haben ihre engsten Bundesgenossen verraten. Sie haben ihre eigenen Leute ermordet. Ihr Verrat kennt keine Grenzen. Und so sage ich, mein Sohn ist unschuldig, und Euer Mann hat sich geirrt. Es geschah in der Schlacht. Viele Männer trugen das Purpur unserer Familie und einige ritten Schlachtrösser. Ich werde die Männer vor Euch treten lassen, dann soll Euer Gewährsmann sehen, ob er den Schuldigen unter ihnen findet.«


  Der Fürst von Innes sah zu Boden. »Nun ja«, sagte er, »leider ist der Mann vor einer Stunde verblichen.« Er sah unvermittelt auf. »Doch wenn Herr Eremon zurück ist, wird er mit Euch reden wollen. Er hat Methoden, Lügen zu erkennen, Herr Carl. Ich habe ihm schon dabei zugesehen. Gute Nacht.«


  ***


  Carl saß am Fenster und starrte auf die heruntergebrannten Feuerstellen. An einigen saßen immer noch Männer, dunkle, schweigende Gestalten bei der Nachtwache. Er sog die Nachtluft tief ein. Er hatte das Gefühl, irgendeinem wohlmeinenden Geist Dank dafür zu schulden, dass er ihn soeben gerettet hatte. Der Mann, der ihn beschuldigt hatte, war gestorben. Dass er sich in seinem Pferd geirrt hatte, hatte genügt, um Zweifel an seiner Aussage zu wecken. Das Misstrauen Carl gegenüber war damit freilich nicht aus der Welt, das wusste er. Sie würden ihn beobachten. Es würde viel schwieriger und gefährlicher werden, den Rennés Nachrichten zu überbringen.


  Seine Türklinke knarrte, und als er sich umwandte, sah er seinen Vater eintreten.


  »Hast du keine Kerzen?«, fragte er.


  »Ich ziehe es vor, im Dunkeln zu sitzen.«


  Sein Vater kam auf ihn zu und blieb hinter ihm stehen. Carl saß am Fenster, die Ellbogen auf die Fensterbank gestützt.


  »Du musst verschwinden, bevor dieser Eremon zurückkehrt«, flüsterte sein Vater. »Er ist ein Zauberer.«


  »Glaubst du das wirklich? Ich denke, es lohnt das Risiko zu bleiben.«


  »Nein, auf keinen Fall. Der Mann ist ein Zauberer. Ich weiß viel über ihn. Sein Name war einst Hafydd, und er diente den Rennés, wurde jedoch von ihnen verraten. Sein Hass richtet sich nun gegen sie, doch ich fürchte, er wird sich gegen seine Verbündeten wenden, sobald die Rennés besiegt sind. Du musst hier weg, bevor er zurückkehrt.«


  »Dann müssen wir beide fliehen.«


  »Nein, ich werde bleiben. Der Fürst wird es nicht wagen, mich Hafydds Zauberkräften auszuliefern. Die anderen Bundesgenossen würden in eigenem Interesse protestieren. Doch du musst fliehen, damit unser Name nicht aus der Chronik dieses Landes getilgt wird.«


  Beim letzten Satz stockte Carl der Atem. »Man wird dich entlarven, Vater«, flüsterte er. »Tot wirst du nichts mehr erreichen.«


  »Vielleicht, aber wir können nicht fortfahren wie bisher. Wenn wir einfach fliehen und zu den Rennés gehen, werden sie uns gar nichts geben, denn wir haben ihnen nichts zu bieten. Dann können wir von Glück reden, wenn wir unsere Ländereien zurückbekommen. Sobald du entkommen bist, werde ich deinen Verrat aufdecken und dich verleugnen. Ich werde dich einen Feigling und Verräter an meinem Namen nennen. Doch du sollst wissen, mein Sohn: Mit dieser Verachtung bringe ich zum Ausdruck, dass ich stolz auf dich bin, dass ich den Mann bewundere, der aus dir geworden ist, und dass ich dich mehr liebe als Ehre, Land und Leben.«


  Carl fühlte die große Hand seines Vaters auf der Schulter und nahm sie in die seine. Die Feuer vor ihm verschwammen, als fiele plötzlich Regen, doch der Himmel war sternenklar.


  Kapitel 42


  Die Dämmerung war nicht mehr als ein Nachlassen der Dunkelheit. Orlem weckte seine Krähe, sobald er ein Dutzend Fuß weit sehen konnte. Der Vogel beschimpfte ihn aufgebracht, bevor er sich wieder in die feuchte Luft erhob.


  Orientierungslos platschte Orlem durch das stinkende Wasser. Durch all die Jahre an Sainths Seite hatte er einen untrüglichen Richtungssinn, doch hier schien der Himmel keine Richtungen zu haben. Die Sonne leuchtete nie hell genug, um ihren Stand zu verraten, sondern flackerte nur schwach wie eine herunterbrennende Kerze.


  Der Tag erhellte sich nur leicht, doch gleichzeitig verdichtete sich der Nebel, wie um Ausgleich bemüht. Der erste Baum war eine Überraschung für Orlem, doch mit einem ganzen Wald hätte er niemals gerechnet. Einen Augenblick stand er da und blickte auf die nebelverhangenen Zweige, die moosüberwachsenen Stämme. Wind pfiff durch die Blätter und blies einen Tröpfchenschauer auf ihn und das undurchsichtige Wasser. Er entdeckte eine Gruppe von Schwertfarnen, deren grüne Wedel ihm in der Brise zuwinkten.


  »Nun, so habe ich mir die stillen Wasser nicht vorgestellt. Das ist ein überfluteter Wald.«


  Doch es kam kein trockener Boden, wie er es erwartet hätte. Stattdessen wurde das Wasser klar und kühl.


  Die Krähe wartete immer wieder auf ihn, ließ sich, übel gelaunt zeternd, auf einem Ast nieder. Nach einigen Stunden watete Orlem an Land, eine Insel, wie er annahm, und der Vogel flog weiter, einen Hang zwischen Felsen hinauf. Auf dem Kamm der Insel fand er einen dunkelhaarigen Mann, der an einem Feuer saß, auf dem ein Suppentopf brodelte. Krähenherz.


  »Ich bin froh, endlich diesen Führer los zu sein«, scherzte Orlem. »Bei den schlechten Manieren, die er hat.« Er gewahrte, dass in den Bäumen zahlreiche Krähen saßen und ihn mit glitzernden Augen anstarrten. Es war ein wenig beunruhigend.


  »Meine Krähen haben wenig Geduld mit den Menschen.«


  Orlem lächelte, obwohl es Krähenherz ernst gewesen war. Er sah aus, wie er immer beschrieben wurde: dunkle Haare, dunkler Bart. Er trug die Häute toter Tiere, die er, wie Orlem wusste, nicht selbst getötet haben wollte. Seine Jacke war übersät mit glitzerndem Tand, den ihm die Krähen brachten. Neben ihm auf dem Boden lag ein breitkrempiger Hut. Er war ein kräftiger Mann von stattlicher Größe und mit einem Gesicht, das die Sonne in vielen Jahren mit tiefen Furchen durchzogen hatte. Seine Augen waren braun wie die seiner gefiederten Diener, und er blickte einen selten an, wenn er sprach.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte Krähenherz, »frage mich aber, was dich wohl hierher führt.«


  »Kilydd hat mich aufgesucht, um mir zu sagen, dass die Kinder von Wyrr wieder unter uns weilen und dass Caibre Sianon, die auf der Suche nach Sainth ist, bis hierher gefolgt ist.«


  Krähenherz schnellte herum und sah ihn an.


  »Wieder unter uns?«, echote er. »Aber die Kinder von Wyrr sind seit Jahrhunderten tot.«


  »Nicht tot, Krähenherz, denn sie gingen in den Fluss Wyrr, wo ihr Vater sie am Leben erhielt. Als Nagars lebten sie weiter. Jetzt haben sie Pakte geschlossen mit Männern und einer Frau und sind wieder unter uns, wobei niemand weiß, was sie im Sinn haben.«


  Orlem sah, dass Krähenherz die Nachricht traf wie ein Schlag ins Gesicht. »Dann war der Mann, dem ich begegnete, Sainth…«


  »Du hast ihn getroffen? Weißt du, wo er jetzt ist?«


  Krähenherz wandte sich wieder dem Feuer zu und schüttelte den Kopf. »Er wurde von Kriegsmännern verfolgt. Sechs von ihnen, schlaue und waffengewandte Kerle, fanden uns und entrissen ihn mir. Ich konnte sie allein nicht bezwingen, zumindest hatte ich nicht genügend Zeit dafür. Und dann sagten mir meine Krähen, dass du kommst.«


  Orlem fluchte laut. »Wir können nur hoffen, dass Caibre nicht zulässt, dass er hier stirbt, wo überall Wasser ist.«


  Er blickte hinab auf diesen seltsamen Mann, der seinen Blick nicht erwiderte, sondern in seiner Brühe rührte und noch ein paar schmale Holzstücke ins Feuer schob. Er zog seinen Ärmel über die Hand und hob den Topf an seinem Griff. Schließlich tauchte er einen grob behauenen Löffel in die Suppe und führte ihn an die Lippen. »Fast fertig«, bemerkte er und stellte den Topf wieder auf die Flammen.


  Orlem ging in die Hocke, um auf einer Höhe mit Krähenherz zu sein. »Was tust du an diesem Ort, Krähenherz?«


  Anscheinend hatte der Mann keine Antwort parat, denn er schien lange nachzudenken. »Ich kam hierher, um eine Vision zu suchen und um die Träume von Aillyn zu studieren, die im Mondlicht sichtbar werden. In meiner Vision sah ich Figuren; ich hielt sie für die Nachkommen von Wyrr, die verloren zwischen Ereignissen umherwandern, ohne sie zu verstehen.« Er wandte seinen Kopf ein wenig und sah Orlem aus dem Augenwinkel an. »Und ich sah dich, Orlem Leichthand, obwohl ich deinen Namen noch nicht wusste. Du kamst in die stillen Wasser, und wir mussten eine Aufgabe erfüllen. Würdest du dein Leben geben, um Sainth zu befreien?«


  Orlem zögerte. Er spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief, wie der Vorbote eines Fiebers. Er nickte. »Ja.«


  »Dann möchte ich dir mehr von meiner Vision erzählen. Die Kinder von Wyrr sind nicht ohne Grund zu diesem Zeitpunkt zurückgekehrt. Aillyn und Wyrr sind beide voller Unrast. Träume lassen sie aus tiefem Schlaf hochschrecken. Wozu sie Wyrrs Kinder brauchen, weiß ich nicht, aber Sainth… Sainth muss geschützt werden.« Krähenherz nahm einen Stock und schürte sein Feuer. »Er spielt eine entscheidende Rolle in dieser Geschichte, Orlem Leichthand. Aillyn träumt von ihm. Doch der Tod sucht ihn.« Krähenherz sah Orlem wieder aus dem Augenwinkel an. »Die wenigsten sehen dem Tod und seinen Dienern ins Auge, ohne zu wanken.«


  Orlem fand einen Moment keine Worte und sagte dann: »Ein alter Krieger, der sich Herold von Aillyn nannte, kam letzte Nacht zu mir und sagte, der Tod und seine Diener seien hier.«


  »Er ist ein halb verrückter alter Mann, verloren wie so viele an diesem Ort, und sein Meister ertrinkt in Träumen. Doch in dieser Hinsicht hat er sich nicht geirrt. Ich habe die Hörner des Todes und das Bellen seiner Hunde vernommen.«


  »Er sagte, du sollst diesen Ort verlassen und nie wiederkehren.«


  Krähenherz lachte kurz und fuhr sich mit seiner großen Hand durch seinen seidigen, dunklen Bart. »Wenn wir an diesem Ort sterben, Orlem, werden wir ihn nie wieder verlassen.« Er beugte sich vor und kostete abermals seine Suppe. »Setz dich zu mir. Man sagt, der Hunger von Geistern sei die schlimmste Folter.«


  Kapitel 43


  Nass bis zu den Knien erschien Samul Renné, zwei schimmernde Forellen an den Kiemen haltend.


  »Wie geht es Eurem Schützling?«


  »Er ruht«, erwiderte Prinz Michael. »Er braucht die Ruhe dringend.«


  »Ebenso wie er dringend Nahrung braucht.« Der Edelmann hielt die Fische hoch und lächelte. »Und ich meine, auch Ihr könntet etwas vertragen.«


  Der Renné legte die Fische ins Gras, entfernte sorgfältig die Asche von der Feuerstelle und blies die Kohlen an, bis sie rot glühten. Er verschwand und kehrte dann mit zwei gegabelten Stöcken wieder, die er in den Boden trieb und so mit Holzstücken und Steinen unterstützte, dass sie über das Feuer ragten. Mit einem Dolch schlitzte er die Fische auf und nahm sie aus. Michael und den beiden Wachen zunickend, ging er zum Wasser hinunter, schabte die Schuppen ab und wusch die Fische. Michael folgte ihm und füllte ein paar Fuß entfernt einen Trinkschlauch.


  Flüchtig blickte sich der Renné zu ihm um. »Hafydd ist geschwächt von seinen Zaubereien«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es könnte keinen besseren Zeitpunkt geben.«


  Wofür?, fragte sich Michael. Hafydds Garde war zwar geschrumpft, aber immer noch schlagkräftig. »Drei Männer sind nicht genug«, erwiderte der Prinz, ohne die Augen von seinem Trinkschlauch zu wenden.


  »Wir sind immerhin zu zweit.«


  »Hafydd würde uns auch allein bezwingen, selbst in seinem schwachen Zustand. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Nachdem er zum Feuer zurückgekehrt war, setzte er Wasser zum Kochen auf und bereitete Tee aus Dotterweidenrinde, die sie gesammelt hatten. Samul Renné klappte derweil die Fische auf und hängte sie in einem kleinen Gitter aus Zweigen zwischen seine Astgabeln.


  »Für einen Edelmann und Soldaten habt Ihr seltene Fähigkeiten«, wunderte sich Michael.


  »Oh, meine Vettern und ich verbrachten oft die Nacht an abgelegenen Bächen oder Seen, wo wir angelten und unter den Sternen schliefen– oder mit den Käfern, wie wir zu sagen pflegten.«


  Fett begann aus den Fischen auf die Kohlen zu tropfen. Flammen zischten hoch, begleitet von einer kleinen beißenden Rauchwolke. Hafydds Soldaten begannen zu husten und wechselten auf die andere Seite des Feuers hinüber.


  »Kann ich etwas Wasser haben?«, bat Alaan mit schwacher und heiserer Stimme.


  Michael brachte ihm einen Schlauch und half ihm beim Trinken. Alaan sah schrecklich krank aus, seine Wangen waren eingesunken und sein Gesicht glänzte leichenblass. Er wandte den Kopf, bis er Hafydds Leibwächter im Blick hatte.


  »Vielleicht habe ich einen Fehler begangen«, flüsterte er und beugte sich näher zu Michael. »Ich dachte, ich hätte diesen Ort auf meinen Wanderungen zufällig gefunden, doch nun hatte ich Zeit zum Nachdenken, einen klaren Moment. Es gibt Dinge an diesem Ort, von denen Hafydd nichts erfahren darf. Besser, er führt seinen Krieg im Land zwischen den Bergen… Aber was rede ich da?« Er zwinkerte mehrmals, als hätte er etwas in den Augen. »Ich hatte gar keine Zeit zum Nachdenken. Keine Zeit. Ich wollte Hafydd hierher locken. Um ihn unschädlich zu machen. Aber ich wurde der Gefahren nicht gewahr.« Er hustete, und Michael gab ihm abermals zu trinken. Er half Alaan beim Hinlegen und ordnete seine Decken. Das Gesicht, das zu ihm aufblickte, war vom Fieber gezeichnet, die Augen schimmerten im schwindenden Licht. Redete er irre?


  »Nehmt euch in Acht vor…« Alaan schloss die Augen und ein Schauer überlief ihn. »Nehmt euch in Acht vor einem alten Mann, der sich selbst Herold von Aillyn nennt. Sollte er auftauchen, müsst ihr ihm einen Pfeil ins Herz jagen– niemand darf ihn berühren, nicht einmal Hafydd. Und nehmt nichts an, wenn er euch etwas anbieten will. Hört ihr? Mögen seine Worte noch so süß und vernünftig klingen. Aber wir müssen entkommen. Hafydd wird folgen. Er hofft, dass wir ihn hinausführen. Doch er darf das Land zwischen den Bergen niemals erreichen. Niemals.«


  Dann schloss er die Augen. Michael setzte sich auf die Fersen, den Tränen nahe. Was sollte er mit diesem wirren Gerede anfangen? Wie sollte er entscheiden, welcher Kurs einzuschlagen war, wenn Alaan redete wie ein Geisteskranker? Er sah sich in dem immer dunkler werdenden Wald um, durch den wie ein Schleier der Nebel wallte, und dachte zum ersten Mal, dass er hier sterben würde.


  ***


  Sie ließen ihr Boot an einem Baum angebunden zurück und wateten zu Fuß durch das klare Wasser des versunkenen Waldes. Wie seltsam ist doch dieser Ort, dachte Tam. Wie ungeheuer seltsam.


  »Sicher ist Hafydd längst vor uns«, unkte Pwyll.


  Elise erwiderte nichts, zuckte nur die Achseln und blickte weiter aufmerksam vor sich, in die Richtung, wo ihrem Schwert zufolge Alaan wartete.


  »Weiß Hafydd, dass du hier bist?«, wollte Cynddl ruhig wissen.


  »Er muss nur ein altes Stück Eisen ins Wasser halten. Hoffen wir, dass wir mit dem Boot schneller waren als er.«


  »Dort! Seht ihr?« Fynnol deutete in den Nebel.


  Eine Insel schälte sich heraus, die aussah wie alle anderen, die sie bislang gesehen hatten: eine felsige Anhöhe, die sich vier bis fünf Klafter hoch aus dem Wasser erhob. Bewachsen war sie mit Birken, Schwarzen Weiden und einem Unterholz aus Steinbeeren und Schwertfarn.


  »Kriegsmänner, und nicht wenige«, sagte Cynddl.


  »Sie tragen Schwarz«, flüsterte Fynnol, »zumindest sieht es im Dämmerlicht so aus.«


  Sie verbargen sich hinter dem dicken Stamm eines Baumes und lugten hervor. Cynddl kletterte in die Krone hinauf, konnte aber auch kaum mehr erkennen, da Nebel die Insel verhüllte.


  »Ich fürchte, es ist Hafydd«, raunte er, als sich der Dunst etwas lichtete. »Es sind zwei oder drei dabei, die nicht Schwarz tragen, und ein Mann, der am Feuer liegt. Wenn das Alaan ist, dann stehen ihm zwei Bewacher zur Seite, und er rührt sich nicht.«


  »Cynddl soll im Baum bleiben und weiter beobachten«, ordnete Elise an, »wir Übrigen ziehen uns zurück, um nicht entdeckt zu werden. Hafydd rechnet damit, dass ich irgendwann hier auftauche.«


  Sie ließen Cynddl, bewaffnet mit Schwert und Bogen, in seiner Laube zurück und wateten zum Boot.


  »Und was jetzt?«, fragte Fynnol. Seine Hände bewegten sich ruckartig, während er sprach, und er blickte immer wieder zur Insel zurück.


  »Ins Boot«, befahl Elise.


  Als sie alle wieder an Bord waren, bat sie die Gefährten, sich wegzudrehen, und einen Augenblick später war sie ins Wasser geglitten, während ihre Kleider über einer Ducht hingen. Sie tauchte auf und sah Tam an.


  »Ich will sehen, ob ich etwas auskundschaften kann; ob Alaan noch am Leben ist und wie Hafydd seine Soldaten aufgestellt hat. Er rechnet damit, dass wir kommen, um Alaan zu befreien, deshalb müssen wir wachsam und gerissen wie die Krähen sein.«


  Sie schwamm davon, einer Krähe denkbar unähnlich, fand Tam, eher geschmeidig und flink wie ein Otter.


  »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass der Wassergeist, der uns den ganzen Wynnd entlang gepeinigt hat, einmal unser Reisegefährte werden würde«, sagte Fynnol.


  »Sie ist mehr als ein Wassergeist«, widersprach Baore mit einem Blick erst auf seinen Vetter, dann auf Tam. »Ihr wisst nicht das Geringste von ihr.«


  »Lasst uns schweigen und in alle Richtungen Ausschau halten«, schlug Pwyll vor. »Hafydds Männer könnten hier Wache stehen oder zwischen den Bäumen patrouillieren. Tam und Fynnol, haltet eure Bogen bereit. Baore, nimm eine Stake. Wir sind ganz in Hafydds Nähe, und es gibt keinen gefährlicheren Ort im Land zwischen den Bergen.«


  »Wenn wir nur im Land zwischen den Bergen wären«, sagte Fynnol seufzend, doch als er seinen Bogen hochnahm, zitterte seine Hand kaum mehr.


  ***


  Elise glitt durch das Wasser und war wieder einmal überrascht, wie natürlich es sich anfühlte, als wäre sie schon von jeher ein Geschöpf der Tiefen. Sie wollte die Insel einmal umrunden, um zu sehen, was sie herausfinden konnte. Caibre konnte sie vielleicht spüren, doch anders als bei Sianon hatten die vielen Jahrhunderte, die er im Wynnd verbracht hatte, bei ihm Hass auf Wasser ausgelöst. Er würde sich niemals freiwillig hineinbegeben.


  Während sie schwamm, verdüsterte sich der Wald zunehmend, und die Dämmerung breitete ihre dunklen Schwingen über die stillen Wasser. Caibre hatte seine wenigen Wachen im Schatten der Bäume aufgestellt, wo sie kaum zu sehen, geschweige denn mit Pfeilen zu treffen waren. Es sah ihm nicht ähnlich, mit einem so kleinen Tross zu reisen, schließlich stellte er sein Leben über alles andere.


  Im nachlassenden Dämmerlicht pirschte sie sich an die Insel heran. Wo war Caibre? Vielleicht versteckte er sich aus Angst– doch aus Angst wovor? Die Rennés suchten ihn womöglich noch immer mit ihrem verfluchten Komplizen– diesem selbst ernannten Eidritter–, doch warum sollte Hafydd sie fürchten? Was, wenn Hafydd den Zauberkreis nicht benutzt hatte, um sich vor ihr zu verstecken, sondern vor den Rittern? Wäre das möglich?


  Einer der Leibwächter ging zum Ufer hinunter und watete in das klare Wasser, um einen Trinkschlauch zu füllen. Prinz Michael!


  Sie wechselte ihren Standort, so dass er zwischen ihr und der Insel stand, und tauchte auf. Als sich ihr Kopf aus dem Wasser erhob, schrak er zurück, fasste sich aber schnell wieder und fuhr fort, seinen Schlauch zu füllen.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass Hafydd Euch verfolgt«, flüsterte er. »Kann wirklich niemand von diesem Ort entkommen? Ist das wahr?«


  »Niemand außer Alaan«, erwiderte sie ruhig.


  »Elise, Elise! Alaan ist schrecklich krank. Hafydd hat ihn vom Abgrund des Todes zurückgezerrt, doch er gesundet nicht. Sein Fieber steigt wieder, und er redet wirres Zeug und zittert, als wollte er sich zu Tode schütteln.« Der Prinz sah aus wie alle jungen Männer, die in den Krieg zogen– auf rätselhafte Weise gealtert.


  »Ist Hafydd wirklich klar, wo wir uns befinden? Er wird hier sterben, wenn Alaan nicht gerettet wird.«


  »Wer weiß schon, was dieser Wahnsinnige denkt?«, zischte Michael. »Wenn er weiß, dass wir ohne Alaan hier enden– warum hilft er ihm dann nicht?«


  »Weil Caibre von jeher ein Diener des Todes war und kein Heiler. Ich könnte Alaan vielleicht retten, aber wir müssen ihn von hier wegschaffen. Wo ist Hafydd?«


  »Er schläft im Schutz seiner schwarzen Garde. Es scheint, die Zauberkreise haben ihn erschöpft. Ich könnte versuchen, ihn zu töten, aber das würde mich bestimmt das Leben kosten.«


  »Ja, denn er ist vorsichtiger, als man glaubt. Wie viele Leibwächter hat er?«


  »Einundzwanzig, dazu Beldor Renné. Samul ist auf meiner Seite, denke ich. Der Rest fiel dem Sumpf zum Opfer«– er berührte die Wunde über seinem Auge– »oder seinen Bewohnern.«


  »Ihr seid ja übersät von Wunden!« Sie war überrascht über die Sorge, die sie empfand.


  »Ja, ein Schwarm zorniger Krähen fiel über uns her und versuchte, uns die Augen auszuhacken. Nicht alle überlebten.«


  »Wir haben Krähen gesehen. Sie begleiteten uns zeternd und kreischend.«


  »Da könnt Ihr von Glück reden. Diese Krähen waren Bestien.«


  »Zauberbestien«, fügte sie hinzu, »denn normale Tiere würden niemals ein Kind von Wyrr angreifen. Sie spüren seine Macht.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Elise. Alaan redet irre und ich… ich bin gefangen an diesem Ort.«


  »Ich kann mich gegen Hafydd nicht behaupten, Michael– noch nicht. Er ist zu stark für mich. Ich brauche Zeit, um mich auf ihn vorzubereiten– und ein Heer.«


  »So lange wird Alaan nicht mehr leben.«


  »Vielleicht kann ich Hafydd einen Moment ablenken. Könntet Ihr derweil Alaan wegschaffen? Wir haben ein Boot.«


  »Vielleicht. Es liegt auch ein kleines Boot auf der Insel. Vielleicht können wir ihn dorthin bringen. Andererseits… Hafydd kann ihn jederzeit mit seinem Schwert aufspüren.« Er sah zur Insel hinauf, um zu prüfen, ob ihn jemand beobachtete. Elise fand, er sah erschöpft aus, und spürte, wie ihr Herz ihm zuflog. Er war viel zu jung und zu schön für diese Aufgabe.


  »Ja, aber darüber machen wir uns später Sorgen. Sobald die Insel unvermittelt überfallen wird, bringt Ihr Alaan zu dem Boot und fahrt in die stillen Wasser hinaus. Wenn zwischen jetzt und morgen früh nichts geschieht, kommt im Morgengrauen wieder hierher. Ich werde hinter diesem Baum warten.«


  »Ich werd's versuchen. Viel Glück.«


  Elise nahm seine Hand und presste sie kurz an ihre Lippen. Sie sah ihm nach, wie er unbeholfen durch das wadentiefe Wasser stapfte, und fragte sich, was das für ein Schmerz war, den sie in ihrem Innern empfand. Er war anders als alles, was sie bislang erlebt hatte.


  Empfand Sianon jedem gut aussehenden jungen Mann gegenüber so? Blieb abzuwarten, was mit Tamlyn Loell geschehen würde: dem jungen Mann aus einem Ort, der so klein und unbekannt war, dass sie ihn noch auf keiner Landkarte gefunden hatte. Tam, dem jungen Mann aus der Wildermark.


  Er war viel mehr als dies, das spürte sie. Wenn er wollte, konnte er Heere führen. Er besaß eine besondere Präsenz, eine ruhige Sicherheit, die andere aufmerken und zuhören ließ. Was er mit seinen Gaben anfangen würde, wusste sie nicht. Sie vermutete, dass er am liebsten in seine Heimat im Norden zurückkehren und in die Namenlosigkeit versinken würde. Zumindest hatte er sich das vor ihrer Begegnung im Gras gewünscht. Sie überlegte, ob sie wohl Sianons Macht hatte. Würde Tam sie von nun an lieben? Er war zu bedauern, wenn es so wäre.


  Sie war noch nicht weit geschwommen, als sie in der zunehmenden Dunkelheit eine Bewegung wahrnahm. Es war keiner von Hafydds Leibwächtern, wie sie befürchtete, sondern ein Kriegsmann in Grau. Ein Ritter vom heiligen Eid. Elise unterdrückte den Drang, ihn auf der Stelle zu erwürgen. Sianons Hass gegen diese Ritter war grenzenlos und beängstigend.


  Er saß allein im Unterholz und beobachtete die Insel. Sie schwamm lautlos weiter, von ihm weg, und hatte binnen einer Viertelstunde eine Insel gefunden, die bevölkert war mit stillen, grau gewandeten Männern und einigen Rennés in Himmelblau.


  Wie ähnlich sie Hafydds schweigsamen Leibwächtern waren, fand sie, mit ihren farblosen Gewändern, die nur eine Nuance entfernt waren von Schwarz, dem Dämmer näher als der Nacht. Die Ritter hatten einst die Smeaghs gefunden und weggeschlossen, sie mit ihrem Leben bewacht. Wyrrs Kinder verdankten ihnen ihre Wiedergeburt, und Elise verfluchte sie dafür.


  Sie spürte, wie sehr Sianon die Ritter fürchtete, die sie so lange gefangen gehalten hatten. Und nun hatten sie sich mit den Rennés verbündet. Wiewohl Elise Willt zutiefst überzeugt davon war, dass es Frieden zwischen den Familien geben musste, empfand sie den Rennés gegenüber noch immer Angst und Misstrauen.


  Du bist dumm, schimpfte sie sich selbst. Diese Ritter waren Hafydds Erzfeinde. Vielleicht kannten sie sogar einen Weg, Hafydd zu vernichten, denn sie wussten einst viel über die Nagars und ihre Schwächen.


  Hafydd ist kein Nagar mehr, korrigierte sie sich. Er ist gefährlicher und verwundbarer gleichermaßen.


  Sie schwamm weiter und versuchte, im rasch einfallenden Dunkel die Männer zu zählen. Was hatten sie im Sinn? Würden sie Hafydd angreifen? Die Rennés schienen unterdessen viel zu sehr mit ihren eigenen Gesippen beschäftigt, um sich für andere Dinge zu interessieren.


  Gewiss, Toren Renné war unter ihnen. Seine Ziele waren hehr und sein Blick weit. Sicherlich wusste er von den Rittern, wer und was Hafydd war.


  Im Schutz der Dunkelheit setzte sie ihre Erkundung nahe am Ufer fort. Wenn sie jemand sah, würde er sie für einen Otter halten. Bis er seinen Bogen gespannt hätte, wäre sie längst abgetaucht.


  »Ich weiß nichts über Zauberer, Gilbert, aber haben wir diese lange Fahrt gemacht, um jetzt umzukehren? Was ist mit der Gerechtigkeit? Samul und Beldor sind Mörder und Verräter. Ich habe geschworen, sie zurückzubringen.«


  »Ihr könntet sie zurückbringen, Herr Toren, wenn sie sich nicht mit Hafydd verbündet hätten.«


  Das war der Mann, der behauptete, ein Ritter vom heiligen Eid zu sein! Und der andere war Toren Renné.


  »Es wäre, als bäten wir darum, hier sterben zu dürfen«, fuhr der Mann fort. »Ich bin bereit, Opfer zu bringen, so auch meine Ritter, jedoch nicht ohne Sinn. Wenn wir unser Leben geben, dann soll der Preis dafür so hoch wie möglich sein.«


  Elise spürte die Spannung zwischen den Männern. Wie Kräusel auf der Wasseroberfläche setzte sie sich fort bis zu ihr.


  »Was ist mit dem Fundstück, das Ihr bei Euch tragt? Hat es keine besonderen Kräfte? Kann es nichts anderes als Wyrrs Kinder aufspüren?«


  Elise fühlte, wie sie im Wasser unwillkürlich höher stieg.


  »Nicht, dass ich wüsste, und ich lege keinen Wert darauf, mehr zu erfahren. Mit Smeaghs spielt man nicht. Die Ritter vom heiligen Eid haben das nie gelernt. Sie suchten die Nagars damit zu versklaven, doch die Smeaghs brachten ihnen den Untergang. Dieses Schwert sollte vernichtet werden.«


  »Warum habt Ihr es noch nicht getan?«


  A'brgail holte tief Atem, den er in einem schweren Seufzer wieder ausstieß. »Ich weiß es nicht, Herr Toren, das ist die Wahrheit. Weil die Kinder von Wyrr wieder unter uns sind und es vielleicht noch irgendeinem Zweck dienen könnte.«


  Elise hörte in seiner Stimme, wie zerrissen er war. Besaß er wirklich ein Smeagh? Wem mochte es gehört haben?


  »Ihr sagt mir, dass Hafydd Alaan töten wird. Wollt Ihr nichts tun, um das zu verhindern?«


  »Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht. Doch Ihr versteht nicht, Herr Toren. Hafydd wird Alaan nicht hier inmitten von Wasser töten. Der Zauberer, mit dem Alaan seinen Pakt geschlossen hat, würde nur wieder ins Wasser schlüpfen und abermals zum Nagar werden. Nein, er wird ihn nicht hier töten. Wir werden ihm also folgen und abwarten, bis sich eine Gelegenheit bietet. Mehr können wir nicht tun. Hafydd würde uns vernichten, wenn wir ihn jetzt angriffen. Vertraut mir, ich weiß, was ich sage.«


  »Ich vertraue Euch, Gilbert. Ich bin nur ungeduldig, weil ich ins Land zwischen den Bergen zurückkehren will, wo in unserer Abwesenheit wer weiß was geschieht.«


  »Aber Ihr könnt jederzeit heimkehren. Alaans Wohl und Wehe ist nicht Eure Sache. Ich fürchte, es wird keine Möglichkeit geben, Eure Vettern ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Nicht, solange Hafydd sie unter seinen Fittichen hat.«


  »Ihr habt zweifellos Recht, auch wenn es mir schwer fällt, von ihnen abzulassen. Doch ich werde Euch begleiten, Gilbert. Wenn wir Verbündete sein wollen, dürfen wir einander nicht beim ersten Anflug von Widrigkeiten im Stich lassen. Rennés und Eidritter haben eine gemeinsame Vergangenheit, die wir endlich begraben müssen.«


  »Einverstanden. Doch meine Sorge gilt Euren Männern. Wir Eidritter haben große Schuld auf uns geladen und wollen nicht, dass andere sie mit ihrem Leben bezahlen.«


  Die beiden Männer verfielen in Schweigen und entfernten sich den Hang hinauf. Elise schwamm weiter und fragte sich, wen sie wohl noch in diesem seltsamen Wald antreffen würde. Doch sie fand niemanden mehr, nur ihre eigenen Gefährten, die im Dunkeln auf sie warteten.


  »Lasst uns Cynddl von seinem Ausguck holen«, sagte sie. »Da ist eine weitere Insel ganz in der Nähe. Dort können wir vielleicht ein kaltes Lager aufschlagen.«


  Elise blieb im Wasser, nahm die Fangleine und zog das Boot weiter, unterstützt von Baore an der Stake. Nachdem Cynddl von seinem Baum geklettert war, setzten sie ihre Fahrt durch den dunklen Wald fort. Wässerig blickten der Mond und ein paar verschwommene Sterne durch den Nebel und machten verwunschene Gestalten aus den überhängenden Bäumen, deren Äste Gebeinen gleich auf sie herablangten.


  ***


  Sie zogen ihr Boot ans felsige Ufer und gingen im schwachen Licht schweigend an Land. Tam sehnte sich nach einem Feuer. Er war hungrig und müde und hatte es satt, unablässig fürchten zu müssen, dass Hafydd jeden Moment aus dem Nebel trat. Er wusste nicht, wozu Hafydd im Stande war, doch Elise und Pwyll hatten beide Angst vor ihm, und die beiden waren selbst imponierend genug.


  Nachdem Elise sich am Wasser unten abgetrocknet und angekleidet hatte, kam sie den Hang herauf. Inzwischen kümmerte es niemanden mehr, was sie war– wobei es auch niemand wirklich verstand, dachte Tam.


  Baore war immer in ihrer Nähe, wie ein Leibwächter. Der große Seetaler hatte noch nicht mit ihm gesprochen an diesem Tag, allerdings hatte er überhaupt nicht viel gesagt. Und doch fragte sich Tam, ob Baore ahnte, was sich zwischen Elise und ihm abgespielt hatte. Tam war selbst nicht klar, was geschehen war. Er vermutete, dass sich nach und nach Merkmale von Sianons Persönlichkeit durchsetzten. Sie war berühmt dafür, dass sie gern Geliebte nahm und wieder fallen ließ– das wenigstens hatte Cynddl erzählt. Es hatte in der Vergangenheit Katastrophen ausgelöst und würde das zweifellos wieder tun. Er fühlte sich schuldig, wenn er Baore ansah, auch wenn der große Seetaler keinerlei Ansprüche auf Elises Zuneigung erhob.


  Sie setzte sich und berichtete, was sie gefunden und erlauscht hatte, woraufhin sich eine geflüsterte Debatte entspann.


  »Wir sollten zu den Rennés und diesen Rittern gehen«, schlug Pwyll vor. »Wir können mögliche Verbündete hier nicht ignorieren, wie auch immer ihr Name oder ihre Geschichte ist. Wir müssen Alaan retten. Und zwar so schnell wie möglich. Ein Wunder, dass Hafydd ihn noch nicht getötet hat.« Pwyll klang müde, und seine hohe Stimme verriet seine Sorge um Alaan.


  »Die Ritter vom heiligen Eid versklavten Sianon, als sie eine Nagar war, und sie würden es wieder tun«, sagte Elise. »Ich würde ihnen niemals trauen…«


  »Aber was sollen wir tun?«, unterbrach sie Fynnol, den Elises Zorn auf die Ritter offensichtlich wenig kümmerte.


  »Hafydd erwartet, dass ich Alaan von der Insel entführe. Ich konnte es daran erkennen, wie er seine Leute aufgestellt hat. Er selbst ist angeblich erschöpft und schläft. Alaan ist der Einzige, der uns aus den stillen Wassern führen kann, und Hafydd hofft, dass ich Alaan heilen kann. Er wird uns folgen, mit der Absicht, uns zu töten, sobald wir diesen Ort verlassen haben.« Tam sah im fahlen Mondlicht, wie sie den Kopf schüttelte.


  »Das ist ein Dilemma«, sagte Cynddl. »Wir können Alaan nicht in Hafydds Gewalt lassen– schon gar nicht, solange er schwer krank ist.«


  »Nein«, stimmte Elise zu. »Wir müssen Alaan retten. Ohne seine Hilfe werde ich mich gegen Hafydd nie behaupten können. Es hängt jetzt alles davon ab, wann Hafydd zuschlägt. Er muss mich töten, bevor ich meine volle Kraft wiedererlangt habe, wenn er mich aber zu früh tötet, habe ich Alaan noch nicht geheilt, und er sitzt für immer hier fest.«


  »Aber kannst du Alaan denn heilen? Sind Erinnerungen in dir wach geworden, die es dir ermöglichen?«


  Elise holte tief Atem. »Ich weiß es nicht, Tam. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da, indes das schwache Licht des Mondes Nebelgeister erhellte, die um sie herumschwebten, als wollten sie lauschen, angelockt von den Lebenden und ihren Wirrnissen.


  Cynddl räusperte sich.


  »Es sind so viele Geschichten hier, dass ich es kaum schaffe, sie einzeln herauszulösen«, hob er an. »Nur eine konnte ich zusammenstückeln, die Geschichte, die unter allen anderen zu liegen scheint und sie beträufelt wie Farbe eine Leinwand. Dieser Ort hieß einst ›Aillingbrae‹– ›Bucht der Goldenen Sonne‹– und war die Spitze eines langen Meeresarms, der ins Landesinnere zeigte. Zu jener Zeit war es ein Ort unvergleichlicher Schönheit, und viele Menschen lebten an den Ufern, zumeist Fischer. Doch dann wirkte Aillyn seinen Zauber, der das Land teilte, und die Aillingbrae wurde überflutet und ihre Bewohner hinweggespült. Was blieb, sind die stillen Wasser, der große Sumpf, den wir gefunden haben.« Cynddl veränderte seine Sitzhaltung. Im Schatten des Baumes war seine verschwommene Silhouette kaum auszumachen. Seine Stimme schien aus dem Dunkel zu tönen, als spräche das Land selbst zu ihnen.


  »Elise hat uns gesagt, dass Aillyns Sohn sich selbst tötete, um seinem Vater zu entrinnen, doch sie hat nicht erwähnt, dass Aillyn sein Volk beschuldigte, ihn ermordet zu haben. Lange schon war er voller Misstrauen gewesen, und nun schickte er seine Streitkräfte gegen das eigene Volk. Sie vertrieben die Leute in die Berge und töteten alle, die nicht schnell genug fliehen konnten. Die Edelleute des Reiches versammelten ein Heer gegen ihn, das größte, das es je gab, doch Aillyn nutzte seine Zauberkräfte und schlug sie in einer Schlacht, die drei Tage und Nächte dauerte. Seither marschieren sie jede Nacht durch diesen Sumpf, in einem ewig währenden Rückzug.


  Viele schreckliche Dinge über Aillyn erfuhr Wyrr durch seinen Sohn Sainth, der Menschen aus Aillyns Reich half, in das Land zwischen den Bergen zu entkommen, wo sie vom Wahnsinn ihres Herrschers berichteten. Wyrr verzweifelte an seinem Bruder, konnte jedoch nichts gegen ihn unternehmen, ohne wiederum einen Krieg heraufzubeschwören, der abermals viele, viele Menschen das Leben gekostet hätte. Stattdessen ließ er das Gerücht verbreiten, er habe am Hals eines Schwans, der auf dem Fluss schwamm, einen Stein gefunden, der einst seinem Vater gehört habe. Es sei ein Gegenstand von ungeheurer Macht, und eingeschlossen darin befänden sich die Erinnerungen ihres Vaters, der ein großer Zauberer gewesen war.


  Wyrr ging davon aus, dass sein Bruder, vom Neid getrieben, den Stein unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Natürlich wusste Aillyn nicht, dass auf dem Edelstein ein Zauber lag, so fein, dass er kaum erkennbar war. ›Juwel der Reue‹ hatte Wyrr den großen Smaragd genannt. Als sich das Leben der beiden großen Zauberer dem Ende zuneigte, stahl Aillyn in der Tat den Juwel. Nachdem er ihn sich um den Hals gehängt hatte, wurde er allmählich all der Schrecknisse gewahr, die er verursacht hatte, und er fühlte den Schmerz all derer, denen er Unrecht und Tod gebracht. Bis zum heutigen Tage liegt er nun hier im Elend.« Cynddl streckte die Beine aus. »Und das ist es, was man an diesem Ort spürt. Die grauenvolle Reue, die Aillyn über das Lebensende hinaus verfolgt.«


  ***


  Elise wollte Alaan nicht holen, bevor nicht tiefste Nacht herrschte, falls Hafydd seinen Plan vielleicht doch noch änderte. Sie stellten einen Gefährten auf, der die Insel beobachten sollte, allen anderen gebot Elise, sich auszuruhen.


  Tam war nicht sicher, ob die anderen schliefen. Er zumindest fand keinen Schlaf, obgleich er todmüde war. Er lag wach und blickte zu Mond und Sternen auf, die über ihm schwammen, und fragte sich, ob sie diesen Ort je wieder verlassen würden.


  »Tam«, flüsterte eine Stimme.


  Es war Elise, die sich aus den Schatten schälte. Ohne ein Wort zu verlieren, hob sie seine Decke und legte sich neben ihn, rutschte ganz nah an ihn heran und bettete ihren Kopf auf seine Brust. Einen Augenblick blieben sie still liegen und lauschten dem Wind in den Bäumen.


  »Tam? Warum hast du die Fahrt über den Fluss angetreten? Was hat dich aus deiner Heimat im Norden gelockt?«


  Es war eine Frage, die Tam nicht ohne nachzudenken beantworten konnte. Ihm war, als hätte er die Flussfahrt ursprünglich aus einem bestimmten Grund angetreten. Doch dann war er in Strömungen geraten, die ihn mit sich fortrissen, so dass er sein Ziel nicht länger selbst bestimmen konnte.


  »Es ist eigenartig«, flüsterte er. »Ich habe das Seetal verlassen, um nachzuvollziehen, was mein Vater erlebt hat. Ich denke, ich wollte selber erfahren, dass es Menschen gibt, die einen Fremden ohne Grund töten. Ich weiß, es muss seltsam klingen, aber ich kann nicht erklären, warum.«


  »Du wolltest diese Menschen finden und dich an ihnen rächen.«


  »Nein, ich wollte sie kennen lernen und herausfinden, was aus ihrer Menschlichkeit geworden ist. Vielleicht wollte ich auch nur, dass die Albträume von brutalen, gesichtslosen Männern aufhören. Es ist, wie wenn man Angst vor einer Schlange hat, die einen aber gleichzeitig fasziniert. Warum handelt sie, wie sie handelt? Wird sie mich töten, oder werde ich lernen, sie zu beherrschen, meine Angst zu beherrschen?« Er hielt inne, um seinen Gefühlen nachzulauschen. »Ich habe meine Heimat nicht nur aus einem Grund verlassen. Im Seetal kannte ich meinen Platz und wusste, was ich tun und erreichen kann. Ja, sogar wen ich vielleicht heiraten würde. Doch ich wollte wissen, ob es für mich auch einen Platz in der weiten Welt draußen gibt. Weißt du, was ich meine? Ob ich noch mehr erreichen kann.«


  Sie tätschelte seine Brust. »Ist ein großer Mann hier drinnen, einer, der der Welt seinen Stempel aufdrücken kann…?«


  »So etwas in der Art, ja.«


  Sie bewegte sich und strich mit ihren Fingern über seine Brust. »In der Welt, in die ich geboren wurde, Tam, gibt es den Ausdruck ›Salonverzierung‹. Damit sind die hohlköpfigsten und ehrlosesten Mitglieder des Adels gemeint. Ich hatte immer Angst, dass ich so werden würde.«


  »Und schau, wohin es dich verschlagen hat«, meinte Tam und spürte, wie sie lächelte.


  »Ja, in die Arme eines Spitzbuben aus der Wildermark.«


  »Ich bin kein Spitzbube.«


  »Nein, Tam, das bist du nicht. Eine deiner Fragen will ich dir beantworten: Du kannst in dieser Welt erreichen, was du erstrebst. Es wird sicher nicht leicht sein, und es wird dir wenig geschenkt werden, doch du kannst einen Platz unter den Großen einnehmen, wenn das dein Wunsch ist.«


  »Kann ich diesen Ort fliehen und zurück ins Seetal gehen?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Nur wenn wir die nächsten paar Tage überleben.«


  Er fühlte, wie sie ihre Hand in sein Hemd grub und es in ihrer Faust ballte. Dann tropfte eine Träne durch den Stoff auf seine Brust.


  Kapitel 44


  Hafydd schälte sich aus dem Nebel, schwarz und lautlos wie ein Schatten. Samul Renné fuhr zurück und griff unwillkürlich zum Schwert.


  Hafydd hob die geöffnete Schwerthand. »Friede mit Euch, Samul Renné«, sagte er.


  Samul hatte im schwachen Mondlicht Feuerholz gesammelt, das ihm polternd aus den Händen gefallen war, als Hafydd sich zeigte.


  »Ich habe Euch beobachtet, Herr Samul. Euch und Euren Vetter. Auf ihn verlässt man sich besser nicht… Er wird von seinen Trieben gelenkt, indes sein Verstand hinterherhinkt wie ein lahmer Esel.«


  Hafydd stand so, dass sein Gesicht im Schatten lag, eine Silhouette, groß und reglos wie ein Monolith.


  »Ihr aber habt Eure Triebe an der Kandare. Ihr redet selten, obwohl Ihr viel zu sagen hättet, und Ihr rührt Euch nicht, wenn andere kopflos handeln. Ihr verschwindet in der Menge und lasst andere vortreten. Ihr seid wachsam und schlau wie ein Fuchs und schert Euch nicht um persönliche Anerkennung. Viele glauben, Euch zu kennen, doch sie irren sich.«


  Ein Nebelfetzen schob sich zwischen sie, so dass es aussah, als löste sich Hafydd in Luft auf. Während er langsam weiterschwebte, wurde Hafydd wieder sichtbar.


  »Die meisten denken vielleicht nicht einmal darüber nach, was Samul Renné eigentlich will. Ich allerdings habe diese Frage eingehend überdacht. Samul Renné ist die Macht hinter dem Thron, unsichtbar, unhörbar, weitgehend unbekannt. Soll ein anderer sich von Höflingen umschmeicheln und beneiden lassen. Soll ein anderer seinen Kopf meuchlerischen Schwertern hinhalten. Samul will nur die Macht, um zu herrschen und schwierige Entscheidungen zu fällen. Und Ihr verdient diese Macht, denn Ihr besitzt die Klugheit des Beobachters und das Wissen des Lauschers. Euer Vetter Beldor sollte froh sein, Euch die Stiefel putzen und Eure Ställe misten zu dürfen.« Hafydd machte eine Pause, bewegte sich aber nicht. »Lasst uns offen zueinander sein, Herr Samul. Ich werde dereinst herrschen. Die Sippe der Willts wird vernichtet, ebenso das Haus Innes. Doch mein Reich wird zu groß sein, um von mir allein regiert zu werden. Ich brauche jemanden, dem ich trauen kann, jemanden, der in einem Adelshaus aufgewachsen ist und das Denken und Handeln der Edelleute versteht und die Notwendigkeiten des Herrschens kennt. Ja oder nein?«


  Samul stand so still wie das Gespenst vor ihm, die Hand auf seinen Schwertknauf gelegt. Er spürte, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die äußerste, reine Wahrheit hörte. Hafydd würde herrschen. Niemand konnte sich ihm entgegenstellen. Die Willts und wahrscheinlich auch die Rennés würden vernichtet werden. Hafydd allein würde bestehen– Hafydd und alle, die ihm dienten.


  »Ja«, stammelte er, »ich…« Doch Hafydd hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab.


  »Prinz Michael beabsichtigt, Alaan bei Nacht und Nebel fortzuschaffen. Ihr werdet mit ihm gehen. Draußen im Wald wartet eine Frau auf ihn. Sie ist eine Zauberin und wird versuchen, Euch zu bezirzen. Nehmt Euch in Acht– sie liebt niemanden. Sie ist keinem treu. Ihr Name ist Sianon, und sie wird Alaan heilen, woraufhin er sie und ihre Gefährten von diesem Ort wegführen wird. Sobald er dazu in der Lage ist, öffnet dies.« Er streckte Samul die Hand hin, auf der ein Kästchen aus Leder lag, kaum größer als seine Handfläche. »Ihr findet darin ein kleines blaues Ei. Brecht es auf, und ich komme. Um unseren Bund zu besiegeln, werdet Ihr dann Euren Vetter für mich töten.« Abermals hob er die Hand. »Wenn Ihr das nicht tut, kann ich Euch nicht vertrauen. Wenn ich Euch nicht vertraue, werde ich Euch töten. Verstanden?«


  Samul nickte.


  Hafydd wandte sich um, ging zurück in den Nebel und ließ Samul mit einer Hand am Schwert stehen. Einer Hand, die vom Schweiß schlüpfrig war und zitterte.


  Kapitel 45


  Das Quietschen von Kais Karre war so unerträglich geworden– als stieße ein scharfer Gegenstand in einen faulen Zahn–, dass Carral immer weiter zurückfiel. Ohne Kais Hinweise aber strauchelte er häufiger und musste sich immer wieder zwingen, aufzuholen. Dann bohrte sich der schreckliche Ton wieder in sein Hirn, und er ließ sich zurückfallen. Für einen Menschen, der die Musik liebte, war das dissonante Kreischen die schlimmste Qual.


  Um die Mittagszeit hielten sie am Flussufer, damit Ufrra ein Feuer anzünden konnte, um Kais Elixier zu brauen.


  »Ich traf einmal einen Kriegsmann, der seinen Unterschenkel verloren hatte«, erzählte Carral, als er spürte, dass der Sud bei Kai zu wirken anfing. »Er erzählte mir, dass er ihn noch immer spüren konnte, als ob ein Teil von ihm verschwunden und gleichzeitig noch da wäre. Er nannte das Gefühl ›geisterhaft‹, es sei, als ob ein Stück von ihm bereits in der Unterwelt weile. Er träumte oft, dass sich das ›Geisterhafte‹ nach und nach über ihn ausbreitete, bis er gänzlich in diese andere Welt hinübergewandert wäre.«


  »Nun, das klingt ja tröstlich«, entgegnete Kai. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber was muss diese Unterwelt für ein Ort des Schmerzes sein! Ohne meine Blutwurz könnte ich die Qualen nicht ertragen. Ich habe nur noch wenig davon, und wenn ich nicht bald Nachschub bekomme, wirst du mein Stöhnen und Fluchen zu hören bekommen.«


  »Aber glaubst du nicht, dass Theason dir Nachschub bringt?«, fragte eine Stimme.


  »Theason?«, sagte Kai laut, und Carral hörte, wie er sich rasch umdrehte.


  »Ja, s'ist Theason. Und gerade rechtzeitig«, sagte die sanfte Stimme. »Doch du bist weit entfernt vom Grünen Tor, guter Kai. Es ist ein großes Glück, dass Theason dich gefunden hat.«


  »Glück?«, hörte Carral Kai leise sagen. »Wir befinden uns an den Ufern des Wyrr, mein Freund, der bringt dich an Orte, von denen du noch nie gehört hast.«


  Carral hörte, wie etwas leise auf den Boden plumpste.


  »Ach, Theason, dafür müsste ich dir hundert Karten zeichnen! Was führt dich gerade jetzt auf die Schlachteninsel? Weißt du nicht, dass hier Krieg herrscht?«


  »Theason hat Menschen auf den Straßen gesehen und viele Boote auf dem Fluss– sogar für den Fluss ganz untaugliche Flöße. Das bedeutet Krieg?«


  »Zwischen den Rennés und den Willts– oder dem Fürsten von Innes, um genau zu sein. Sie sind um der Insel willen in den Krieg gezogen.«


  »Nun, das dünkt mich seltsam. Sind ihre Ländereien denn nicht groß genug? Besitzen sie nicht die edelsten Pferde und schönsten Burgen? Was wollen sie, Kai? Theason versteht das nicht.«


  »Kai versteht es ebenso wenig«, erwiderte der Beinlose. »Auch wenn ich einst glaubte zu verstehen.«


  Theason räusperte sich. Carral hörte, wie er mit den Füßen scharrte. »Theason sollte sein Mädchenauge pflücken und wieder gehen, bevor sich jemand mit seinem Boot davonmacht.«


  »Du hast ein Boot?«


  »So reist Theason, guter Kai, das weißt du wohl.«


  Kai lachte. »Natürlich. Aber kannst du uns alle damit über den Fluss bringen? Ist es dafür groß genug?«


  »Ja, ja, sicher. Wer sind deine Begleiter?«


  »Den guten Ufrra kennst du ja. Das hier ist Carral, der nicht sehen kann. Was sind wir doch für ein Haufen; blind, stumm und beinlos. Du wärst der einzige Unversehrte, Theason.«


  Darauf fiel Theason offenbar keine Antwort ein. Zu hören waren nur das Rauschen des Flusses und der wohltönende Gesang einer Lerche. An den Blättern einer Blutbuche rüttelte eine Böe.


  »Ist es weit bis zu deinem Boot, Theason?«, fragte Kai freundlich.


  »Zu Fuß nicht, für eine Karre aber schon, ist doch der Weg nicht gerade eben. Wir sollten bis Sonnenuntergang dort sein. Vielleicht können wir übersetzen, bevor die Sterne wiederkehren. Komm«, sagte er zu Carral, »ich führe dich.«


  Carral marschierte den ganzen Nachmittag über an Theasons Arm, der ihn vor Gefahren warnte und ihn stützte, wenn er stolperte. Er schien nicht sehr groß zu sein, war jedoch überraschend stark und ging lange, ohne eine Pause zu brauchen. Carral konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er daran dachte, dass Theason von sich selbst immer in der dritten Person sprach. Was verriet es wohl über sein Innenleben, dass er fast nie ›ich‹ sagte?


  »Du kennst Kai schon seit geraumer Zeit?«, fragte Carral.


  »Viele Jahre schon. Für ihn ein Augenzwinkern, denn sein Leben währt schon lange.«


  »Wie ich es mir dachte. Ist er eine Art Zauberer?«


  »Theason weiß nicht alles von Kais Vergangenheit, denn es ist schmerzlich für ihn, sie zu erzählen, als ob sie ihm mit seinen armen Beinen abgeschnitten worden wäre. Er diente wohl einst einem Zauberer, von dem er lernte, Karten zu zeichnen, die… anderswohin führen. Von diesem Kontakt rührt sein langes Leben her, denn Zauberer leben über viele Menschenalter und erhalten ihre Getreuen.«


  »Kaum zu glauben, so erstaunlich ist das.«


  »Ja. Es ist eine erstaunliche Welt, guter Carral. Theason hat einen weißen Hirsch im Morgengrauen am Fluss trinken sehen, Bäume mit Blüten wie gelbe Trompeten, eine Ranke, die Unachtsame fesselt, um dann mit blutroten Blüten ihr Fleisch zu verzehren; schwarze Schwäne hat Theason gesehen und eine Löwin mit ihren Jungen, der er leider viel zu nahe kam. Er hat Seen überquert, die noch nie ein Mensch bewohnt oder gesehen hat, mit so klarem Wasser, dass man die Fische tief unten schwimmen sah. Der Mensch ist so unbedeutend und diese Welt so Ehrfurcht gebietend, dass man sich in ihr verlieren kann.«


  Sie gingen ein Stück weiter, dann fragte Theason sehr leise: »Es ist eine Qual für Kai, so zu reisen. Was hat ihn dazu bewogen, sich so weit von seinen Gefilden zu entfernen?«


  »Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu beantworten«, sagte Carral, um nicht lügen zu müssen. »Vielleicht fragst du ihn besser selber.«


  ***


  Die Dämmerung war hereingebrochen, als sie Theasons Boot fanden, das in einem Gestrüpp aus langem Gras und Büschen versteckt lag.


  Kai brauchte seinen Rindentee, und so wurde rasch ein Feuer entzündet. Carral hatte sich zu fragen begonnen, was wohl inzwischen in der Welt draußen geschehen war– oder waren sie in der Welt draußen? Hatten die Rennés triumphiert, oder waren sie besiegt worden? Hatte sich der Krieg ausgeweitet? Hatten die Streitkräfte des Fürsten von Innes den Fluss überquert? Es war unwahrscheinlich, und doch schien alles möglich, wenn man so lange ohne Nachrichten war.


  Theason und Ufrra schoben das Boot ins Wasser und hievten Kai und seine Karre an Bord. Carral ließ sich hineinhelfen, setzte sich auf einen weichen Beutel und hielt sich zu beiden Seiten am Dollbord fest. Er mochte das Wasser nicht und konnte nicht schwimmen. Eine Nussschale wie diese, da war er sicher, würde bei der geringsten Störung kentern.


  »Wohin wollen wir fahren?«, fragte Theason. Als er an Bord sprang, begann das Boot beunruhigend zu hüpfen und zu schaukeln, was ihn jedoch nicht anzufechten schien.


  »Ich weiß nicht«, sagte Kai. »Carral? Wohin müssen wir?«


  »Nach Westrych«, erklärte Carral, ohne zu zögern. »Dort ist alles, was ich habe.«


  »Ich kann euch dorthin bringen, aber wir müssen den Wynnd zuerst überqueren und uns am Ufer flussaufwärts arbeiten, wo die Strömung weniger stark ist. Ufrra kann ein Ruder nehmen, denn für Theason allein würde es zu schwer werden.«


  Während sie auf den dunklen, kühlen Fluss hinausglitten, hatte Carral das Gefühl, einen Ort schmählichen Versagens hinter sich zu lassen. Er hatte den gleichen Gefahren begegnen wollen wie die Soldaten und war vom Schlachtfeld verjagt worden, daraufhin ziellos umhergewandert, auf der Flucht vor einem Krieg, in dem er nichts hätte ausrichten können.


  Was hatte Hafydd gesagt? Er könne weder ein Kind gebären noch eine Lanze benutzen, deshalb war er in dieser Welt zu nichts nutze. Carral hoffte, dass sein eitles Unterfangen, mit den Rittern reiten zu wollen, alsbald vergessen war.


  Er lauschte dem nächtlichen Fluss; den Rufen jagender Eulen, den Seetauchern, den Fröschen am Ufer. Eine Böe mit dem Aroma von frisch gemähtem Heu pfiff durchs Tal und blies seine Kleider auf wie Segel. Ein Flussschiffer auf einem Kahn ließ seinen tiefen und melancholischen Gesang hören.


  Die Nacht schritt fort, und er schlief ein, während Ufrra und Theason weiterruderten. Mehrmals schrak er aus dem Schlaf hoch und hörte, wie sie mit der Strömung kämpften.


  Im Morgengrauen schließlich wachte er auf. Nacken, Schultern und Hüften waren steif, weil er die ganze Nacht aufrecht gesessen hatte. Er streckte und dehnte Arme und Schultern.


  »Ist es Morgen?«, fragte er.


  »Ja«, flüsterte Theason. »Die Sonne geht gerade auf und taucht den östlichen Horizont in herrliche Farbenpracht.«


  »Habt ihr keine Ruhepause gemacht?«


  »Nein, die Nacht war zu schön zum Schlafen, und Ufrra wird niemals müde. Wir sind fast an der kleinen Insel, die die Westrych an ihrer Mündung teilt.«


  »Fast in der Westrych?« Es war Kai. Carral hörte, wie er sich raschelnd bewegte, wahrscheinlich streckte er sich.


  »Ja, hier haben Fáel ihr Lager aufgeschlagen«, sagte Theason.


  »Können wir anlegen?«, fragte Carral. »Die Fáel sind meine Freunde.«


  »Die Fáel sind niemandes Freunde«, widersprach Kai.


  »Doch, sie kennen mich. Ihr werdet sehen.«


  Der Morgenwind trieb Rauch zu ihnen herab und die Geräusche von Vieh. Carral hatte sich die Zelte der Fáel schon oft beschreiben lassen, konnte sie sich aber immer noch schwer vorstellen. Sehende neigten dazu, Dinge mit Hilfe von anderen Dingen zu beschreiben– das war gut und schön, wenn man eben sehen konnte, aber wenn nicht… Elise war da anders gewesen. Als er an sie dachte, durchflutete ihn eine Welle des Schmerzes. Er ließ seine Hand ins Wasser hängen. Wenn sich nur ihre Hand wieder in seine schmiegen würde.


  »Vielleicht sind die Vaganten schon weg«, sagte Kai. »Dieser Junge sieht nicht wie ein Fáel aus.«


  »Theason!«, sagte ein Mann, der nicht wie ein Fáel redete.


  »Eber! Was machst du hier, so weit entfernt vom Sprechenden Felsen?«


  »Llya hat mich hergeführt. Er hat fast unablässig am Fluss gewartet und mir gesagt, dass ihr kommen würdet.«


  »Aber dein Sohn hat keine Stimme«, wandte Theason ein.


  »Das ist wahr, guter Theason. Das ist wahr. Und doch hat er mir gesagt, dass ihr kommt.«


  Kapitel 46


  Wie ein Geist, fand Llyn, schwebte Frau Beatrice auf den Balkon heraus, bleich wie Eis im Licht des Mondes, den Blick in eine andere Welt gerichtet. Als sie nicht sofort zu sprechen begann, spürte Llyn, wie sie die Augen schließen musste und ihre Kehle eng wurde, als schlösse sich ein Band um sie.


  »Neuigkeiten«, brachte sie heraus. »Man sagte mir, du hättest Neuigkeiten.«


  »Ja, Llyn«, erwiderte Frau Beatrice.


  »Es ist Toren, nicht wahr? Etwas ist ihm zugestoßen…«


  »Nein, zumindest nicht, soweit wir wissen.« Frau Beatrice machte einen langen Atemzug. »Es ist Herr Carral. Wir verloren ihn in der Schlacht auf der Insel…«


  »Ich wusste, er hätte nicht mitgehen dürfen! So ein törichter…«


  »Du hast mich nicht ausreden lassen. Wenn ich verloren sage, meine ich, wir wissen nichts von seinem Verbleib. Er wurde weder unter den Toten noch unter den Überlebenden gefunden.«


  »Wie kann das sein? Kel sagte, er werde ihn beschützen.«


  »Das hat er auch getan, doch die Leibwächter wurden getötet und Carral verjagt– vielleicht wurde er gefangen genommen, vielleicht konnte er aber auch entkommen.«


  »Dann hat ihn seine Familie wieder.«


  »Vielleicht, doch angeblich wurde er vom Pferd geworfen, nachdem er den Männern entkommen war, die seine Leibwächter getötet hatten. Ein Jagdreiter wurde ihm nachgeschickt, doch seine Fußspuren verloren sich. Kel meint, er könnte noch auf der Insel herumwandern.«


  »Der Mann ist blind«, hörte sich Llyn sagen. »Er kann nicht einmal einen Raum durchqueren, den er nicht kennt.«


  »Er vermag mehr, als alle denken. Er hat einen Meuchelmörder getötet, vergiss das nicht, und ich wage zu behaupten, dass der etwas von seinem Handwerk verstand. Kel glaubt, dass er noch auf der Insel ist, und das ist Besorgnis erregend, da noch immer bewaffnete Trupps der Willts und Männer von Innes allenthalben unterwegs sind.«


  »Wie um alles in der Welt konnte Kel so etwas zulassen?«


  »Es war vor allem Pech, Llyn. Ich bin sicher, Kel hat streng auf Herrn Carrals Sicherheit geachtet. Ein Trupp Willts griff ihn an. Seine Leibwächter kämpften wie ein Mann, und Kel glaubt, dass der Letzte erst fiel, nachdem er den letzten Angreifer getötet hatte. Doch da war Carral bereits von der Stelle verschwunden, an der er hätte warten sollen.«


  »Wie lange ist er schon weg?«


  »Etwas länger als einen Tag, sofern sie ihn noch nicht gefunden haben, was wir nur hoffen können. Meine Neuigkeiten sind ein wenig veraltet.«


  »Ich fürchte, dass er ruchlosen Gestalten in die Hände gefallen ist. Sie werden ihn ausrauben oder ihn zu den Willts zurückbringen.« Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Der arme Mann wanderte ohne Freunde oder Diener durch seine alltägliche Finsternis. Er konnte nicht überleben. Selbst auf der Schlachteninsel zeigten sich hin und wieder wilde Tiere.


  »Llyn, sie werden ihn finden. Kel hat Trupps losgeschickt, die jeden Winkel der Insel absuchen. Er denkt nicht, dass ihn die Willts zurück über den Kanal geschafft haben, selbst wenn er ihnen in die Hände gefallen ist. Ich wollte dich damit nicht belasten, aber ich dachte, dass gerade du es wissen solltest…«


  Gerade sie? Plötzlich verspürte sie den Drang abzustreiten… aber was? Sie blickte zu Frau Beatrice empor, deren Blick unverwandt in den Garten gerichtet war. Rasch trat Llyn weiter zurück unter das Blätterdach ihres Baumes, als wäre sie gesehen worden.


  Kapitel 47


  Eine geschlachtete Sau in einer Karre vor sich her schiebend, passierte er das Tor. Die Fackeln tauchten sein Gesicht unter dem schäbigen Hut in Schatten, so dass er den Wachen inmitten der Menge nicht auffiel.


  Das Lager der Soldaten roch nach Essen, ungewaschenen Körpern, bitterem Rauch und Niederlage. Herr Carl bahnte sich einen Weg zwischen den Kochfeuern hindurch und schuftete noch eine Stunde für den Bäckermeister, bevor er sich davonstahl. Er durchquerte das Lager unter den Bannern seiner Familie, die in der windlosen Nacht schlaff herunterhingen. Der Mann, nach dem er suchte, war kein Offizier oder Kavallerist, sondern ein einfacher Diener, noch dazu ein alter. Allerdings hatte er den A'dennés sein ganzes Leben lang treu gedient.


  »Es gibt kein Pferd für Euch, Euer Gnaden«, sagte der Mann leise. »Will sagen, wir können an den Wachen des Fürsten keines vorbeischmuggeln.«


  »Wie soll ich dann fliehen?«, zischte Carl. »Morgen früh werden sie sich an meine Fersen heften. Wie lange dauert es wohl, einen Mann einzuholen, der auf Schusters Rappen unterwegs ist?« Carl überlegte einen Augenblick, ob der Mann nicht doch bestochen war.


  »Viele Tage, wenn Ihr es geschickt anstellt. Heute Nacht wird der abnehmende Mond Euren Weg erhellen, und bis morgen früh solltet Ihr schon auf halbem Weg zur Insel sein. Versteckt Euch tagsüber. Überquert den Kanal in der Nacht. Doch zunächst müssen wir Euch an den Wachen des Fürsten vorbeischmuggeln, und das wird nicht leicht sein.«


  Sie gingen zu einem Zelt, aus dem der Mann ein Schwert samt Scheide holte sowie einen kleinen Stoffbeutel. Dann durchquerten sie das Lager. Die Aufgabe der Wachen, wusste Carl, beschränkte sich nicht darauf, das Lager vor Angreifern oder Eindringlingen zu schützen. Sie sollten auch mögliche Deserteure abfangen. Zu diesem Zweck waren sie in drei Ringen aufgestellt. Die innere Wache beobachtete nur das Lager. Zwischen den Männern brannten Feuer, um die Nacht zu erhellen. Hinter ihnen ritten Soldaten unablässig im Kreis und hielten Ausschau nach Deserteuren oder Eindringlingen. Außerhalb dieses Ringes gab es einen zweiten Kreis aus Wachen und Feuern. Diese äußere Wache blickte in die Finsternis hinaus.


  Der Diener ging voraus zum Nordende des Lagers. Mit dem Rücken zu den Wachen zeigte er in die Nacht hinaus.


  »Seht Ihr dort den dunklen Fleck im Gras? Das ist eine kleine Kuhle im Boden, in der ein Mann nicht gesehen werden kann, wenn er flach liegt. Begebt Euch dorthin und wartet, bis die Berittenen vorbei sind.«


  »Und wie soll ich mich ›dorthin begeben‹?«


  »Der Soldat hier hat immer schrecklichen Durst und lässt sich vom Gluckern einer Flasche sofort ablenken. Ich werde mich um ihn kümmern. Die äußeren Wachen blicken ins Dunkel. Legt Euch in das Loch und wartet auf den Wachwechsel, der in weniger als einer Stunde stattfinden wird. Wenn die Wachen wechseln, steht auf und geht los, als gingt Ihr zu Eurem Posten. Ich werde hier für ein wenig Durcheinander sorgen, dann wird Euch keiner so genau ins Auge fassen.«


  »Das mag gehen«, sagte Carl.


  Der alte Mann konnte sein Lächeln nicht verbergen. »Oh, es wird gehen, Euer Gnaden. Es ist schon ziemlich oft gegangen.« Er übergab Carl das Schwert und drückte ihm die Hand, als wäre er sein Enkel, was Carl zum Lächeln brachte.


  Mache ich so einen ängstlichen Eindruck?, fragte er sich.


  Der Alte bezog seinen Posten in der Nähe des Wachsoldaten und hob an, so auffällig wie möglich aus seinem Krug zu trinken. Sofort galt ihm die Aufmerksamkeit des Mannes.


  »Was hast du da?«, verlangte der Soldat zu wissen und schlenderte auf ihn zu.


  »Bisschen Bienennektar, wenn du's wissen willst.«


  »Dein Mundwerk wird dich noch in Schwierigkeiten bringen, Großvater, das steht fest.«


  Der Soldat tastete die Kleidung des Alten ab und hielt dann inne. »Ja, ja! Der Offizier vom Dienst könnte deinem Herrn melden, dass du trinkst, obwohl es verboten ist«, sagte er ohne rechte Überzeugung.


  Der Alte lachte. »Und was, glaubst du, tun mein Herr und der Offizier vom Dienst in diesem Moment? Nimm einen Schluck und vergiss einmal deine verdammten Vorschriften.«


  Der Mann sah sich rasch um, ohne jedoch Carl zu bemerken, der im Schatten wartete. Der alte Diener drehte sich so, dass die Wache mit dem Rücken zu Carl stand, der keine Sekunde zögerte und in die Nacht hinausflitzte, unablässig nach Berittenen Ausschau haltend. Einen Moment später lag er in der Vertiefung im Boden, und sein Herz schlug wie eine Kriegspauke. Er hoffte, der Alte hatte Recht, und er war nicht meilenweit zu sehen.


  Das Ohr auf den Boden gedrückt, hörte Carl das Pferd, bevor er es sah. Er besaß noch die Geistesgegenwart, das Gesicht unter dem Arm zu verbergen und sogar die Hände in die Ärmel zu ziehen. Falls ihn der Reiter entdeckte, hätte er kaum eine Sekunde, um aufzuspringen und ihn aus dem Sattel zu stoßen. Das war kaum zu schaffen, bevor der Mann Alarm schlug, doch er würde es versuchen. Andernfalls würde er zurück in die Feste und in eine Zelle gehen, die er erst wieder verlassen würde, um von einem Zauberer gerichtet zu werden.


  Der Reiter passierte ihn langsam, ohne dass sich am Schritt des Pferdes etwas änderte. Drei weitere kamen vorbei, wobei das letzte Pferd sogar seine Nase senkte, um an ihm zu schnüffeln, doch der Mann im Sattel nahm bloß fluchend die Zügel kürzer.


  Als es in der Feste zur vollen Stunde schlug, wurde von Mann zu Mann der Wachwechsel ausgerufen. Carl beobachtete, wie sich der ihm am nächsten befindliche Wachsoldat entfernte, dann war plötzlich Geschrei und Fluchen zu hören. Carl sprang auf die Beine und ging langsam los, als schritte er zu seinem Posten. Er sah sich nur einmal um, als er den Standplatz erreicht hatte, dann ging er einfach weiter, in die Nacht hinein. Der Wachmann und der alte Diener würden am anderen Morgen schwere Probleme bekommen. Saufen im Dienst war ein Vergehen, das mit der Peitsche bestraft wurde– ebenso wie das Verführen zum Suff. Er zuckte zusammen bei dem Gedanken, dass sich der Alte für ihn auspeitschen ließ, und hoffte, dass es ihm sein Alter und der Rang seines Herrn ersparen würden.


  Unter Bäumen blieb Carl stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er hörte die Gesänge aus dem Lager und das klagende Gebrüll des Viehs, das für die Bäuche der Soldaten bestimmt war. Während er auf die erleuchteten Fenster in den hohen Mauern der Feste blickte, rätselte er abermals über die Entscheidung seines Vaters. Sein Stand würde ihn nicht unbegrenzt beschützen. Ja, er würde seinen Sohn zum feigen Verräter erklären, sobald seine Abwesenheit entdeckt wurde, doch dieser Lack war allzu dünn und würde bald abblättern. Carl fürchtete, dass das Opfer seines Vaters für die Familie sinnlos war.


  Er spürte, wie sich Tränen unter seinen Lidern sammelten, während er im Dunkeln kauerte. Wie einsam er sich fühlte. Wie unendlich einsam in einer Welt voll Grausamkeit und Verrat.


  Es war seine Pflicht zu überleben, selbst wenn er in dieser Welt nicht mehr zu erwarten hätte als einen Platz im Heer der Rennés. Zumindest wäre er am Leben und könnte den Namen der A'dennés zu neuem Ruhm bringen.


  Sich am Mond orientierend, umging er das Lager, bis er auf die Straße nach Westen traf. Er hielt sich im Schatten entlang der Straße und legte ein erbarmungsloses Tempo vor. Je weiter er bei Tagesanbruch von den Streitkräften entfernt war, desto mehr Land mussten sie nach ihm absuchen und desto besser waren seine Chancen, unentdeckt zu bleiben. Häufig stolperte er in Schlaglöcher und Spurrillen, fing sich aber immer wieder und zwang sich weiter. Aus dem Wald rief eine Eule, eine zweite antwortete ganz in der Nähe. Dankbar fand er einen mondbeschienenen Streifen und beschleunigte seinen Schritt, nun, da er besser sehen konnte.


  Plötzlich torkelten geräuschvoll Männer aus dem Wald, die sich im kühlen Licht um ihn scharten. Sie waren zu viert. Er zog das Schwert und drohte mal in die eine, mal in die andere Richtung, um sie in Schach zu halten. Zwei von ihnen trugen lange Knüppel, einer ein Kurzschwert und der letzte gar keine Waffe, allerdings war er fast doppelt so groß wie Carl.


  »Na na«, sagte der Mann mit dem Schwert beschwichtigend. »Kein Grund, Blut zu vergießen, Kumpel. Wir nehmen deine Börse sowieso, du entscheidest, was sie dir wert ist.«


  Carls Taschen enthielten mehr, als diese Männer jemals in ihrem ganzen Leben gesehen hatten. Er würde sie nicht freiwillig hergeben.


  »Du kannst entscheiden, welchen Preis du dafür zahlen willst«, erwiderte Carl, »denn ich bin ein trefflicher Soldat und werde euch alle vier den Krähen zum Fraß vorwerfen, wenn ihr euch nicht schleunigst wieder in den Wald verzieht.«


  Die Männer lachten.


  »Schaut euch dieses Knäblein an!«, sagte der Hüne. »Er ist mit dem Schwert seines Herrn getürmt. Das will ich haben.«


  Der Mann zu seiner Linken trat mit erhobenem Knüppel vor, doch Carl wusste, es war nur eine Finte. Keiner dieser Männer würde seine Haut riskieren für die paar Münzen, die er als vermeintlicher Diener vielleicht bei sich trug.


  Er wich dem Scheinangriff aus, so dass der Mann zwischen ihm und dem mit dem Schwert zu stehen kam. Mit einer raschen Drehung stieß er auf den Riesen vor, der nach ihm gelangt hatte, aber sofort zurückwich– flinker, als Carl erwartet hätte, vielleicht auch ängstlicher.


  Jetzt hatte er alle vier vor sich und den Wald im Rücken; er hoffte, dass dort keine Verstärkung lauerte.


  »Hast du das gesehen, Jamm? Er dreht Pirouetten wie ein Tänzer«, sagte der Große. »Vielleicht ist er ja ein Tänzer. Deshalb kann er auch mit dem Schwert kämpfen, weil er's auf der Bühne gelernt hat.«


  »Hat er dir das Schwert ins Gekröse gerammt, Kirchturm?«, wollte der Mann mit dem Schwert von dem Riesen wissen.


  »Nicht, dass ich wüsste, Jamm, aber ich bin ein dummer Mensch und könnte mich irren.«


  Carl verlor die Geduld. Er stieß zum Schein auf den ihm am nächsten stehenden Mann mit dem Knüppel vor und drängte ihn zurück, ritzte dem daneben den Arm und nahm Jamm die Klinge aus der Hand– alles in einem Schwung. Bevor der Kirchturm einen Schritt machen konnte, stand Carl schon wieder vor ihm.


  Im Nu waren die Strauchdiebe im Wald verschwunden, und Carl musste sich beeilen, um Jamm, den Anführer, zur Strecke zu bringen. Er packte den Mann am Kragen und drückte ihm die Schwertspitze in den Bauch. Der Räuber blickte ihn nur, statt um sein Leben zu flehen, voller Erstaunen an. Carl hörte, wie seine sauberen Kumpanen durchs Unterholz brachen. Wahrscheinlich dachten sie, es wäre eine Falle und es würden jeden Moment weitere Soldaten auftauchen.


  »Spürt Ihr die Klinge im Gekröse, Herr Jamm?«, fragte Carl.


  »Herr…«, war alles, was der Mann herausbrachte.


  Carl zog ihn auf die Füße und ließ ihn los. »Wie schwer hat's dich erwischt?«


  Im schwachen Licht besah sich der Mann sein Handgelenk. »Hat mich schon schlimmer getroffen«, sagte er.


  »Wie uns alle. Du weißt, dass Raub auf den Straßen des Fürsten mit kurzem Prozess und schnellem Tod geahndet wird?«


  Der Mann erwiderte nichts.


  »Nun, heute scheint dein Glücksstern, denn ich werde dich nicht den Reisigen des Fürsten ausliefern. Wie gut kennst du die Wege zwischen hier und dem Kanal?«


  »Dann seid Ihr ein Deserteur«, sagte Jamm.


  Carl hob kaum merklich die Spitze seines Schwertes.


  »Ich kenne die Wege so gut wie jeder andere, Herr.«


  »Kannst du uns beide vor den Reisigen verbergen?«


  »Das gelingt mir nun schon seit drei Jahren.«


  »Das ist eine gute Referenz, Jamm. Bring mich sicher zum Kanal, dann werde ich dir nicht nur dein Leben lassen, sondern dich darüber hinaus entlohnen. Und das wird mehr sein als das, was du bekommst, wenn du mich dem Fürsten übergibst. Einverstanden?«


  Der Mann nickte. Was hatte er auch für eine Wahl?


  »Dann verbinde deine Wunde, unser Weg ist noch weit.«


  Carl nahm Jamms Schwert an sich und ließ ihn vorgehen. Er war auf der Hut vor diesem Dieb, nicht, weil er besonders Furcht einflößend, sondern weil er nicht vertrauenswürdig war und eine gewisse Schläue besaß, wie sie für das Diebesgesindel typisch war. Er würde nicht schlafen, solange ihn dieser Mann führte. Mut gehörte wohl nicht zu Jamms Eigenschaften, doch um einem Schlafenden das Messer in den Bauch zu rammen, war er sicher tapfer genug, schätzte Carl.


  Sie waren einige Stunden gegangen, als Jamm an einer Kreuzung stehen blieb.


  »Wir sollten jetzt die Straße verlassen«, sagte er. »Wenn uns der Fürst Reisige nachschickt, werden sie der Straße bis zum Kanal folgen. Viel werden sie nicht finden, denn die Straße ist im Sommer trocken und steinhart. Sie werden überall nachsehen, wo jemand möglicherweise abzweigen oder sich in den Wald schlagen könnte, und sie werden in Dörfern und bei den Landleuten nach Euch fragen. Wenn wir gesehen werden, haben sie uns gleich. Doch Jamm kennt Verstecke, die noch nie jemand gefunden hat.«


  »Dann weiter.«


  Sie nahmen die Straße nach Süden, gingen aber nicht sehr weit, sondern kletterten bald über eine zerfallene Bruchsteinmauer. Dahinter erstreckten sich brachliegende Felder, auf denen ein paar Schafe weideten.


  »Der Schäfer hat Hunde«, flüsterte Jamm. »Macht keinen Laut.«


  Sie durchmaßen das Feld am Rande, kletterten über einen Haufen Steine, der einst eine Mauer gewesen war, und fanden sich abermals auf einem Feld wieder, das noch ungepflegter war als das erste. Junge Bäume sprossen hier und da aus dem langen Gras, und Disteln und Dornenbüsche wucherten die Weide langsam zu. Drei weitere solcher Felder überquerten sie, bis Jamm in ein dichtes Dornengestrüpp kroch, gerade als der Himmel sich grau einzufärben begann. Zu Carls Überraschung erwartete sie ein kleiner, niederer Unterstand, grob zusammengezimmert aus alten Holzbrettern. Er konnte vier Männer aufnehmen, zumindest im Sitzen, wie sie allerdings darin schliefen, war ihm nicht klar.


  »Es leckt ein wenig bei starkem Regen«, sagte Jamm, »aber an einem heißen Tag hält es die Sonne ab.« Der Dieb holte einen irdenen Krug heraus. »Quellwasser«, sagte er und Carl trank.


  Als sich der Himmel weiter erhellte, konnte er seinen Führer eingehender studieren. Er war pockennarbig und hatte eingefallene Wangen, wie jemand, der die meiste Zeit seines Lebens gehungert hatte. Seine Gestalt war schmal, aber wahrscheinlich stärker, als sie schien, dachte Carl. Das Gesicht war seit Tagen nicht rasiert, und er roch nach saurem Kohl und altem Schweiß.


  »Du schläfst«, sagte Carl, während sein Magen nach Nahrung knurrte. »Ich werde Wache halten.«


  »Ihr braucht mich nicht zu fürchten«, entgegnete Jamm. »Die Reisigen sind seit drei Jahren hinter mir her. Würde ich Euch ausliefern, dann würden sie mich nehmen und vierteilen, bevor sie Euch überhaupt bemerkten. Das wäre eine schöne Belohnung.«


  »Kann sein, dennoch halte ich Wache.«


  Der Dieb zuckte die Achseln. »Es wäre besser für Euch, Eure Kräfte zu sparen, aber wie Ihr wollt.«


  Der Mann legte sich auf der dünnen Unterlage aus trockenem Gras zurecht und schloss die Augen. Einen Moment später atmete er ruhig und gleichmäßig. Carl setzte sich mit dem Rücken an den Schuppen und legte sein Schwert zwischen die Beine, die Hand am Knauf. In einiger Entfernung hörte er Schafe und dann einen Hund, der aufgeregt bellte. Eine Taube verriet klagend dem neuen Tag ihren Kummer, und Bienen besuchten die Blüten der umstehenden Büsche.


  Carl versuchte, nicht an seinen Vater zu denken. Das hatte er gelernt. Die Gedanken schweifen zu lassen, während man in Lebensgefahr schwebte, konnte fatale Folgen haben.


  »Aber wann werde ich um dich trauern können, Vater?«, murmelte er. »Wann?«


  ***


  Carl wachte auf, als ihn eine Hand an der Schulter berührte. Jamm stand über ihn gebeugt, einen Finger an die Lippen gelegt.


  »Berittene«, flüsterte er.


  Carl setzte sich auf, griff nach seinem Schwert und schüttelte sich, um die Verwirrung aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Horchend beugte er sich vor. Eine angenehme Brise wisperte in den Dornenbüschen, doch darüber glaubte er dumpf das Getrappel von Pferdehufen und leise Stimmen zu hören.


  Sie ritten an der alten Steinmauer entlang, die so zerfallen und überwuchert war, dass sie kaum mehr zu erkennen war. Es war schwer zu sagen, wie viele es waren– höchstens sechs, dachte er. Er hörte keine Hunde, ein gutes Zeichen. Doch auf der Straße war den Tag über so viel los gewesen– die ansässigen Bauern zogen zum Heerlager, um Erzeugnisse und Vieh feilzubieten–, dass ihn Hunde ohnehin nicht erschnüffelt hätten.


  »Also, ich glaube kaum, dass der Sohn ein Verräter ist und der Vater nicht«, sagte einer der Reiter gerade.


  »Der Fürst braucht das Heer von A'denné nicht so dringend, dass er sich Verrat bieten lassen müsste«, erwiderte ein anderer. »Die Tage der A'dennés sind gezählt, da wett' ich drauf.«


  »Ist ja nicht so, dass der Fürst für seine Gerechtigkeit berühmt wäre«, warf einer ein, woraufhin die anderen lachten.


  »Wir müssen nur den Sohn kriegen«, brummte einer.


  »Ach, jemand hat mit einem Pferd auf ihn gewartet, und jetzt ist er längst über den Kanal. Den finden wir nie.«


  Damit waren sie verschwunden, und ihre Stimmen verloren sich in der warmen Nachmittagsluft.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte Carl wissen.


  »Ein paar Stunden. Es ist mitten am Nachmittag. Wir sollten bis Einbruch der Dunkelheit hier bleiben. Es ist ein bisschen wolkig. Ohne Mondlicht kommen wir schlechter voran.«


  »Trotzdem muss ich weiter. Ich muss morgen früh auf der Insel sein.«


  »Alle Brücken sind zerstört und sämtliche Boote verbrannt.«


  »Ich schwimme, wenn es sein muss.«


  »Der Kanal ist sehr breit«, sagte der Mann ernst.


  Carl sah ihn an und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Man kann sogar einen Stein hinüberwerfen!«


  »O ja, aber wenn man schwimmt, ist es weit und gefährlich.«


  Carl musste lachen. »Ich habe den Wynnd durchschwommen. Da wird der Kanal wohl kein Problem für mich sein.«


  Jamm sah ihn an in der Gewissheit, dass er log, was Carl noch mehr zum Lachen brachte.


  »Ruhe jetzt«, befahl Jamm, und sie verfielen in Schweigen.


  In der Nähe wieherte leise ein Pferd, dann hörten sie langsames Huftrappeln, das hin und wieder abbrach.


  Jamm stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Er atmete einmal tief durch und kroch durch einen niederen Tunnel in den Dornen. Einen Moment später war er zurück.


  »Es ist einer der Kriegsmänner. Vier von ihnen sind den Hang zum Wald hinaufgeritten, aber er hat in einer Ecke der Weide gewartet.« Er deutete auf eine kleine Öffnung im dichten Gestrüpp.


  Dann waren sie wieder still und spitzten die Ohren. Carl stellte sich vor, dass der Mann lautlos ihr Dickicht umkreiste und nur darauf wartete, dass sie die Köpfe herausstreckten.


  Gegen Abend begann leichter Regen zu fallen, und sie stellten ihren Krug auf, hatten jedoch nur geringen Ertrag. Kalt und unbeständig blies ein Wind aus dem Norden.


  Sie warteten bis zur Dämmerung, bevor sie durch ein rückwärtiges Loch hinaus auf ein weiteres überwachsenes Feld schlüpften. Sie kauerten sich ins hohe Gras und lauschten. Carl beschloss, das Risiko einzugehen, und gab Jamm sein Schwert zurück, für den Fall, dass sie aufgespürt wurden.


  Der Himmel war überzogen von durchbrochenen Wolken, die vom Wind nach Süden getrieben wurden. Sie zogen ihre Schatten über das Land und tauchten es in Dunkelheit. Sterne blitzten auf, doch der Mond würde erst später aufgehen, da er im Abnehmen begriffen war.


  Gerade als Carl aufstehen wollte, blies ganz in seiner Nähe ein Pferd mit flatternden Lippen Luft aus. Er erstarrte. Jamm deutete mit dem Daumen Richtung Dickicht. Wer auch immer es war, befand sich direkt auf der anderen Seite.


  Als sich ein Wolkenschatten duster über dem Feld ausbreitete, rannten sie los. Da sie fürchteten, dass im Schatten der Mauerreste Männer lauerten, überquerten sie das Feld in diagonaler Richtung und hielten sich gebückt, in der Hoffnung, dass die Dunkelheit und das hüfthohe Gras sie verbargen.


  Als sie die Mitte der Weide erreicht hatten, zog der Schatten weiter, und Sternenlicht erhellte das regennasse Gras.


  Ein Ruf erscholl über dem Wind, und Jamm rannte los wie ein Hase, Carl ihm dicht auf den Fersen. Als er sich umblickte, sah er Berittene durch eine Öffnung in der Mauer brechen. Er zwang seine Beine, ihn noch schneller zu tragen, doch Jamm war nicht einzuholen. Die Angst schien dem Dieb Flügel zu verleihen.


  Beide stolperten über einen Baumstamm, der im Gras lag, rafften sich jedoch eilends wieder auf und rannten weiter, keuchend wie Blasebälger. Carl sah das andere Ende der Weide– eine Schattenlinie, die unendlich weit entfernt schien. Das Geräusch galoppierender Pferde wurde immer lauter, und ein Blick zurück bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  »Gleich haben sie uns!«, rief er.


  Unvermittelt tauchte Jamm ab in das lange Gras und verschwand. Carl dachte, er hätte sich verletzt, begriff dann aber, was er vorhatte, und folgte seinem Beispiel. Auf Händen und Knien robbte er wie noch nie in seinem Leben, eine Richtung einschlagend, die leicht von ihrem Kurs abwich.


  Einen Augenblick später donnerten die Reiter an ihnen vorbei. Dann hielten sie an und streiften aufs Geratewohl durchs Gras. Carl kauerte sich in die hohe Vegetation, zog sein Schwert und lag ganz still, während sich die Halme über ihm im Wind wiegten.


  Ein Pferd kam ihm so nahe, dass er fürchtete, zertrampelt zu werden. Schwere Hufe schlugen kaum einen Fuß neben seinem Kopf ein. Er hörte, wie das Tier keuchte.


  »Hier!«, schrie eine Stimme direkt über ihm. Carl sprang auf die Knie und hieb sein Schwert auf ein Pferdebein. Mit verzweifeltem Wiehern ging das Tier zu Boden, die Beine grotesk verdreht. Bevor der Reiter auf den Füßen stand, war Carl schon über ihm. Zwei Schläge auf den Kopf, und er rührte sich nicht mehr.


  Vier Reiter nahmen den kleinen Jamm in die Zange, der mal hierhin, mal dorthin sprang und versuchte, den Hieben seiner Verfolger auszuweichen. Carl wusste, es wäre die beste Gelegenheit zur Flucht für ihn, doch stattdessen wandte er sich dem nächsten Berittenen zu.


  Es waren keine Soldaten, sondern Jagdreiter oder Reisige, das konnte Carl sehen. Noch bevor er entdeckt wurde, hatte er bereits einen aus dem Sattel geholt, einem anderen das Bein am Knie abgetrennt und dem Pferd des dritten die Achillessehnen durchgeschnitten. Der letzte machte kehrt und suchte im Galopp das Weite.


  Jamm kauerte auf Händen und Knien und keuchte heftig.


  »Bist du verletzt?«


  »Nein… ich glaube nicht.«


  »Wir brauchen die Pferde.« Carl zog Jamm hoch. Es kostete sie eine wertvolle Viertelstunde, bis sie die schreckhaften Reittiere eingefangen hatten, dann preschten sie im Galopp über das Feld. Carl überlegte, wie lange der Mann, der entkommen war, wohl brauchen würde, um Hilfe zu holen.


  Jamm kannte sich gut aus und führte sie über verwirrende Umwege, die gelegentlich sogar zurückführten. Sie waren zwar schwer zu verfolgen, brauchten aber mehr Zeit, als wenn sie direkt zum Kanal geritten wären, und das wiederum gab ihren Häschern die Chance aufzuholen.


  Dunkelheit hatte sich über sie gesenkt und das ganze Land grau in grau gemalt. Die Jagdreiter des Fürsten konnten überall sein. Sicher warteten sie in aller Ruhe, irgendwo verborgen in den schwarzen Höhlen unter den Bäumen. Zu Fuß konnte man geräuschlos vorwärts kommen, aber zu Pferde… Ihre schweren Hufe waren niemals leise. Jamm fand seinen Weg ruhig und sicher; zweifellos war er in dieser Gegend schon häufig bei Nacht unterwegs gewesen, vermutete Carl. Nichtsdestotrotz mussten sie an vielen Stellen verlangsamen, denn die Pferde scheuten, wenn sie blindlings über die schmalen Pfade gehen sollten. Sie stolperten immer wieder und wurden nervös und schreckhaft.


  Carl war es schwindelig vor Hunger. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, und der Lauf über das Feld und der anschließende Kampf hatten ihn stärker mitgenommen, als er erwartet hätte.


  »Wie weit ist es noch bis zum Kanal?«, fragte er, als sie auf einem breiten Weg nebeneinander ritten.


  »Wir werden vor Sonnenaufgang dort sein. Aber sie werden Euch schon erwarten, nehme ich an.«


  »Können sie denn den ganzen Kanal überwachen?«


  »Es sind jetzt schon Soldaten dort, weil man fürchtet, dass die Rennés übersetzen und gegen den Fürsten von Innes marschieren.«


  »Wir sollten nach Norden gehen, zum Fluss Wynnd. Wir könnten uns bis zur Insel treiben lassen, vielleicht finden wir sogar ein Boot.«


  »Jamm kennt die Gegend dort nicht, und vielleicht hat der Fürst auch am Fluss schon Wachen aufgestellt.«


  »Dann werde ich am Kanal einen Weg an den Wachen vorbei finden müssen.« Sicher hatte der Fürst Wachposten errichtet; für sie gefährlicher aber würden die Soldaten sein, die sich zusätzlich am Ufer versteckt hielten.


  Jamm führte sie eine kleine Böschung hinunter zu einem schmalen Pfad. Er beugte sich zu Carl.


  »Ich mag das Reisen zu Pferde nicht. Es ist zu laut. Ich kenne einen Mann, dem wir die Tiere verkaufen könnten. Er wird sie ein paar Tage verstecken, bis er sie andernorts weiterverkaufen kann.«


  Das glaube ich dir gerne, dachte Carl. Die Vorstellung, in ein ganzes Nest von Jamms Freunden geführt zu werden, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte die anderen Strauchdiebe in die Flucht geschlagen, weil sie entgegen ihrem Ruf von Natur aus ängstlich waren und nicht bereit, für eine vermeintlich geringe Ausbeute ihre Haut zu riskieren. Aber Carl war sicher, dass nicht alle so waren.


  Plötzlich hielt Jamm. »Berittene!«, sagte er. Im Nu schlugen sie sich in den Wald, wo sie abstiegen und ihre Pferde tiefer ins Dunkel führten. Carl stolperte und wurde von unsichtbaren Ästen gepeitscht, doch er zwang sich weiter und hielt sich dabei am Schweif von Jamms Pferd fest.


  In einem dichten Gebüsch blieben sie stehen. Carl konnte die Pferde jetzt ebenfalls hören, und einen Moment später wanderte ein gelber Lichtfleck über die Spurrillen. Drei Reiter mit Fackeln zogen vorbei, gefolgt von einem halben Dutzend Männern zu Fuß, die ebenfalls Fackeln trugen.


  »Soldaten des Fürsten«, erklärte Jamm nach einer Weile. »Ein Glück, dass es dunkel ist und niemand unsere Spuren entdeckt hat.« Er holte tief Luft. »Wie viel ist Euch meine Hilfe wert, Euer Gnaden?«


  »Zehn Silberadler von A'denné.«


  »Damit will ich nicht erwischt werden. Ich müsste sie einschmelzen oder den Fluss damit überqueren. Die Männer des Fürsten wissen, dass Euch jemand hilft«, sagte Jamm. »Wenn ich jetzt gefasst werde, mit A'dennémünzen in der Tasche, werden sie mich wahrscheinlich auch noch foltern, bevor sie mich aufhängen.«


  »Fünfzehn Silberadler.«


  »Ich denke, zehn goldene wären den Gefahren eher angemessen, Euer Gnaden. Ich könnte mir vorstellen, dass die Belohnung für Eure Ergreifung doppelt so hoch ist.«


  »Das ist ein stolzer Preis, Jamm.«


  »Nicht für Euer Leben, Euer Gnaden. Es sei denn natürlich, es ist Euch nicht so kostbar…«


  »Zehn Goldadler«, gab Carl nach und überlegte, ob Jamm vielleicht herauszufinden versuchte, wie viel Gold er bei sich trug.


  Nervöser als die Tiere stiegen sie in den Sattel und setzten ihren Weg fort. Carl vermeinte immer wieder, Pferde zu hören, die sich näherten, doch es war nur der Wind, der durch den Wald strich, oder das Geräusch ihrer eigenen Schritte. Sie bogen auf einen Bauernpfad ein, der sie über offene Felder und eine leichte Anhöhe führte. Der Mond beschien ihren Weg über die vom Tau glitzernde Wiese, und Carl war sicher, dass sie meilenweit zu sehen waren.


  Sie ritten einen Abhang hinunter in ein kleines Tal. Carl sah Häuser und Höfe im Schatten von Bäumen liegen, und ein kleiner Fluss schlängelte sich über den Talgrund, gesäumt von einer Straße, die an einer Stelle über eine Brücke die Seiten wechselte.


  »Mein Freund lebt hier unter den Bauersleuten. Das Land gehört dem Grafen von Tildde, aber der Herr lebt in einiger Entfernung und lässt die Leute hier in Ruhe, wenn nicht gerade die Steuern fällig sind.«


  »Und Euer Freund hat also die Angewohnheit, Pferde mit dem Brandzeichen des Fürsten zu kaufen?«


  »Angewohnheit würde ich es nicht nennen, aber es sind gute Tiere, und vielleicht riskiert er's, wenn der Preis stimmt. Er ist bei Tag Pferde- und Viehhändler und nicht anfälliger für Diebstahl als jeder andere seiner Zunft.«


  Sie folgten der Straße talwärts und ließen die Pferde am Flüsschen trinken. Carl stand wachsam daneben, während die Tiere ihren Durst stillten. Dieser Ort gefiel ihm nicht. Er fühlte sich ausgeliefert, und es waren viel zu viele Menschen in der Nähe. Bei einem nahe gelegenen Bauernhaus begann ein Hund zu bellen, und Carl war drauf und dran, in den Sattel zu klettern und zu fliehen.


  Sie stiegen auf und ritten im Schritt die Straße entlang, bis sie in einen von Pappeln gesäumten Weg einbogen. Als sie durch ein Tor kamen, wurden sie von drei wütenden Hunden umringt, die sie anknurrten und ihnen im Mondlicht die Zähne zeigten. Ein Fensterladen öffnete sich quietschend, doch es erschien kein Gesicht. Stattdessen ertönte von drinnen die furchtsame Stimme eines alten Mannes.


  »Was wollt ihr hier, Leute?«, fragte er.


  »Holdin! Ich bin's, Jamm! Ich hätt' ein Pärchen Pferde zu verkaufen.«


  Jetzt zeigte sich ein rundes Gesicht, doch das Licht war zu schwach, als dass Carl mehr hätte erkennen können.


  »Nun, Leute, jetzt reicht's. Schluss mit dem Theater«, sagte er zu den Hunden, die daraufhin leiser knurrten, aber blieben, wo sie waren. »Ihr habt euch eine ungünstige Nacht ausgesucht, um herzukommen, Jamm. Überall auf den Straßen sind Soldaten unterwegs, die einen Deserteur suchen, wie sie sagen– wobei ich noch nie erlebt habe, dass um einen gemeinen Deserteur so viel Aufhebens gemacht wird. Sie waren in jedem Haus talauf- und talabwärts, und das mehr als einmal. Höflich waren sie gerade nicht; sie haben alle eingeschüchtert und bedroht und haben alles durchwühlt. Woher stammen die Tiere?«


  »Wir fanden sie, als wir auf der Straße nach Westen unterwegs waren. Es sind Reitpferde, wie du sie dir nur wünschen kannst, beschlagen und alles.«


  »Einige von den Männern des Fürsten wurden dort oben getötet, Jamm. Du warst doch hoffentlich nicht so dumm, ihre Pferde zu kaufen? Haben sie ein Brandzeichen?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, log Jamm mit Unschuldsmiene, »aber es war schon dunkel, als wir sie fanden.«


  Ein Moment des Zögerns, dann fluchte der alte Mann. »Bleibt, wo ihr seid.«


  Er erschien in einem langen Nachthemd, einen muskelbepackten, schweigenden jungen Mann mit einer Axt im Schlepptau. Der Alte trug eine Kerze, deren Flamme er mit der Hand schützte, und bat die Männer, abzusteigen.


  »Jamm, du verdammter Narr!«, stieß er kaum einen Moment später aus. »Schaff diese Gäule von meinem Hof, bevor du uns alle an den Galgen bringst! Das ist das Zeichen des Fürsten auf ihren Flanken. Verschwinde, sonst lasse ich die Hunde auf dich los!«


  Carl hielt sich halb hinter seinem Pferd versteckt, damit das Kerzenlicht nicht auf sein Gesicht fiel. Er wendete das Tier und stieg so auf, dass sein Rücken Holdin und dem Muskelprotz zugewandt war.


  »Sei vorsichtig, Jamm«, sagte der alte Mann, während Jamm einen Fuß in den Steigbügel stellte. »Wenn du klug bist, siehst du zu, dass du diese Gäule loswirst, dich im Wald verkriechst und den Kopf einziehst, bis alles vorbei ist. Es sieht dir nicht ähnlich, die Gefahr zu suchen. Du würdest für sie nicht einmal genug Gold bekommen, um deine Beerdigung zahlen zu können. Schaff sie dir vom Hals. Schneide ihnen im Wald die Kehle durch. Sonst werden sie gefunden, und ihr habt Jagdreiter und Hunde auf den Fersen.«


  Sie passierten das Tor, und der Alte verriegelte es hinter ihnen.


  »Hör auf den alten Holdin, Jamm«, rief er ihnen nach. »Schaff dir die Tiere möglichst heute Nacht noch vom Hals.«


  »Der Mann schien mir vernünftig«, bemerkte Carl, als sie wieder auf der Straße waren.


  »Ja. Holdin ist kein Dummkopf. Da ist ein Wald ganz in der Nähe, in den kaum jemand geht. Ich habe dort schon tagelang gelagert, ohne Leute zu sehen. Dort sind ein paar niedere Hügel, deren Boden nicht taugt für den Ackerbau. Gelegentlich ist ein Schäfer mit seiner Herde dort– meist nur ein Junge mit einem Hund. Wir könnten die Pferde dort freilassen. Bis sie jemand findet, sind wir längst auf der Insel.«


  »Holdin sagte, wir sollten sie töten.«


  »Ja, ja, Holdin hat so viele Pferde, dass er ruhig ein paar davon töten kann, ohne dass es ihm was ausmacht, aber ich denke, es wäre kein Wagnis, diese hier laufen zu lassen.«


  Carl war überrascht, als der Mann so plötzlich Gefühle zeigte. Er hätte gedacht, dass Jamm ohne Zögern hundert Pferde getötet hätte, wenn es ums Überleben ging. Und doch, wie lange lebte der kleine Mann dieses Leben schon? Er musste gelernt haben, die Gefahren gegeneinander abzuwägen, sonst würde sein Kopf längst in der Schlinge stecken.


  Sie ritten im Schritt die Straße hinunter, begleitet vom vielstimmigen Gebell der Hunde, die sich von Holdins Trio hatten anstecken lassen.


  »Verdammte Mistviecher!«, murmelte Jamm und trieb sein Pferd an. »Am besten verschwinden wir hier so schnell wie möglich. Gleich hinter der Brücke können wir weg von der Straße.«


  Im leichten Galopp lenkten sie die Pferde zwischen den Spurrillen über den gestampften Weg. Die Straße wand sich auf das Flüsschen zu, und Carl konnte unter überhängenden Bäumen bereits die Konturen der Brückenbalken erkennen. Dann warf Jamm einen Blick zurück und hieb seinem Pferd die Fersen in die Seite.


  »Hinter uns!«, rief er, beugte sich vor und raste auf die Brücke zu.


  Carl blickte kurz zurück. Berittene, und nicht wenige! Er ließ die Zügel auf dem Hals seines Pferdes schnalzen und versuchte, durch den Schlamm und Staub, den Jamms Tier aufwirbelte, etwas zu erkennen. Das dumpfe Poltern von Hufen auf Holzplanken tönte durch das ganze Tal, während sie die Brücke überquerten. Da schälten sich Reiter aus dem Dunkel, um ihnen den Weg zu verstellen.


  Jamm fluchte und parierte sein Pferd, dass die schlitternden Hufe auf der Brücke Funken sprühten.


  »Weiter!«, rief Carl. »Wir haben keine Wahl.«


  Im Reiten zog Carl sein Schwert und taxierte die Angreifer vor sich, während sein Herz so laut schlug wie die Hufe seines Pferdes auf der Brücke. Sie waren zu viert, doch trugen sie weder Helme, noch ritten sie Streitrösser. Reisige oder Jagdreiter vielleicht, dachte er erleichtert. Sie teilten sich, so dass zwei auf jeder Seite auf ihn warteten, als wollten sie ihn eskortieren.


  Carl zügelte sein überreiztes Pferd ein wenig. Der Boden der Brücke war glatt geschliffen und tückisch, und er durfte das Tier auf keinen Fall stürzen lassen. Er änderte seine Richtung und wandte sich dem Reiter ganz rechts außen zu. Als die anderen lospreschten, um einzugreifen, wandte er sich geschwind wieder nach links, so dass sie aufeinander prallten und sich erbost beschimpften. Carl schlüpfte durch die Öffnung, die sich links ergab, und parierte einen heftigen Schwertstoß mit der flachen Seite seiner Klinge.


  Er sah sich nicht um, hoffte aber, dass Jamm so geistesgegenwärtig war, ihm zu folgen. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Es konnten noch mehr Reiter auf der Straße sein, doch Carl fiel nichts Besseres ein, als draufloszustürmen und zu hoffen, dass sein Tier länger durchhielt als die seiner Verfolger.


  »Nach links! Links!«, brüllte Jamm verzweifelt von hinten.


  Carl verlangsamte kaum merklich, damit der Dieb überholen konnte, und schloss sich ihm dann an. Ihre Häscher waren etwas zurückgeblieben, da sie sich an der Brücke zunächst gegenseitig behindert hatten. Ob sie aufholten, konnte er nicht sagen.


  Sie folgten einem schmalen Trampelpfad an einem Bach entlang. Dann erspähte Carl vor ihnen einen Wald, und die Schwärze zwischen den Bäumen erschien ihm wie ein rettender Hafen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass hinter ihnen ein Horn geblasen wurde, und aus weiter Ferne ertönte über die Hochebene eine Antwort.


  Mit schäumenden Pferden erreichten sie die Bäume. Sie tauchten in die Düsternis ein und ließen sich, Jamm zuerst, aus dem Sattel gleiten. Carl hielt sich im Weitergehen wieder am Schweif von Jamms Tier fest, hoffend, dass es nicht im Dunkeln ausschlug. Sie stolperten weiter und brachen durch das Unterholz, bis Jamm Carl an der Schulter fasste.


  »Lasst die Pferde ziehen«, sagte er und führte Carl in eine andere Richtung davon.


  Alsbald hörten sie die Jagdreiter auf Büsche und Bäume eindreschen; sie folgten den Geräuschen der Pferde. Jamm schlug zweimal einen Haken, und nachdem sie von vielen Ästen gepeitscht worden waren und sich Füße und Schienbeine an unsichtbaren Wurzeln und Steinen gestoßen hatten, erreichten sie den Waldrand. Sie sahen Reiter auf der Straße, die sowohl nach Osten wie nach Westen strebten. So gut es ging, hielten sie sich am Rande des Schattens, rannten, wenn sie vom Mond beschienene Strecken zu überwinden hatten, und blieben hin und wieder stehen, um angstvoll zu lauschen.


  Sie gingen Richtung Südsüdwest. Nach einer Stunde hatten sie die nächste Hochebene erreicht und schlichen im Schutz einer Hecke weiter. Um Siedlungen machten sie einen weiten Bogen, da sie vermeiden wollten, dass Hunde zu bellen anfingen. Gesprochen wurde nur, wenn es notwendig war.


  Carl war vom Hunger geschwächt, allein die Angst trieb ihn vorwärts. Jamm sagte nicht ein Wort über Hunger oder Essen, und Carl fragte sich, ob der kleine Mann wohl öfter so lange ohne Nahrung auskommen musste.


  Wenn sie in der Ferne Reiter sahen, duckten sie sich oder schlüpften in einen Schatten, bis sie vorüber waren. Doch dann marschierten sie sofort weiter. Angst erhöht das Durchhaltevermögen eines Menschen beträchtlich, dachte Carl.


  Jamm führte ihn zu einer kleinen Quelle und warnte Carl, in dem weichen Boden keine Fußspuren zu hinterlassen.


  »Löscht Euren Durst«, sagte der kleine Mann. »Vor heute Abend wird es nicht mehr geben.«


  Als der Himmel sich langsam grau überzog, brachte Jamm ihn in einen Wald auf einer kleinen Anhöhe. Aus einem dichten Wildrosenbusch zog er eine grob gezimmerte Leiter, die er an eine Eiche lehnte. Sie kletterten in die unteren Äste, wo Jamm Carl warten hieß. Er stieg weiter hinauf in die Dunkelheit, und in den Himmel hinauf, dachte Carl.


  »Reicht mir die Leiter hoch«, kam ein Flüstern von oben, und Carl folgte der Aufforderung, wenn auch im Dunkeln mit einigen Mühen. Dann stieg er hinterher und versuchte, dorthin zu kommen, wo er Jamm hatte hinklettern sehen. Er hoffte, dass kein Ast unter ihm brach.


  Hoch oben fand er seinen Führer auf einer kleinen Plattform aus Holzpfählen, die mit alten Schilfmatten ausgelegt war.


  »Du hast die luxuriösesten Lagerstätten, Jamm«, witzelte Carl, als er sich auf der rauen Unterlage ausstreckte, erschöpft wie noch nie in seinem Leben.


  »Nicht alle Menschen sind im Luxus geboren«, brummte Jamm. »Die meisten sind es nicht und erwerben auch nie welchen. Wir sind gut versteckt, das ist die Hauptsache.«


  »Schon recht. Du hast dich gut geschlagen heute, Jamm. Hast du häufig Häscher auf den Fersen?«


  »So knapp wie heute war es selten. Ich werde nicht hier bleiben können, nach dem, was heute passiert ist. Wenn Holdin mich nicht verpfeift, tut's ein anderer. Es wird eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt sein. Ich muss anderswo von vorne anfangen. Es ist ein Jammer, weil ich das Land hier kenne wie kein anderer. Kann mir nicht vorstellen, dass ich je eine andere Gegend wieder so gut kenne wie meine Heimat.«


  Der Himmel hellte sich ein wenig auf, und ein sanfter Wind raschelte in den Blättern. Carl fühlte sich eigentümlich sicher und friedvoll, obwohl sie dort oben nicht die geringste Chance auf Flucht hatten, falls sie entdeckt wurden.


  »Du bist hier geboren?«


  »Ja, Euer Gnaden. Nicht weit von hier, aber wir sind viel herumgezogen. Mein Vater arbeitete hin und wieder für Bauern. Doch meist wurde er bald wieder gefeuert, denn Pünktlichkeit war seine Sache nicht. Außerdem hing er an der Flasche. In schlechten Zeiten verlegte er sich auch mal aufs Stehlen. Und wir halfen ihm dabei, mein Bruder und ich. Wenns keine Arbeit gab, hausten wir in leer stehenden Schuppen. Mein Vater kannte das Land hier wie kein anderer. Na ja, vielleicht kenne ich es ja inzwischen besser als er. Wirklich ein Jammer, dass ich jetzt hier wegmuss.«


  »Du kannst mit mir kommen, als mein Diener. Das ist garantiert einträglicher als das, was du jetzt tust.«


  »Einträglicher ist fast alles! Aber es würde bedeuten, dass ich ein geregeltes Leben führen müsste, und darin bin ich nicht besonders gut.«


  Überrascht hörte Carl den Anflug von Traurigkeit in der Stimme des Diebes. »Ich war auch nie besonders gut, wenn ich zum ersten Mal etwas tat, Jamm. Aber man kann immer dazulernen.«


  »So sagt man wohl. Aber ich müsste zuerst über den Kanal schwimmen, und das kann ich nicht.«


  »Ich würde dich hinüberbringen. Das ist nicht schwer– lange nicht so schwer wie das, was wir heute getan haben. Du musst dich ohnehin eine Weile aus dieser Gegend fern halten. Wenn dir die Arbeit nicht gefällt, hast du trotzdem nichts verloren, denn du hast etwas zum Anziehen und ein paar Münzen in der Tasche.«


  »Werdet Ihr mir die Belohnung trotzdem geben, oder zählen meine Dienste jetzt als Teil meiner künftigen Pflichten?«


  Ein gewiefter Händler, dachte Carl. »Nein, nein. Deine Belohnung bekommst du, sobald wir den Kanal erreicht haben. Das war unsere Abmachung, und ich werde mich daran halten, wie auch immer du dich entscheidest.«


  Der Dieb schwieg eine Weile. Carl konnte sein hageres kleines Gesicht jetzt besser erkennen. Er sah erschöpft aus oder krank. »Nun«, sagte er schließlich. »Es ist ein hübsches Angebot, wie ich wohl kaum je wieder eines bekommen werde. Aber ich weiß nicht, ob ich ein Diener sein kann. Es gibt so vieles, wovon ich nichts weiß, ordentliche Manieren und so. Ich habe gehört, einige von diesen Rittern können sogar lesen! Ich würde Euch wahrscheinlich nur enttäuschen.«


  »Also gut«, erwiderte Carl. »Denk darüber nach. Lass mich deine Antwort wissen, wenn wir am Kanal sind.«


  Der kleine Mann nickte, legte seinen Kopf auf die harte Unterlage und schloss die Augen. Carl hatte das Gefühl, er wollte sich noch ein wenig bitten lassen, sich versichern lassen, dass er die Arbeit schaffen könnte. Doch es war bereits zu spät. Jamm schlief, und sein Gesicht sah im schwachen Licht abgehärmt und unendlich traurig aus.


  Jamm weckte ihn zweimal im Verlauf des Tages; einmal, als er in der Ferne Hunde hörte, und ein zweites Mal, als er Stimmen und langsames Getrappel von Hufen vernahm. Ein fauchender Wind ließ die Äste aneinander schlagen, dass sie klapperten wie Knochen in einer Schüssel.


  Die Stimmen verloren sich in der Ferne, doch gerade als Carl wieder am Einschlafen war, hörten sie erneut das gleichmäßige Klapp-klapp von Hufen. Es brach mehrmals ab, als wollte der Reiter lauschen. Carl fiel der Soldat ein, der sie tags zuvor aufgespürt hatte.


  Mit einem Mal erschien ihm ihr Versteck wie eine schreckliche Falle, doch er bezwang die aufsteigende Panik. Gleichwohl lag er für den Rest des Tages wach und versuchte, nicht an seinen Hunger und den bohrenden Schmerz in seinem Kopf zu denken.


  Noch zweimal kamen Berittene in Hörweite vorbei. Ob es dieselbe Gruppe war, konnte Carl nicht sagen. Als es dämmerte, wachte Jamm auf und streckte sich, ein Lächeln im Gesicht.


  »Du wirkst eigentümlich froh über den Lauf der Dinge«, stellte Carl ruhig fest.


  Jamm lachte kurz. »Ich hatte gerade einen wunderbaren Traum. Ich war dabei, eine Kiste mit Gold und Juwelen zu ergreifen, als meine alte Mutter erschien und mir eine Strafpredigt hielt darüber, wohin mich das Stehlen noch bringen würde. Sie redete furchtbar laut, dabei hatte ich mich ganz vorsichtig hereingeschlichen, um niemanden zu wecken.« Er lachte wieder. »Meine arme Mutter. Sie wird sich im Grabe umdrehen, wenn sie erfährt, was ihr Drittgeborener vorhat.«


  »Vielleicht ruhte sie friedlicher, wenn du der Diener eines angesehenen jungen Adeligen wärst.«


  Jamm setzte sich auf und legte einen Finger an die Lippen. Der Wind trug ihnen Stimmen zu, so leise, dass Carl sich fragte, ob es vielleicht nur eine Einbildung war.


  »Habt Ihr das gehört?«, fragte Jamm.


  Carl nickte. »Sie sind nicht in Reichweite.«


  »Noch nicht«, flüsterte Jamm. Er stand auf und teilte vorsichtig die Äste, um hinauszublicken. »Pferde«, flüsterte er und sank zurück auf die Plattform.


  Sich zu Carl beugend, flüsterte er ihm ins Ohr: »Da sind reiterlose Pferde– angeleint.«


  »Wir sitzen in der Falle«, sagte Carl tonlos, doch Jamm schüttelte den Kopf und hielt einen Finger hoch, als wollte er ihn warten heißen.


  Und sie warteten in der Tat. Die Nacht wurde dunkler, während der Wind die Hitze des Tages wegblies. Im weiten schwarzen Meer des Himmels blinkten die Sterne, doch der abnehmende Mond würde erst später aufgehen. Hier im Wald war die Nacht schwarz wie Schiefer.


  Sobald Jamm das Dunkel für dicht genug hielt, stand er langsam auf und legte Carl eine Hand auf die Schulter, um ihm zu bedeuten, dass er zurückbleiben solle.


  Es war im Finstern kaum zu erkennen, was Jamm tat, und er war dabei so behutsam, dass neben dem Rascheln der Blätter im Wind und dem Knarren der Äste nicht das geringste Geräusch zu hören war. Als die Leiter Carl berührte, rutschte er zur Seite, damit Jamm sie umstellen konnte. Wer auch immer auf sie wartete, würde Männer unter dem Baum postieren. Sie konnten auf keinen Fall hinunterklettern.


  Doch Jamm wollte die Leiter gar nicht hinunterlassen, sondern schob sie vorsichtig über die Plattform hinaus in eine Astgabel. Nach einer Weile kroch er los. Die Lautlosigkeit des Diebes verlangte Carl tiefen Respekt ab, denn er war sicher, dass er sich nie so leise bewegen konnte.


  Nach einer Weile, die ihm wie eine Stunde vorkam, kehrte Jamm zurück auf die Plattform und flüsterte, den Mund ganz nah an Carls Ohr gelegt: »Folgt mir.«


  Sie begaben sich auf einen der dicken Äste der Eiche, und Carl bemühte sich nach Kräften, ebenso lautlos zu sein wie sein Gefährte. Jamms Geduld beeindruckte ihn. Jede seiner Bewegungen war langsam und gezielt, gefolgt von mehreren Augenblicken regloser Stille.


  Carl erschien es abermals wie eine Stunde, bis Jamm hinter sich langte und seine Hand nahm. Er führte ihn vorwärts und legte seine Finger an die Leiter, die, gestützt nur von der Zweiggabelung, leicht nach unten geneigt ins Leere zu reichen schien.


  Sie muss in einen anderen Baum führen, dachte Carl. So verzweifelt waren sie also. Er blickte zum Himmel hinauf und überlegte, ob sie von unten wohl zu sehen wären. Was wäre das für ein grausamer Scherz.


  Jamm kletterte weiter, während Carl wartete. Er bezweifelte, dass die klapprige Leiter sie beide tragen würde, und fragte sich sogar, ob sie wohl sein Gewicht allein aushielte, denn sicherlich war er schwerer als Jamm.


  Carl wunderte sich, dass der Mond sein Gesicht noch nicht gezeigt hatte, obwohl die Nacht schon weit fortgeschritten war. Er verstand nicht, warum ihre Verfolger so geduldig waren. Hatten sie auf die Dunkelheit gewartet, weil sie fürchteten, dass Jamm und er Bogen hätten? Sein Vater hätte längst ein paar Waldarbeiter holen und den Baum fällen lassen.


  Schließlich hörte der Ast auf zu wippen, und er hoffte, es bedeutete, dass Jamm drüben angekommen war. Er versuchte, ebenso geduldig zu sein wie sein Führer, und ließ sich Zeit für jede seiner Bewegung. Er war nicht so flink wie der drahtige Jamm, doch er tat, was in seiner Macht stand, um Geräusche zu vermeiden. Mehrmals hielt er inne, weil sein Kopf so pochte, dass er glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren, doch dann kletterte er weiter. Ohne zu wissen, ob die Leiter halten würde, kroch er vorwärts, sich Handbreit um Handbreit über die Sprossen ziehend. Dabei spürte er, wie sie unter seinem Gewicht immer weiter nachgab. Einmal krachte sie so laut, dass sich Carl mehrere Minuten nicht zu rühren traute, doch dann entschied er, dass es sich angehört hatte wie das Knarren eines Astes, und robbte weiter.


  Jamm wartete nicht am anderen Ende, und Carl musste seinen Weg allein finden, nach Ästen tasten und möglichst lautlos an den Blättern vorbeigleiten. Er hörte einen Schritt unten auf dem Boden. War es Jamm oder einer der Männer, die auf sie warteten? War Jamm vielleicht abgehauen? Er könnte es ihm nicht verdenken. Keine Belohnung würde solche Gefahren aufwiegen.


  Durch das Blattwerk sah Carl eine Wolke am westlichen Horizont aufleuchten. Der Mond ging auf. Er versuchte, die Panik zu unterdrücken, und kroch entschlossen weiter, noch immer Pausen einlegend, wenn auch nicht mehr ganz so lange.


  Eine Hand berührte ihn, und er zuckte zusammen. Es war Jamm. Der behände kleine Dieb geleitete ihn nach unten, indem er Carls Hände und Füße auf geeigneten Ästen platzierte. Dabei kamen sie kaum schneller voran als Steine in einem Flussbett. Ein letztes Mal wurde sein Fuß von Jamms Hand geführt, dann stand Carl wieder auf festem Boden, und sie schlichen davon.


  Ein Fluchen, dann prallte Jamm zurück gegen Carl. Sie rannten los wie aufgeschrecktes Wild, brachen durch das Unterholz, auf den Fersen den Mann, mit dem Jamm zusammengestoßen war. Als er stürzte, gewannen sie ein paar entscheidende Ellen Vorsprung.


  Carl hörte jetzt überall Männer rufen und auf das Unterholz einschlagen. Ein Mann schrie auf, er sei getroffen worden, woraufhin eine sonderbare Stille eintrat, in der Jamm so klug war, innezuhalten. Er und Carl ließen sich auf alle viere nieder und krochen weiter, ständig in Angst vor blinden Schwertstreichen.


  Dann waren sie bei den Pferden, die Jamm von der Plattform aus gesehen hatte, und einen Moment später saßen sie im Sattel. Sie versprengten die übrigen Tiere in alle Richtungen und stürmten übers offene Feld, hoffend, dass ihre Tiere nicht stolperten oder in ein Loch traten. Der abnehmende Mond hatte sich von den Wolken befreit und leuchtete ihnen schwach den Weg.


  Hinter dem Feld ging es an einem Waldrand entlang hinunter in ein Tal, das mit dichtem Buschwerk bewachsen war. Hier hielt Jamm und stieg ab. Sie ließen die Pferde laufen, und Carl folgte Jamm, der sich auf allen vieren ins Gebüsch schlug.


  Als ein kleiner Bach mit steinigem Bett vor ihnen auftauchte, hielten sie, um zu trinken. Wasser ersetzte das Essen auf ihrem Speiseplan, dachte Carl. Jamm nahm den Weg durch den Bach, und so mussten sie sich etwa eine Stunde lang platschend und schlitternd vorwärts kämpfen. Dann wateten sie aus dem Wasser und kletterten die niedere Böschung hoch bis zu einem schmalen Pfad. Jamm folgte ihm durch Mondlicht und Schatten, ohne jemals seinen Schritt zu verlangsamen. Sie stolperten fluchend durch die Dunkelheit, ließen sich aber von Stürzen nicht entmutigen. Carl hoffte nur, dass keiner von ihnen eine Verletzung davontrüge, die sie aufhalten würde.


  Die Nacht erschien ihm endlos, dabei war es eine der kürzesten des Jahres. Kurz vor Sonnenaufgang blieb Jamm endlich stehen und ließ sich zu Boden fallen. Carl tat es ihm nach, wobei sich sein Magen verkrampfte, als ballte sich eine Faust um ihn.


  »Wir sind nur noch ein kurzes Stück vom Kanal entfernt«, flüsterte Jamm, sobald er zu Atem gekommen war. »Könnt Ihr schwimmen, so, wie Ihr seid?«


  »Ich kann alles, wenn wir nur unsere Verfolger abschütteln. Wir brauchen lediglich einen Ast, an den wir unsere Schwerter binden können. Mit Stahl am Leib können wir den Fluss nicht überqueren.«


  »Die Bäume werden uns sicher gerne etwas abgeben, denke ich. Nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  »Und was ist mit dir, Jamm? Willst du mit mir hinüberkommen? Du brauchst auch nicht mein Diener zu werden, sondern kannst deiner Wege gehen, mit etwas Gold in Händen.«


  »Ich komme mit über den Fluss. Ich wäre verrückt, hier zu bleiben. Aber Ihr müsst mir versprechen, mich nicht untergehen zu lassen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Jamm. Ich werde dich doch jetzt nicht ertrinken lassen.«


  Eine Weile blieben sie noch liegen, erst die Furcht vor der einsetzenden Dämmerung scheuchte sie hoch. Sie schlugen einen Ast von einem Baum, der die Schwerter über den Fluss tragen sollte, und gingen wachsam weiter, immer Ausschau haltend nach Berittenen und Soldaten, die am Kanal Wache hielten. Sie waren noch nicht weit gekommen, da hörten sie Geräusche von Pferden und Männer, die miteinander redeten.


  Jamm ließ Carl zurück und ging allein weiter. Er blieb so lange weg, dass Carl schon fürchtete, er wäre gefasst worden, doch dann tauchte er direkt vor seiner Nase wieder auf.


  »Überall am Ufer stehen Wachen, und Berittene patrouillieren, aber da ist ein kleiner Abfluss, der ganz in der Nähe in den Fluss mündet. Er ist dicht mit Brombeersträuchern zugewuchert. Wir können ins Wasser gehen und wie die Otter bis zum Kanal gleiten. Gebt mir Euren Ast und bleibt dicht hinter mir.«


  Carl kroch auf allen vieren weiter, obwohl er sich vor Erschöpfung kaum mehr bewegen konnte. Jamm huschte vorsichtig von Schatten zu Schatten, als wäre er mit dem Dunkel verschmolzen. Carl hörte ganz in der Nähe Männer reden und roch den Rauch einer Pfeife. Jamm führte ihn einen kurzen Abhang hinunter und durch eine kleine Lücke im Gesträuch. Dornen zerrten an seinen Kleidern und rissen sich wieder los.


  Dass uns nur niemand hört, flehte er im Stillen.


  Geräuschlos glitten sie unter Ästen hindurch, die ihnen ins Gesicht schlugen. Eine ganze Weile waren sie den Wachen so nah, dass Carl jedes Wort ihrer Unterhaltung verstand, als stünde er mitten unter ihnen.


  Eine Ratte huschte an seinem Gesicht vorbei, doch er war sogar zu müde, um zurückzuzucken. Er spürte, wie Jamm vor ihm im Wasser auf dem weichen Boden Halt suchte. Immer wieder verfing sich das Heft seines Schwertes, so dass er es mühsam lösen musste. Wäre es nicht unter diesen Umständen töricht gewesen, sich seiner Waffe zu entledigen, hätte er es an dieser Stelle zurückgelassen.


  Schließlich erreichten sie den Kanal und hielten inne, um über das schwarze Wasser zu blicken. Das andere Ufer war weiter entfernt, als Carl es in Erinnerung hatte, und er war stark geschwächt. Was, wenn sein Magen mitten im Fluss krampfte? Er unterdrückte die Furcht. Sie hatten keine Wahl. Entweder sie gingen weiter, oder sie blieben in dieser stinkenden Suhle liegen, bis sie verrotteten.


  Carl watete in den Kanal hinaus und streifte Schwert samt Scheide ab, um es dann so auf dem Ast zu befestigen, dass es, wie er hoffte, heil am anderen Ufer ankommen würde. Jamm folgte seinem Beispiel.


  Carl blickte sich nach allen Seiten um und sah dann zum Himmel empor, um sich zu orientieren. In diesem Moment schoss ihm durch den Kopf, dass auch am anderen Ufer Wachen stehen würden, die Ausschau hielten nach allem, was über den Fluss kam. Es konnte geschehen, dass die Männer sie erschossen, von denen sie sich eigentlich Rettung erhofften.


  Carl schubste den Ast ins Wasser, schlang dann den Arm darum und drehte sich auf den Rücken. Er zog den ängstlichen Jamm an sich und drehte ihn so, dass sein Rücken auf seiner Brust lag. Ohne abzuwarten, ob der Dieb in Panik ausbrach, drückte er sich ab ins schwarze Wasser.


  »Habt ihr das gehört?«, sagte einer der Männer am Ufer.


  Jemand begann, über das niedergetrampelte Gras zu gehen, dann wurde am Ufer eine Silhouette sichtbar.


  »Otter, Malick?«


  »Kann sein. Spann den Bogen und schau, ob du einen erwischst.«


  Carl spürte, wie Jamm vor Angst erstarrte. Er atmete viel zu schnell, viel zu laut.


  »Der Hauptmann mag es nicht, wenn wir uns im Dienst ablenken lassen.«


  Sie langweilten sich! Nichts weiter. Doch Jamm und ihn konnte es den Kopf kosten.


  Carl begann, wie wild zu strampeln, wobei er immer darauf bedacht war, mit den Füßen unter Wasser zu bleiben, um keinen Lärm zu machen.


  »Nun, dann gib mir deinen Bogen«, sagte Malick. »Los. Ist ein einfacher Schuss. Das schaffe vielleicht sogar ich.«


  Der Mann verschwand vom Ufer, kehrte aber kurz darauf zurück. Carl sah, wie er den Bogen anhob, dann zögerte.


  »Wo ist der Teufel hin?«


  »Der ist zu schlau für dich, Malick.«


  »Nein! Da ist er.«


  Das Zischen eines Pfeils, dann das Plätschern, wo er im Wasser einschlug, kaum einen Fuß von ihnen entfernt.


  »Da ist er, Malick. Ich könnte ihn mit einem Stein erwischen.«


  Wieder zischte ein Pfeil, der gleich hinter Carls Kopf ins Wasser traf. Er strampelte jetzt wie verrückt. Hätte er nicht Jamm schleppen müssen, wäre er längst ans andere Ufer getaucht, doch er musste den Dieb über Wasser halten.


  Plötzlich war die Luft erfüllt von zischenden Pfeilen. Einer der Männer am Ufer fiel, während die anderen in den Wald zurückrannten. Bogenschützen der Rennés lauerten im Wald auf der anderen Seite! Was sollte er jetzt tun? Sie konnten ihn ebenso gut erschießen wie ihm zuhören.


  Carl änderte den Kurs und ließ sich von der schwachen Strömung langsam flussabwärts treiben. Auf der Suche nach einer Stelle, wo sie an Land gehen könnten, steuerte er aufs Ufer zu. Die Dämmerung konnte nicht mehr weit sein, denn er erkannte Wurzeln, die sich ins Wasser herunterspindelten, und Büsche, die hier und da überhingen.


  Da hörte er, wie sich ganz in der Nähe leise ein paar Männer unterhielten.


  Als Carl Halt unter den Füßen suchte, stellte er fest, dass der Boden steil abfiel und schlüpfrig war. Einen Moment lang zögerte er, doch ein Blick auf den sich grau färbenden Himmel festigte seinen Entschluss.


  »Ihr da«, flüsterte er. »Am Ufer. Ich bin Soldat in den Diensten von Herrn Kel. Könnt ihr uns heraushelfen?«


  Stille. Dann gedämpftes Flüstern.


  »Wer seid Ihr, Herr?«, ließ sich eine Stimme vernehmen.


  Carl zögerte. Ein A'denné würde hier nicht willkommen sein. Aber welche Lüge würde man ihm jetzt abnehmen?


  »Ich bin Herr Carl… A'denné, ich war als Kundschafter für die Rennés unterwegs.«


  Einen Fuß entfernt schlug ein Pfeil ins Ufer ein und bespritzte Carl mit Schlamm. Er ergriff eine Wurzel und hievte Jamm mit sich. Die beiden Männer packten ihre Schwerter und zogen sich mit den Händen am dichten Wurzelwerk hoch. Es war immer noch besser, von diesen Soldaten verhört und– vielleicht– getötet zu werden, als im Wasser zu bleiben, bis sie im Dunkeln zufällig ein Pfeil erwischte.


  Doch die Männer am Ufer streckten ihnen die Hände entgegen und zogen sie hinter eine Barrikade aus aufeinander geschichteten Holzstämmen. Triefend, wie sie waren, wurden sie auf den Boden gelegt, und ein paar Männer stellten sich über sie, das Schwert in der Hand.


  »Sind da noch mehr?«, fragte einer der Soldaten einen anderen, der es wagte, einen Blick über die Barrikade zu werfen.


  »Sehen kann ich zumindest keinen mehr.«


  Der ranghöchste Soldat ging vor Carl in die Hocke. »Mein Herr wird mit Euch reden wollen.«


  »Und wer ist Euer Herr?«


  »Der Herzog von Vast.«


  Carl öffnete den Mund und erstickte einen Seufzer. »Wir sind in Sicherheit, Jamm. Hörst du? Wir sind in Sicherheit.«


  ***


  Sie wurden durch einen kleinen, dunklen Wald geleitet. Carl bemerkte, dass er geduckt ging, als fürchtete er noch immer, entdeckt zu werden. Ganz in der Nähe befand sich ein Lager, wo sie zu essen und trockene Kleidung bekamen. Sie wurden von bewaffneten Männern bewacht, doch man ließ ihnen ihre Waffen und behandelte sie freundlich und respektvoll.


  Als sie den Schmutz ihrer Flucht abgewaschen hatten, bekamen sie Pferde und brachen mit einer kleinen berittenen Eskorte ins Landesinnere auf. Carl fragte nicht, wie weit sie reiten würden oder wohin es ging, denn das alles schien ihm gänzlich unbedeutend. Sie waren den Jagdreitern des Fürsten von Innes entkommen und befanden sich auf dem Boden eines Verbündeten. Das war alles, was zählte.


  Nach einer Stunde kamen sie an ein großes Gebäude mit einem eingefriedeten Hof. Hier bat man sie, abzusteigen und zu warten, was sie in der angenehm warmen Sonne, die über das Dach hereinfiel, gerne taten. Es war ein besonders schöner und kostbarer Tag, fand Carl. Er wollte ihn in sich aufsaugen und spüren, wie die Sonne sein Gesicht streichelte, den Liedern der Vögel lauschen.


  Am Haupttor gab es plötzlich Bewegung, dann erschien der Herzog, eine Traube von Dienern im Gefolge. »Carl? Seid Ihr das? Carl, was um Himmels willen ist geschehen?« Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen, und die Begeisterung auf seinem Gesicht verflog. »Wo ist Euer Vater?«


  »Noch beim Feind, fürchte ich, wenn er noch lebt. Dass ich Kel Renné in der Schlacht rettete, blieb nicht unbemerkt, und ich wurde vom Fürsten des Verrats beschuldigt. Zum Glück starb der Zeuge an seinen Verwundungen, bevor er mir gegenübergestellt werden konnte. Ich entkam aus der Feste des Fürsten, doch mein Vater lehnte es ab mitzukommen. Er glaubt, eine Aufgabe vollenden zu müssen, dabei steht er selbst unter Verdacht.«


  Mit ernster und abgehärmter Miene schüttelte der Herzog den Kopf. »Kommt. Ihr habt viel zu erzählen…«


  Doch als Carl aufstand, wurde ihm plötzlich schwindelig, und hätte ihn nicht ein Soldat aufgefangen, wäre er gestürzt.


  »Unsere Flucht gelang um Haaresbreite, Euer Gnaden«, hörte Carl Jamm sagen. Seine Stimme schien von weither zu kommen. »Unsere Route war schwierig und voller Umwege. Dreimal wären wir fast geschnappt worden, kämpften uns dann aber wieder frei oder entwischten in der Dunkelheit. Wir haben fast drei Tage nichts gegessen und sind sehr schwach.«


  An das, was dann geschah, erinnerte sich Carl nicht mehr. Einige Zeit später erwachte er in einem Raum, der in warmes Abendlicht getaucht war. Auf einem Stuhl neben dem Bett saß Jamm.


  Carl schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Schau nicht so ernst. Ich brauche nur ein wenig Ruhe und etwas zu essen. Oder machst du dir um deine Belohnung Sorgen? Ich werde sie dir gleich geben. Wo sind meine Sachen?«


  Doch auch der versprochene Lohn hellte die grimmige Miene des Diebes nicht auf. Er beugte sich vor und raunte: »Dieser Mann… der Herzog… ich habe ihn schon einmal gesehen.«


  »Was willst du damit andeuten?« Carl stützte sich auf, um besser hören zu können, denn Jamm schien es nicht zu wagen, mehr als ein gehauchtes Flüstern von sich zu geben.


  »Es war zwei Wochen vor der Schlacht auf der Straße nach Westen, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich lauerte auf leichte Beute, doch bewaffnete Männer waren nicht nach meinem Geschmack. Es war dunkel, und er war nur von einem kleinen Tross begleitet. Er traf einen der Männer des Fürsten– einen Edelmann, dessen Namen ich nicht kenne. Sie unterhielten sich– ich kann nicht sagen, worüber–, dann kehrte der Herzog Richtung Kanal um. Es verlief alles sehr freundschaftlich, Euer Gnaden. Wie bei einem Treffen von Verbündeten.«


  Carl ließ sich auf die weiche Unterlage zurückfallen. »Wir sind hier mehr in Gefahr als jemals zuvor, Jamm. Der Fluss sei mit uns– was für ein Spiel spielt der Herzog?«


  Kapitel 48


  Prinz Michael fand keinen Schlaf. Ein Stein bohrte sich in seine Rippen, doch er war zu erschöpft, um sich zu bewegen. Seine Augen brannten, und wenn er sie schloss, fühlte es sich an, als würden sie in seinen Kopf hineingesogen. Doch der Schlaf kam nicht.


  Hafydd hatte seine Leibwächter in drei Wachschichten eingeteilt, denen er auch Beld und Samul zugeordnet hatte. Michaels Pflichten beschränkten sich darauf, Alaan zu pflegen, der langsam hinüberglitt, das spürte der Prinz.


  Nacht, geisterhafte Nacht, lag über den stillen Wassern. Eingebettet in den Dunst ruhte der Mond am Himmel wie eine Muschel auf dem Grund des Meeres und warf mageres Licht zwischen den Bäumen hindurch. Das Feuer war zu Kohle heruntergebrannt, aber er konnte sich nicht aufraffen, es wieder anzuschüren.


  Steh auf und sieh nach deinem Schützling, befahl er sich, blieb jedoch reglos liegen. Die beiden Leibwächter, die Hafydd für Alaan abgestellt hatte, flankierten ihn in ihren schwarzen Gewändern wie Diener des Todes. Es blieben also noch fünf, um die Insel zu bewachen. Der Rest schlief. Wenn Elise vorhatte, Alaan zu entführen, dann war jetzt die Gelegenheit günstig. Der Prinz hielt sein Schwert stets in Reichweite, und die Wachen glaubten zweifellos, dies geschehe, um ihnen im Notfall zur Seite zu stehen. Doch er würde sie töten, sobald sich die Chance ergab. Je weniger Leibwächter Hafydd hatte, umso besser. Hafydd war gefährlich, das wusste Michael, aber er ging auch wenig Risiken ein und umgab sich ständig mit seinen Leuten. Der Mann mochte ein Zauberer sein, nichtsdestotrotz war er sterblich.


  Einer der beiden Soldaten stolperte plötzlich nach vorne, gurgelnde Laute ausstoßend. Er streckte nicht einmal die Hände vor, um seinen Fall abzufangen. Der zweite fiel, noch bevor er sich umdrehen konnte. Sofort war der Prinz auf den Beinen, das Schwert in der Hand, ebenso Samul Renné.


  Aus dem Schatten trat Beldor, ein blutiges Schwert haltend. Er hatte den Wachen oberhalb ihrer Kettenhemden das Rückgrat durchtrennt.


  »Hoch mit ihm«, sagte Beldor. »Das Boot ist nicht bewacht.«


  »Beldor«, erwiderte Samul beunruhigt. »Was tust du da?«


  »Wir müssen weg von hier«, zischte Beld. »Dieser Zauberer Hafydd wird die Rennés und die Willts aus dem Land zwischen den Bergen vertreiben und sich selbst auf den Thron setzen. Uns bleibt nur eine Hoffnung: dass unsere vereinten Kräfte ausreichen, um ihm Widerstand zu leisten.« Er wandte sich Prinz Michael zu. »Euer Vater ist ein Narr, wenn er diesem Mann hilft. Sieht er das nicht? Seht Ihr das nicht?«


  »Ihr habt Recht«, entgegnete der Prinz und bückte sich, um seinen sterbenden Schützling hochzuheben. »Aber wir müssen Alaan am Leben und bei Bewusstsein halten, damit wir entkommen können, und selbst dann bin ich nicht sicher, ob er uns von hier wegführen wird.«


  Samul und der Prinz trugen Alaan zum Boot hinunter. Er war leicht wie ein Kind und schlaff wie ein halb gefüllter Hafersack. Sie legten ihn auf ein paar Laken und deckten ihn zu. Er bewegte sich leise murmelnd, dann war er wieder still. In der Kühle der Nacht fühlte sich das Wasser warm an. Die drei wateten hinaus in den versunkenen Wald und ließen die heißen Kohlen auf der Insel hinter sich.


  ***


  Tam bewegte sich, um wieder Gefühl in seine Beine zu bekommen. Er saß auf dem Bootsrand, den Bogen schussbereit angelegt. Im schwachen Mondschein lag die Insel vor ihnen. Das gedämpfte Glühen eines herunterbrennenden Feuers warf Licht auf zwei unheilvoll düstere Gestalten– Hafydds Leibwächter. Vier weitere schienen am Ufer zu patrouillieren. Wo die Rennés und der junge Prinz sich aufhielten, konnte man nicht sagen. Alaan lag sicherlich am Feuer.


  Tam hoffte, dass Alaan nicht zu krank war, um sie hinauszuführen, oder dass Elise ihn schnell heilen konnte, denn Hafydd würde nicht von ihrer Fährte weichen.


  Eine Fledermaus flatterte vorbei, und über den Himmel zogen Ziegenmelker. Frösche sangen ihr Lied, wenn auch nicht so laut wie im Sumpf. Tam versuchte, so zu atmen, dass er jedes Gefahr drohende Geräusch hören konnte. Auch die anderen waren angespannt, Fynnol am meisten.


  Im verschwommenen Glutschein des ersterbenden Feuers regte sich etwas. Eine der dunklen Gestalten stolperte vorwärts, unmittelbar gefolgt von der anderen: Die Diener des Todes traten vor ihren Herrn.


  Niemand sprach, denn alle hatten es gesehen.


  Andere Männer traten in den Feuerschein.


  »Sind das die Rennés mit den Rittern?«, fragte Pwyll, doch Elise gebot mit einer Handbewegung Ruhe. Sie nickte Baore zu, der geräuschlos zu rudern begann.


  ***


  Torens heiser flüsternde Stimme und eine Hand, die ihn unsanft an der Schulter schüttelte, rissen Dease aus einem wohligen Traum von einer Frau ohne Gesicht.


  »Auf der Insel ist etwas geschehen«, sagte sein Vetter. »Steh auf.«


  Einen Augenblick später war Dease auf den Beinen, doch die Qualen, die das in seinem Hirn verursachte, ließen ihn schwanken. Schmerz und Verwirrung waren langsam wiedergekehrt– nach der Begegnung mit dem Flussgeist, von der er nach wie vor nicht sicher war, ob sie tatsächlich stattgefunden hatte.


  Soldaten der Rennés und A'brgails Ritter eilten ins Wasser, dass es nur so spritzte. Dease versuchte, den hartnäckigen Schmerz zu verdrängen, hob sein Schwert auf und folgte ihnen. Er wusste, dass Toren in vorderster Linie stand, und drängte durch die Reihen, bis er die vertraute Gestalt seines Vetters entdeckte. Ein Bild schoss ihm durch den Kopf: Arden, der vor Torens Tür steht, der Streit mit Beld…


  »Toren! Was ist geschehen?«


  »Jemand hat mehrere von Hafydds Leibwächtern getötet und Alaan mitgenommen. Unser Ausguck sagt, es waren Männer, die sich schon auf der Insel befanden.«


  »Prinz Michael!«


  »Ja, aber es war mehr als einer. Würde wohl von Hafydds Wachen einer Verrat begehen?«


  »Samul. Du glaubst, es war Samul.« Dease fluchte leise.


  »Vielleicht. Still jetzt, wir kommen näher.«


  Bäume wurden sichtbar im schwachen Licht, und Äste neigten sich auf die überraschten Männer herunter, so dass sie zurückschreckten oder gar zustießen. Hafydds Feuer flackerte auf, dann sah Dease Männer umhergehen. Einige warfen Reisig in die Flammen.


  Die Männer um Dease kamen lautlos zum Halt.


  »Wie sollen wir Samul jetzt wiederfinden?«, fragte Dease.


  »Wir können Alaan folgen«, sagte A'brgail. »Aber Hafydd könnte das eigentlich auch. Worauf warten die nur?« Der Ritter blickte auf das immer höher flackernde Feuer. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ich sehe Beld nicht unter ihnen«, wunderte sich Dease. Die Silhouette ihres Vetters wäre unverkennbar gewesen.


  »Er ist nicht dabei«, erklärte Toren mit Gewissheit.


  »Dann haben Samul und Beld dem Prinzen geholfen, Alaan zu entführen. Eine sonderbare Wendung der Ereignisse.«


  »Hier stimmt in der Tat etwas nicht«, pflichtete Toren dem Ritter bei. »Warum sollten Samul und Beld so etwas tun? Was bedeutet ihnen Alaan?«


  »Wir werden sie fragen, wenn wir sie finden«, meinte A'brgail. »Und wie es aussieht, werden wir sie bald finden.«


  ***


  »Schsch«, machte Elise, zur Vorsicht mahnend.


  Still saßen sie in ihrem Boot, das langsam vorwärts glitt. Die Rennés waren kaum dreißig Fuß vor ihnen, schätzte Tam. Sie konnten sie reden hören– viel zu laut, dachte er–, denn die Stimmen trugen erstaunlich weit über das Wasser.


  »Sie haben Alaan nicht«, flüsterte Pwyll.


  »Wer dann?«, überlegte Fynnol laut.


  »Habt ihr das gehört?«, ließ sich eine männliche Stimme vernehmen, und die Insassen des Bootes verstummten. Elise hielt ihr Schwert ins Wasser und bedeutete Baore weiterzurudern.


  ***


  Prinz Michael stolperte über vom Wasser aufgeweichtes Holz, rappelte sich aber rasch wieder auf. Mit einer Hand zog er das Boot– Alaans Bahre–, mit der anderen teilte er die Äste. Samul tat das Gleiche auf der anderen Seite, und Beldor schob von hinten. Immer wieder hielten sie inne, um auf Geräusche zu lauschen.


  »Vielleicht dauert es bis zum Wachwechsel, bis man uns vermisst«, mutmaßte Samul keuchend.


  »Vielleicht«, erwiderte der Prinz. »Ich hätte die Dotterweidenrinde mitnehmen sollen. Ich weiß nicht, womit wir sonst Alaans Fieber senken sollen.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass wir ohne Alaan keinen Weg hinaus finden?«


  »Ich bin mir sogar sehr sicher«, entgegnete Michael. »Ich habe Hafydd schon einmal begleitet, als er Alaan verfolgte. Alaan ist eine Art Zauberer. Er findet Wege, die anderen verborgen bleiben. Dieser Ort hier ist wie ein Strudel im Fluss. Die Dinge verfangen sich hier und drehen sich so lange im Kreise, bis sie sinken.«


  »Dann werden wir hier sterben, denn es liegt nicht in unserer Macht, Alaan zu heilen.«


  »Das ist wahr, Herr Samul, doch zum Glück gilt das nicht für alle.«


  »Ihr sprecht in Rätseln.«


  »Es ist noch ein weiterer Zauberer hier. Genauer gesagt, eine Zauberin. Sie ist unsere letzte Hoffnung. Anders als Hafydd verfügt sie über Heilkräfte.«


  »Ich werde Euch nicht fragen, woher Ihr das wisst«, sagte Samul, der sich bemühte, schnell voranzukommen, ohne Lärm zu verursachen, und in beidem versagte. »Oder doch, ich werde Euch fragen. Wie um alles in der Welt seid Ihr mit diesen… diesen Leuten zusammengekommen?«


  »Hafydd ist ein Dienstmann meines Vaters. Er war der Anfang von allem. Es ist, als wäre er zuerst erschienen und daraufhin die anderen, um sich ihm entgegenzustellen. Ich verstehe es auch nicht.«


  Alaan regte sich unter seinen Decken und murmelte etwas. Michael legte ihm eine Hand auf die Stirn. Sie glühte.


  »Wie finden wir die Zauberin mit den Heilkräften?«, fragte Samul.


  »Sie wird uns finden.«


  »Selbstverständlich. Wann genau?«


  »Ich weiß es nicht. Hoffentlich bald.«


  Schweigend gingen sie weiter und fragten sich, ob Hafydd bereits hinter ihnen her war. Die Äste über ihnen filterten das Mondlicht, das die spiegelnde Wasseroberfläche wie mattes Silber überzog. Nebelwolken zogen in langsamer, geisterhafter Prozession vorbei. Als sie wieder einmal durch eine Wolke kamen, hob Michael die Hand, um sein Gesicht vor den unsichtbaren Ästen zu schützen, doch als sie sich verzog, standen zwei Männer vor ihnen, einer davon ein Hüne.


  Der Prinz und die Rennés zogen sofort blank und blickten sich rasch um, auf der Suche nach weiteren Überraschungsgästen.


  »Wer seid ihr?«, fragte Samul.


  Der große Mann hob sein massives Schwert. »Ich war viele Menschenleben lang der Weggefährte von Sainth. Man nennt mich Orlem Leichthand.«


  »Sainth? Wer ist das?«


  Alaan bewegte sich auf seiner Trage und brummelte etwas. Dann sagte er deutlicher: »Orlem…? Bin ich jetzt endgültig hinübergegangen?«


  »Nein, alter Freund. Du weilst noch unter den Lebenden.« Er winkte Michael. »Schaff ihn her. Wir müssen ihn in Sicherheit bringen.«


  »Aber er liegt im Sterben. Wir müssen jemanden finden, der ihn heilen kann.«


  Mit einem Blick auf Alaan sagte der Riese: »Rabal kann ihn vielleicht heilen, wenn es noch nicht zu spät ist.«


  Er wandte sich zum Gehen, blickte aber noch einmal über die Schulter zurück. »Folgt uns. Die Diener des Todes sind nahe. Schon höre ich ihre Hunde bellen.«


  Samul legte sein Schwert auf Alaans Brust in den Nachen und begann zu ziehen. Prinz Michael zögerte einen Augenblick und tat es ihm dann nach. Nur vage konnte er die zwei Gestalten ausmachen, die vor ihnen herstapften. Nebelfetzen schwebten, von einer leichten Brise getrieben, über ihre Rücken.


  Michael war sich inzwischen fast sicher, von einer Geisteskrankheit befallen zu sein. Begonnen hatte alles, als Hafydd auf die Burg seines Vaters kam. An jenem Tag hatte der Irrsinn seinen Lauf genommen. Bis er sich schließlich in einem versunkenen Wald wiederfand, einen sterbenden Zauberer im Schlepptau, geführt von einem Mann, der sich Orlem Leichthand nannte. Und als ob das alles noch nicht absonderlich genug wäre, trugen seine Begleiter auch noch den Namen des Erzfeindes.


  Fast eine Stunde, schätzte der Prinz, gingen sie schweigend, dann wateten sie auf einer der unzähligen kleinen Inseln an Land. Die beiden Männer erwarteten sie bereits dort. Sobald sie auf festem Boden standen, erkannte Michael, dass die Größe des Hünen keine Sinnestäuschung war. Orlem Leichthand war von massiver Statur, breit gebaut, und seine Arme erinnerten an dicke Baumwurzeln. Er trug ein altes Kettenhemd und einen Helm, wie der Prinz noch nie einen gesehen hatte. Sein Schwert war ein Zweihänder, den er jedoch leicht mit einer Hand halten konnte.


  Der andere war auch nicht eben klein. Sein Gesicht verbarg sich hinter einem dichten schwarzen Bart und langem Haar, so dass kaum mehr zu sehen war als Mund, Augen und Nase– es sah aus, als würde er in Teer versinken. Auch trug er seltsame Kleidung, die sicher kein Schneider gefertigt hatte.


  Nachdem sie das Boot ans Ufer gezogen hatten, kamen die Fremden und trugen es samt Alaan mühelos die Böschung hinauf. Sie gelangten zu den Überresten einer Art Schuppen, ein Schilfdach, das auf drei dürftig zusammengezimmerten Wänden ruhte. Auf jeder Seite waren Fensteröffnungen, die blind auf den überfluteten Wald hinausblickten. An der offenen Seite rauchte ein heruntergebranntes Feuer in einer Bodenkuhle.


  »Legt ihn dort ab«, sagte der Mann namens Rabal. Sie hoben Alaan auf eine dünne Lage Decken. Rabal beugte sich über die reglose Gestalt, Orlem kniete sich gegenüber, und die drei Edelleute traten zurück.


  »Der Tod ist nah, Rabal«, sagte Orlem leise. »Ich spüre seinen Odem.«


  »Dann wissen wir, was zu tun ist: um jeden Preis seine Diener in Schach halten. Geht hinunter zum Fuß der Insel. Dort wächst Teichsimse. Bringt so viel davon her, wie ihr tragen könnt.« Dann stand er auf, ging zum Feuer und schürte die Glut.


  Schnellen Schrittes folgten sie Orlem zu einem Ende der Insel. Mit ihren Dolchen schnitten sie die Pflanzen ab und häuften sie am Ufer auf. Der Prinz wollte fragen, wofür, doch alles war so sonderbar, dass er lieber schwieg. Warum hatte er Alaan mit jemandem allein gelassen, von dem er nichts wusste? Kannte Alaan diesen Mann tatsächlich, oder redete er irre?


  Als sie so viel Teichsimse gesammelt hatten, wie sie irgend tragen konnten, stolperten sie zurück zu der Ruine, eine Spur aus trockenem Schilfgras hinterlassend. Rabal stand über das Feuer gebeugt und rührte in einem schwarzen Eisentopf, an dem die Flammen hochschlugen. Er blickte auf und winkte Samul zu sich. »Rühre schnell und höre nicht auf, sonst brennt es an. Wenn es zu dickflüssig wird, gib das hinzu.« Er hob eine kleine, langhalsige Flasche aus blauem Glas an. »Nur so viel, wie unbedingt sein muss.«


  Rabal zeigte ihnen, wie sie die Teichsimse in Bünde schnüren sollten, diese legte er dann in einem Kreis um die höchste Stelle der Insel, wo der Schuppen stand. Dann trat er zu jedem Bund, sprach Worte, die der Prinz nicht hören konnte, und tat Dinge, die er nicht sehen konnte. Als er damit fertig war, führte er sie zurück zum Feuer. Dort nahm er vier Stöcke, die er mit einem Ende in die Flammen gelegt hatte, und reichte Orlem und jedem der Edelleute einen.


  »Nehmt diese und stellt euch neben die Bünde aus Teichsimse. Wenn ihr Schatten seht, die an Land kommen, oder unvermittelt Kühle spürt, dann zündet einen an und vertreibt die Schatten damit.«


  »Aber sie werden bald ausgehen«, wandte Beld ein.


  »Sie werden nicht ausgehen«, widersprach Rabal. »Nicht vor morgen früh. Und jetzt überlasst mich meiner Aufgabe.« Er wandte sich ab.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Beld zu seinem Vetter und Prinz Michael. »Woher wissen wir, dass sie Alaan nicht ermorden?«


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte der Prinz. »Aber ich bin sicher, die beiden hätten uns mit Leichtigkeit töten und Alaan mitnehmen können. Ich denke nicht, dass das ihre Absicht ist. Lasst uns zum Ufer gehen… Nach Schatten Ausschau halten«, fügte er hinzu und fasste die Rennés scharf ins Auge, »und an Eurer Stelle wäre ich besonders wachsam.«


  Sie stellten sich in den vier Himmelsrichtungen auf und blickten in die dunkle Nacht. Orlem stand zur Linken des Prinzen, Samul zu seiner Rechten. Die kleinen Flammen ihrer Stöcke flackerten im Wind. Es schienen überall Schatten zu sein, die umherhuschten, wenn der Nebel mal in die eine, mal in die andere Richtung waberte oder wenn über ihnen Wolken vorbeizogen. Eine Weile empfand der Prinz Furcht, doch dann gewahrte er die Absurdität ihrer Lage. Jeder, der sie so sah, musste sie für Narren halten. Vielleicht würde sich bei ihrem Anblick sogar Hafydd ein Lachen nicht verkneifen können.


  Michael erschrak, als Orlem unvermittelt die Düsternis anschrie, mit seinem Stock einen Bund Schilf entzündete und damit den Abhang zum Ufer hinunterrannte, brüllend und mit seiner Fackel fuchtelnd. Michael starrte in die Nacht, in die der Hüne stürmte, und versuchte, die Nebelschichten zu durchdringen. War dort nicht etwas? Etwas Huschendes, Dunkles?


  Dann war Bewegung auch vor ihm. Kein Mensch, dachte er, aber auch kein Tier, das er gekannt hätte. Gestaltlos und flink waren sie, und ein kalter Hauch ging von ihnen aus, der geradewegs durch ihn hindurchzuwehen schien. Er entzündete, Orlems Beispiel folgend, sein Schilf und ging zum Ufer, die Fackel schwenkend und die endlose Schwärze der Nacht anbrüllend.


  Die Schatten zogen sich nicht zurück. Mit schwellenden und sich ständig wandelnden Konturen lauerten sie unter den Bäumen. Als er am Wasser ankam, schienen sie ein wenig zu zögern. Doch während ihn eine Welle der Furcht durchlief, stießen sie vor. Michael schwang seine Fackel im Dunkeln und schrie, so laut er konnte, jetzt aus Panik. Etwas Helles blitzte aus der Düsternis, das aussah wie Krallen. Dann kam ihm Orlem zu Hilfe und schlug furchtlos zu, bis sich die dunklen Gestalten verzogen.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Michael. »Dort, unter den Bäumen?« Er hatte kaum genug Luft, um zu sprechen.


  »Ich sah sie; des Todes räuberische Kinder. Eile nun hinauf und hole noch mehr Bünde. Sie sind noch nicht fertig mit uns.«


  Michael tat, wie ihm geheißen, und fragte sich, was er wohl in diesem seltsamen Wald gesehen hatte. Etwas, das mehr war als nur Schatten, dachte er. Er sammelte die letzten Bünde auf und kehrte zu seinem Posten zurück.


  Er ging ein paar Schritte auf und ab, den Blick unablässig ins Dunkel gerichtet, wo er Schatten von Baum zu Baum huschen sah– oder zu sehen glaubte. Noch zweimal griffen sie an, einmal konnten Beldor und Samul sie vertreiben, beim zweiten Mal mussten Orlem und Rabal mithelfen. Die beiden Fremden schienen keine Angst vor dem Tod zu kennen.


  Dann rief eine Stimme– eine weibliche Stimme. »Michael? Michael von Innes? Seid Ihr das?«


  »Ich bin es«, antwortete er erleichtert. Zu Orlem, der mit dem Schwert in der einen, der Fackel in der anderen Hand zu ihm trat, sagte er: »Es ist in Ordnung. Sie ist ein Freund.« Doch Orlem ging eilig den Abhang hinunter, als im schwachen Schein des Mondes ein Boot erschien. Am Bug stand Elise, ein Schwert in der Hand.


  »Sie ist ein Freund!«, rief Michael dem Riesen nach, der bereits spritzend ins Wasser trat.


  »Herrin?«, sagte Orlem mit bebender Stimme. »Bist du das? Ist es möglich, nach all den Jahrhunderten?«


  »Orlem«, erwiderte Elise. »Orlem Leichthand.« Und sie begann zu weinen.


  Kapitel 49


  Der Hüne, den Elise Orlem nannte, half ihr an Land. Seine Augen standen voller Tränen.


  »Lass dich anschauen, Orlem Leichthand«, sagte Elise. »Du hast dich nicht verändert… in all den Jahren.« Sie weinte und lachte gleichzeitig.


  »Anders als du, Herrin. Du bist nun von hellem Haar, wenn auch unverändert schön.«


  Elise blickte sich um und plötzlich schwand ihr Lachen, als hätte sie etwas gesehen, das sie irritierte. »Was machst du hier, Orlem?«


  »Wir kamen, um Sainth zu finden, und vertrieben die Diener des Todes, die gekommen waren, ihn in ihr dunkles Reich zu verschleppen.«


  Damit war alle Leichtigkeit dahin. »Bring mich zu ihm.« Sie eilte die Uferböschung hinauf, Orlem an ihrer Seite.


  Tam und die anderen kletterten schließlich ebenfalls aus dem Boot und zogen es ein wenig höher an Land.


  »Kommt herauf«, rief Orlem ihnen zu. »Man reiche ihnen Flammenschwerter, denn wir werden ihre Hilfe benötigen.«


  »Lauft hinauf zum Feuer«, sagte ein junger Edelmann zu Tam, »und nehmt Euch eine Fackel. Seid auf der Hut, denn seltsame Dinge geschehen in dieser Nacht.«


  »Seid Ihr Prinz Michael von Innes?«, fragte Cynddl den Fremden, dessen edle Kleidung zerrissen und verschmutzt war. Sein Gesicht war von Wunden übersät.


  »Das bin ich, leider haben wir keine Zeit für eine offizielle Vorstellung. Wenn Ihr überleben wollt, folgt Orlem und bewaffnet euch mit Feuer.«


  Pwyll und Baore gingen voraus den Abhang hinauf, wo ein Mann mit dunklem Bart Bünde aus trockenem Schilf für sie ansteckte. Während sie warteten, beobachtete Tam, wie Elise sich über Alaan beugte und ihm eine Hand auf die Stirn legte.


  »Oh, er ist sehr nahe«, hauchte sie. »Wir müssen uns beeilen. Halte seine Diener in Schach, Orlem, so lange du nur kannst.«


  »Ich werde mein Bestes geben, Herrin«, erwiderte der Riese, sich zu voller Größe aufrichtend, »aber sie treten nun gehäuft auf, und ihr Meister ist nicht mehr weit. Wenn er kommt, bleibt uns nichts mehr zu tun. Selbst wenn wir ihm alle unser Leben geben, könnte es ihm nicht genügen.«


  Orlem stellte sie im Kreis um die ganze Insel auf und erklärte ihnen die Verteidigungsstrategie. Der Riese war ruhig und bedächtig bei allem, was er tat und sagte, und Tam war überrascht, wie viel Selbstvertrauen ihm dies einflößte. Orlem selbst nahm einen Platz am Feuer ein und sorgte dafür, dass es stets lichterloh brannte. Wenn nötig, half er Elise und dem Bärtigen, ohne jedoch seinen aufmerksamen Blick von den Wachposten zu wenden.


  Fynnol stand in dreißig Fuß Entfernung und trat von einem Bein auf das andere. Selbst in dem funzeligen Licht erkannte Tam, dass heute Nacht kein spöttisches Lächeln auf seinem Gesicht lag.


  Jenseits des Inselkammes begann jemand zu schreien und zu brüllen. Tam blickte über die Schulter und sah, wie Orlem eine Fackel an sich riss und dem Mann zu Hilfe eilte, seinerseits brüllend und schreiend.


  Tam starrte wieder in die Nacht hinaus, in den versunkenen Wald, der in fahles Mondlicht getaucht war. Nebelwolken schwebten und tanzten durch den Schatten zwischen den Bäumen. Die ganze Szene schien einem Albtraum zu entspringen. Die Fackel seitlich hochhaltend, damit sie ihn nicht blendete, hielt er Ausschau nach… ja, wonach? Nach Schatten, hatte man ihm gesagt, als ob diese in den stillen Wassern etwas Außergewöhnliches wären.


  Doch dann sah er sie, an Stellen, die eigentlich im Licht liegen mussten. Sie flossen wie Wasser und waren in ihrer Flinkheit mit den Augen nur schwer zu verfolgen. Dann waren sie vor ihm. Wild brüllend schwenkte er seine Fackel, trotz des Kälteschauers, der ihn durchlief und ihm Mut und Stimme nahm.


  Hoch schwang er das Schwert, das ihm sein Großvater gegeben hatte, und drängte die Schatten mit seiner Fackel zurück, ohne etwas zu berühren. Dunkle Flügel schienen aus der Nacht heraus nach ihm zu schlagen, und fuchtelnd versuchte er, sie abzuwehren. Neben ihm erschienen Orlem, der sich ohne das geringste Zaudern ins Getümmel stürzte, und Fynnol. Orlems Fackel flatterte wie ein Schwarm Fledermäuse, als sie durch die Luft zischte.


  Die Schatten zuckten und sprangen mal hierhin, mal dorthin, doch Tam und Orlem wichen nicht zurück, sondern schwenkten ihre Flammenschwerter und brüllten wie Geisteskranke. Fynnol sprang mit seiner Fackel auf das Dunkel zu, dann stürzte er, sich bizarr windend. Doch bevor er den Boden erreichte, wurde er in die Luft gehoben! Tam sah das Entsetzen auf seinem Gesicht.


  Mit einem Fluch sprang Orlem hinzu und ließ seine schwere Klinge so nahe an Fynnol vorbeizischen, dass Tam sicher war, er würde ihn töten. Der kleine Seetaler prallte auf dem Boden auf. Einen Augenblick später kroch er in panischer Angst die Uferböschung hoch.


  »Haben dich die Klauen berührt?«, fragte Orlem, doch Fynnol schien ihn nicht zu hören. Der Riese bückte sich zu ihm hinunter und riss den Rücken seiner Jacke auf. Tam sah, dass Orlem Luft holte und erleichtert wieder ausstieß.


  »Das Glück war dir hold heute Nacht«, sagte er. »Du hast nicht einen Kratzer. Wenn die Diener des Todes ihre Krallen in dich geschlagen hätten, dann säßest du nicht mehr hier, zitternd vor Angst.« Er half ihm beim Aufstehen– genau genommen hob er ihn hoch und stellte ihn auf die Füße. »Komm hoch zum Feuer. Du brauchst länger, um dich zu erholen. Die Diener des Todes haben Hand an dich gelegt, und wenn da nicht der alte Orlem gewesen wäre, hättest du heute Nacht den Weg ins Totenreich angetreten.«


  Tam sah Prinz Michael an, der den Kopf schüttelte. Tam wusste genau, was in ihm vorging. Sie alle hatten schon Furcht kennen gelernt, doch was sie hier erlebten, erschütterte sie bis ins Mark. Diese Schatten waren keine Hirngespinste, sondern die wahrhaftigen Hände des Todes, die sich nach ihnen ausstreckten.


  Tam wusste nicht, wie oft sie noch angegriffen wurden, doch irgendwann wurde er gewahr, dass die Attacken nachließen und dann schließlich ganz aufhörten. Orlem ging um die Insel herum und sprach ruhig zu jedem von ihnen.


  »Ich denke, sie sind weg«, sagte er. »Frau Sianon muss einen Weg gefunden haben, Alaan von der Pforte des Todes wegzuholen. Setzt euch und ruht euch ein wenig aus, ohne dabei in Eurer Wachsamkeit nachzulassen. Vielleicht fordern sie uns noch einmal.«


  Tam ließ sich zu Boden sinken, ohne seinen Blick vom Wald zu wenden. Michael kam zu ihm und warf sich neben ihm zu Boden.


  »Ich bin gegen die Feinde meines Vaters gezogen«, sagte der Prinz, »und ich fand das schon seltsam genug, doch die Diener des Todes zu bekämpfen…«


  »Ihr habt sie gesehen? Die Schatten?«


  Der Prinz lachte. »Dasselbe habe ich Orlem gefragt. Er reagierte, als wäre ich ein außergewöhnlich dummes Kind. Doch für diejenigen unter uns, die das beschauliche Leben der Sterblichen leben, ist eine Begegnung mit dem leibhaftigen Tod schwer zu begreifen. Ich bin übrigens Prinz Michael von Innes.«


  »Und ich Tamlyn Loell. Nennt mich Tam, Eure Hoheit.«


  Der Prinz winkte ab und versuchte zu lächeln. »Oh, ich bin von meiner Familie verstoßen worden oder werde verstoßen, sobald mein Vater erfährt, was ich getan habe. Nenn mich Prinz Michael oder Michael, wenn du willst. Ich denke, Adelstitel werden in Zukunft keine Rolle mehr für mich spielen.«


  Cynddl kam herüber und setzte sich zu ihnen.


  »Nun, Cynddl«, sagte Tam. »Da wirst du eine Geschichte zu erzählen haben. Wer kann schon von sich behaupten, gegen den Tod gekämpft und ihn vertrieben zu haben?«


  »Mehr, als du ahnst, Tam«, entgegnete der Sagenfinder. »Jeder, der durch Krankheit oder Verletzung dem Tod nahe kommt, muss mit ihm oder seinen Dienern kämpfen. Dies war Alaans Kampf, und wir haben ihm nur ein wenig geholfen.« Müde, aber erstaunlich ruhig blickte er in den nebligen Wald. »Doch bald werden wir es mit Hafydd zu tun bekommen.«


  Prinz Michael setzte sich auf und zögerte einen Augenblick, bevor er zu sprechen begann. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, dass mein Vater so töricht war, diesen Ritter bei sich aufzunehmen. Ich frage mich manchmal, ob er vielleicht verhext war und die wahren Absichten dieses Mannes und seine Zauberkräfte nicht erkennen konnte.«


  Den ergrauten Kopf erschöpft und furchtsam eingezogen, zuckte Cynddl die Achseln. »Diese Zauberer können erschreckend glaubhaft klingen. Ihr jedoch scheint weder verhext noch hinters Licht geführt worden zu sein. Euer Vater muss viele Dinge gehört haben, die ihm gefielen.«


  »Die Vögel singen wieder«, warf Tam ein. »Hört nur. Ich denke, der Tod muss sich zurückgezogen oder ein anderes Opfer gefunden haben, denn selbst die Frösche verstummten, als seine Diener in der Nähe waren.«


  Das Zwitschern der Vögel im vernebelten Wald wirkte auf Tams Seele wie Balsam. Es war ein vertrautes Geräusch, das er jeden Morgen im Seetal durch sein Fenster gehört hatte. Für einen Moment schloss er die Augen und lauschte. Fast glaubte er seinen Großvater zu hören, wie er in der Küche unten seinen Morgentee zubereitete.


  »Die Dämmerung ist nicht mehr weit«, sagte Cynddl und machte einen zittrigen Atemzug.


  »Wird Hafydd es wagen herzukommen, obwohl Sianon und Sainth beide hier sind?«, fragte Tam. Er hatte das Gefühl, den Moment mit Worten füllen zu müssen.


  »Alaan ist krank«, wandte Cynddl ein, »und wird es noch viele Tage bleiben, selbst wenn Elise ihn von der Pforte des Todes wegholt. Die anderen beiden kenne ich nicht.« Er wandte sich an Prinz Michael. »Wer sind sie, Euer Gnaden?«


  »Ich weiß kaum mehr über sie als ihr. Wir begegneten Orlem und Rabal in den stillen Wassern, nachdem wir mit Alaan geflohen waren. Alaan schien sie zu kennen, zumindest einen von ihnen. Orlem behauptete, er habe Al… Sainth vor langer Zeit gedient– eine Behauptung, die ich noch vor wenigen Wochen als absurd abgetan hätte, allein seither habe ich viel zu viel Merkwürdiges erlebt. Wir folgten ihnen bis hierher, wo uns die Schatten angriffen, und dann kamt ihr mit Sianon. Ich weiß nicht, ob wir ohne eure Hilfe überlebt hätten.«


  »Orlem hätte sein Leben gegeben, um Alaan zu retten«, sagte Elise, die gerade zu ihnen trat. Alle wandten sich zu ihr um. Im Licht des frühen Morgens sah sie ebenso bleich und müde aus wie sie alle. »Doch ihr habt euch einen mutigen Kampf geliefert, einen Kampf, der es mit den großen Schlachten aus Liedern und Sagen aufnehmen kann.«


  »Dann ist Alaan außer Gefahr?«, erkundigte sich Cynddl.


  »Für den Augenblick ja. Doch seine Wunden faulen, er ist zu krank für meine noch schwachen Heilkräfte. Wir können nur eines für ihn tun, nämlich ihn zum Fluss Wyrr bringen. Nur das Wasser, in dem sein Vater ruht, kann ihn genesen lassen, und selbst das ist nicht sicher.«


  Tam fiel auf, dass keiner von ihnen Anstalten gemacht hatte, aufzustehen, um sie zu begrüßen– sie alle waren viel zu erschöpft, um auf Umgangsformen zu achten. Elise hingegen stand immer noch. Sie hatte eine Hand am Knauf ihres Schwertes, das in der Scheide steckte, und blickte in den Wasserwald, der sich langsam grau verfärbte.


  »Wie sollen wir Alaan zum Wyrr bringen, wenn er zu krank ist, um uns hier herauszuführen?«, fragte Tam.


  Elise schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht, Tam. Wir werden sehen, wie es Alaan in ein paar Stunden geht. Wenn sein Zustand wieder schlechter wird, sind wir in ernsthafter Gefahr. Dann wird es keinen Ausweg für uns geben.«


  Tam war so ermattet, dass ihm bei dieser Nachricht fast die Tränen kamen.


  »Ich denke, wir sollten wieder Wachen aufstellen«, schlug der Prinz vor. »Hafydd kann nicht weit sein.«


  »Er ist nah, aber er wird heute nicht mehr erscheinen.« Elise blickte hinunter auf die drei entkräftet am Boden liegenden Gestalten und lächelte traurig. »Er wartet darauf, dass ich Alaan heile, weil er hofft, uns aus den stillen Wassern folgen zu können. Nichts gegen Euch, Michael, aber Ihr hättet nie entkommen können, wenn Hafydd Euch nicht hätte gehen lassen.«


  »Aber Beldor hat seine Leibwächter ganz unerwartet getötet. Selbst ich rechnete nicht damit, denn ich dachte, Beld stehe zu Hafydd, während Samul und ich planten, Alaan zu entführen.«


  »Ich bin sicher, es sah so aus, als wäre Euer Fluchtplan geglückt– Hafydd hat sogar zwei seiner Leute geopfert, um Euch in dem Glauben zu lassen–, doch Caibre hat ganze Heere geopfert, wenn es ihm von Nutzen war. Wenn Hafydd nicht bis zum Mittag erscheint, stimmt meine Annahme, denn so weit kann er nicht hinter uns zurückliegen.« Elise setzte sich zu ihnen.


  »Können wir ihm standhalten?«, fragte Cynddl. »Jetzt, da wir mehr sind und Orlem und Rabal uns zur Seite stehen?«


  Elise schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hand, die auf dem Boden lag. Sie sah so traurig aus, dass Tam sie in die Arme nehmen wollte. »Ich müsste viel stärker sein, als ich bin. Hafydd… Er hat seinen Pakt mit Caibre schon vor einiger Zeit geschlossen– seine Erinnerungen sind vollständig, und er hat sich auf sie eingestellt. Er ist uns allen zusammen weit überlegen.« Sie ließ Kopf und Schultern hängen. »Lasst uns Wachen aufstellen, und alle Übrigen sollen sich ausruhen. Wir werden unsere ganze Kraft brauchen.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun?« Tam fragte sich, ob er so ängstlich klang, wie er sich fühlte. »Ohne Alaan sitzen wir an diesem Ort fest, meint Cynddl. Für den Rest unseres Lebens.«


  Elise sah auf und erwiderte mit unergründlichen Augen seinen Blick. »Wenn Alaan stirbt, wird Sainth wieder Nagar und geht zurück in den Wyrr. Wenn das eintritt, wird Hafydd alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu töten– ebenso wie euch. Niemand, der eine Gefahr für ihn darstellen könnte, wird überleben. An diesem Ort für den Rest unseres Lebens gefangen zu sein ist unter Umständen keine so große Bürde, denn unser Leben könnte bald zu Ende sein.«


  Kapitel 50


  »Sie haben sich gefunden«, sagte A'brgail. Er hielt, an einer Schnur befestigt, ein Schwert über dem Wasser. Es drehte sich hin und her und pendelte sich auf eine Stelle ein, an der es schließlich zum Stillstand kam.


  »Alaan und Hafydd?«, fragte Toren.


  »Nein, Hafydd ist noch immer vor mir verborgen. Es kann nur Sianon sein. Ihre Präsenz ist sehr stark. Eines aber steht fest: Alle Kinder von Wyrr sind in den stillen Wassern.«


  »Aber Sianon ist Hafydds Feindin…«


  A'brgail blickte durch das Dunkel auf sein Schwert und rieb sich mit einer Hand den Bart. »Caibres, um genau zu sein.« Er begann, die Schnur aufzurollen, und das Schwert hob sich tanzend und hüpfend.


  Toren trat von einem Fuß auf den anderen; sie waren von den langen Stunden im Wasser aufgequollen und voller Blasen. Er war müde, sein ganzer Körper schmerzte, und A'brgails Worte klangen mehr als beunruhigend. »Was geht hier vor, Gilbert? Die Zauberer fanden, wie Ihr sagtet, Wirte, in denen sie wiedergeboren wurden, und jetzt befinden sie sich alle an diesem Ort. Das kann doch kein Zufall sein. Was hoffen sie hier zu erreichen?«


  A'brgail nahm das Schwert in die Hand und hielt inne, bedächtig wie stets. »Ich wünschte, ich wüsste es, Herr Toren. Mein Halbbruder scheint als Erster hierher gekommen zu sein, gefolgt von Sianon, schließlich Hafydd mit Euren Vettern im Gefolge. Alaan hofft, Hafydd zu vernichten, ihn durch die Pforte des Todes zu senden– und nicht nur ihn, sondern auch Caibre selbst. Sianon war Caibres Feindin, ja, aber sie war kaum weniger zerstörerisch und ruchlos als er. Der Unterschied ist, dass sie Sainth liebte. Ihn als Einzigen. Vielleicht wollen sie ein Bündnis gegen Hafydd schmieden; was allerdings anschließend aus ihnen wird, weiß ich nicht. Fest steht nur eins: Solange auch nur ein Kind von Wyrr am Leben ist, sind wir alle in Gefahr.«


  A'brgail löste die Schnur von seinem Schwert und schob die Klinge in eine schmucklose schwarze Scheide. »Ich muss einige schwere Entscheidungen treffen. Als mein Halbbruder Alaan seinen Pakt mit Sainth schloss, handelte er wider das Gelübde, das ich abgelegt habe, und dafür muss er bezahlen. Gleichwohl weiß ich nicht, wie wir ohne ihn Hafydd besiegen sollen.« Er sah Toren an. »Ich habe nicht genügend Wissen, um es allein zu schaffen.«


  »Alaan war Mitglied Eures Ordens?«, fragte Toren.


  A'brgail schüttelte den Kopf.


  »Dann hat er Euer Gelübde gebrochen, Gilbert, nicht seines.«


  »Er hat wider unsere Ordensregeln gehandelt, indem er ein Smeagh stahl und einen Pakt mit Sainth schloss.«


  Toren trat ein Stück zur Seite, weil der weiche Boden unter seinem Gewicht nachzugeben drohte. »Andererseits braucht Ihr ihn jetzt. Ist das nicht der Sinn Eurer Rede?«


  A'brgail steckte das Schwert unter sein Übergewand und ließ seinen Blick auf das Wasser sinken. »Ich weiß nicht, wie ich Hafydd ohne Alaans Hilfe vernichten soll«, sagte er leise. »Bei all meinem Stolz. Ich weiß es nicht.«


  »In Zeiten des Krieges werden uns Bündnisse aufgezwungen, Gilbert. Bündnisse, die wir vielleicht nie aus freien Stücken eingehen würden. Was aber könnte natürlicher sein als ein Bund mit dem eigenen Bruder?«


  »Wenn er noch mein Bruder wäre… Oh, er sieht aus wie er und redet sogar fast wie er, doch in seinem Stolz glaubte er, er wäre stärker als der Nagar– aber niemand ist stärker als diese Wesen. Sie gewinnen immer.«


  »Ihr bezichtigt Euren Bruder und Euch gleichermaßen des Stolzes, Gilbert. Vielleicht habt Ihr mehr gemein, als Ihr zugeben möchtet.«


  »Vielleicht.«


  Toren machte wieder einen Schritt, als er langsam in den schlammigen Boden einzusinken begann. »Was sollen wir jetzt tun, Gilbert? Sind wir Hafydd vergeblich hierher gefolgt?«


  A'brgail hob sein Gesicht zu ihm, aus dem jegliches Selbstvertrauen geschwunden war. »Vielleicht ja. Ich kam her, weil ich hoffte, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Oder vielleicht, weil ich im Kampf gegen ihn alles geben wollte. Aber ich weiß, dass ich dazu noch nicht bereit bin. Er würde mich durch die Pforte des Todes schicken, ohne es überhaupt zu bemerken. Mich dünkt, ich muss zunächst Frieden mit meinem Bruder schließen. Doch wenn er mit Sianon zusammen ist… Ihr versteht das nicht, Herr Toren. Sianon lebt für den Krieg. Sie braucht ihn wie die Luft zum Atmen. Mich mit einem Ungeheuer gegen ein anderes zu verbünden, bringe ich nicht über mich.« Ein Ausdruck des Schmerzes überzog das Gesicht des Ritters, als wäre eine alte Wunde plötzlich aufgebrochen.


  »Vielleicht habt Ihr keine andere Wahl. Immer nur ein Feind auf einmal, Gilbert. Hafydd zuerst, dann machen wir uns Gedanken über seine Schwester– und seinen Bruder, wenn es sein muss.« Toren blickte durch den Nebel in die Richtung, in die A'brgails Schwert gezeigt hatte. »Glaubt Ihr, meine Vettern sind bei Sianon und Alaan?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich. Was wollt Ihr tun, wenn Ihr sie trefft?«


  »Ich weiß es nicht, Gilbert. Ich kann nicht vergeben, was sie getan haben.«


  »Eben noch schlugt Ihr vor, ich solle meinem Bruder vergeben.«


  Toren blickte den Gefährten an, der sein Selbstvertrauen wieder gefunden zu haben schien. »Ja, aber wir brauchen Euren Bruder, um Hafydd zu bekämpfen. Samul und Beld brauchen wir nicht. Niemand braucht sie, nicht einmal Hafydd.«


  »Kommt, wir suchen meinen Bruder, damit ich meinen Frieden mit ihm machen kann.«


  ***


  Mit der Dämmerung fielen Krähen aus dem Nebel wie schwarzer Regen. Sie ließen sich auf Zweigen über ihnen nieder und hüllten sich in eigentümliches, grüblerisches Schweigen.


  Prinz Michael schienen die düsteren Gäste zu beunruhigen, und auf Tams Frage hin erzählte er, dass sie von Krähen angegriffen worden waren, woher auch seine zahlreichen Wunden stammten.


  »Aber da wart ihr bei Hafydd«, sagte Orlem; er trat gerade hinter die beiden, die Wache standen. »Rabal würde nicht zulassen, dass sie euch verletzen.«


  »Sie hören auf Rabal?«


  »Ja, sie sind seine Diener, vielleicht auch seine Untertanen. Als Rabal Krähenherz ist er bekannt– jedenfalls den wenigen, die ihn heutzutage kennen.« Orlem blickte sich einmal um und bedeutete ihnen dann, ihm zu folgen. »Kommt kurz mit zu den anderen. Wir müssen reden.«


  Sie folgten dem Riesen den ermüdenden Weg den Hügel hinauf. Orlem wirkte sogar neben Baore groß, denn er schien doppelt so breit zu sein wie ihr Gefährte.


  Rabal und Elise saßen bei Alaan, der immer wieder aus vermeintlichem Schlaf zu erwachen schien. Einmal ließ er sich von Elise etwas Flüssigkeit einflößen, schien aber niemanden wahrzunehmen. Die Rennés standen beisammen, von Kopf bis Fuß verdreckt, mit zerrissenen Kleidern und Stiefeln, die vom Waten durchs Wasser langsam zerfielen. Tam dachte, dass er genauso aussehen musste. Nacheinander blickte er seine schweigenden Gefährten an. Alle waren erschöpft, doch keiner ließ in seiner Wachsamkeit nach. Alle hielten die Hand am Schwert oder, wie Cynddl und Tam, am Bogen. Sie hatten in dieser Nacht gegen die Diener des Todes gekämpft, und im zinngrauen Morgenlicht sahen sie alle aus, als hätten sie mehr über die Sterblichkeit erfahren, als ihnen lieb war. Fynnol zitterte noch immer. Seine Augen flackerten leer, als durchlebte er den Moment immer und immer wieder.


  »Wir müssen Entscheidungen treffen«, sagte Elise und erhob sich steifbeinig. »Und zwar schnell. Alaan stirbt…« Ihre Stimme brach, und einen Augenblick lang konnte sie nicht sprechen. »Ohne ihn sind wir verloren. Hafydd wird bald hier sein, auch wenn er einstweilen abwartet und mit seinem Schwert versucht, Alaan und mich zu erspüren.« Sie ging zwei Schritte, den Blick zu Boden gerichtet, dann wieder auf Alaan. Ihr Gesicht war von Sorgen gezeichnet. »Wenn Alaan hinübergeht, wird uns Hafydd töten, weil wir ihm nicht mehr nützen. Wie viele Männer hat er noch?«


  »Rund zwanzig«, sagte Beldor Renné, »aber wir sind immerhin zu elft und alles erfahrene Kämpfer.«


  »Nicht alle«, widersprach Elise leise. »Und selbst wenn wir eine Hundertschaft wären, ich wäre eines Sieges nicht sicher. Hafydd allein ist schon eine Streitmacht.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, meldete sich Fynnol. Er lag auf dem Boden, denn er war sogar zu müde, um sich aufzusetzen. »Ohne Alaan sitzen wir hier fest und sterben so oder so.«


  Die Worte legten sich wie ein Trauerschleier über die Gruppe.


  »Es gibt einen Weg hinaus«, ließ sich Rabal vernehmen.


  Alle wandten sich wortlos dem Fremden zu, als trauten sie ihren Ohren nicht.


  »Zumindest gab es einen, denn ich habe die stillen Wasser mehrere Male betreten und wieder verlassen. Ich kenne den Weg, vorausgesetzt, er existiert noch.«


  »Aber Alaan sagte mir, er würde lieber hier sterben, als zu riskieren, dass Hafydd wieder ins Land zwischen den Bergen gelangt– wenigstens sprach er so, als er noch klar im Kopf schien.« In Gedanken versunken blickte Prinz Michael auf den gebeutelten Vaganten hinab.


  »Ohne Alaan kann ich Hafydd nicht standhalten, Michael«, sagte Elise. »Er wird uns alle zur Strecke bringen. Und am Ende können wir nie sicher sein, dass er nicht doch einen Weg aus den stillen Wassern findet.« Sie neigte ihren Kopf in Krähenherz' Richtung. »Rabal hat einen Weg hinausgefunden, und Hafydd ist ein Zauberer. Er hat Kenntnisse, von denen wir nichts ahnen– auch ich nicht. Ich denke, er wird eines Tages einen Durchgang finden. Wenn nicht jetzt, dann in zehn oder zwanzig Jahren.« Sie sah auf Alaan hinunter. »Mit Alaans Hilfe werde ich stark. Gemeinsam können wir Hafydd die Stirn bieten. Doch wenn Alaan und ich tot sind, wer bleibt dann noch?«


  »Können wir nicht hinaus, ohne dass uns Hafydd folgt?«, fragte Cynddl.


  »Das wird schwierig«, antwortete Elise. »Hafydd kann nicht weit sein, und wir können ihm nur entrinnen, indem wir uns um äußerste Eile bemühen. Aber es ist einen Versuch wert.« Sie sah verzweifelt aus, dachte Tam. Was immer sie getan hatte, um Alaans Leben zu retten, es hatte sie ausgezehrt. Als ob sie in dieser Nacht ihr eigenes Duell mit dem Tod gefochten hätte.


  »Wir müssen uns rasch entscheiden«, sagte Orlem. »Soll Alaan überleben, so müssen wir die stillen Wasser geschwind verlassen und so schnell als möglich zum Wyrr zurückkehren.« Er sah Krähenherz an. »Ich weiß nicht, ob wir Alaan noch einen Tag am Leben halten können.«


  »Wir könnten die stillen Wasser morgen um diese Zeit bereits verlassen haben«, erklärte Krähenherz. »Aber nur, wenn wir keine Pause machen.«


  »Ich denke, wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um Alaan zum Wynnd zurückzubringen«, sagte Tam. »Wir können noch nicht einmal die Nebel dieses heutigen Tages teilen, wie also können wir wissen, was in Monaten oder Jahren sein wird? Ich sage, wir nehmen Alaan und suchen schleunigst einen Weg nach draußen. Jetzt, nachdem ich den Dienern des Todes begegnet bin, plädiere ich dafür, Leben zu bewahren, statt es zu zerstören.«


  Fynnol nickte, ebenso Baore und Cynddl.


  »Ich stimme dem jungen Mann zu«, sagte Samul Renné. »Lasst uns einen Weg aus diesem Sumpf finden. Wenn ich schon sterben soll, will ich nicht für den Rest meines Lebens ziellos hier umherwandern.« Er zeigte mit seinem Schwert in den Nebel. »Lasst uns gleich aufbrechen.«


  Beldor, Orlem und Rabal waren einverstanden, und so blieb nur noch Prinz Michael.


  »Ich kann nicht behaupten zu wissen, was Alaan geplant hat«, sagte der Prinz, ohne seine Bedenken zu verbergen. »Aber mit Sicherheit wollte er Hafydd an diesen Ort locken. Es erscheint mir widersinnig, ihn wieder hinauszuführen– was wir ja zweifellos tun werden.«


  »Was auch immer Alaan für Hafydd vorgesehen hatte, wird nicht mehr eintreten«, fügte Elise ein. »Und ich bin mit Tam einer Meinung. Soll Hafydd dem Tod dienen, wenn er will. Wir sollten versuchen, Leben zu schützen, denn es ist kostbar.«


  Michael deutete ein Kopfnicken an, dann begannen sie in aller Eile, ihre Habe einzusammeln.


  Mit Orlem waren sie zu viele für nur zwei Boote, und so wurde beschlossen, Rabals Nachen zu zerstören, damit ihre Feinde ihn nicht benutzen konnten.


  »Wir fahren am besten abwechselnd«, schlug Elise vor, während sie Alaan so bequem wie möglich in Baores Boot betteten. Ihre Stimme war ein wenig zittrig, fand Tam. »Durch das Wasser waten ist zu ermüdend. Rabal, du musst uns führen.«


  Orlem bestand darauf, dass auch Elise ins Boot ging, und sie widersetzte sich nicht. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Bemühungen, Alaan zu heilen, sie stark geschwächt hatten. Baore nahm eine Stake und stieß sie von der kleinen Insel ab. Einen Augenblick später waren sie vom Nebel verschluckt, begleitet von einem Schwarm Krähen, der ihnen lautlos wie ein Schatten von Baum zu Baum folgte.


  ***


  Dease saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und versuchte, sich mit aller Kraft wach zu halten. Sein Kopf pochte und sein Hirn war unfähig, einen Gedanken länger als einen Augenblick festzuhalten. Jedes Mal, wenn er aufstand oder sich anstrengte– was hier unvermeidlich war–, wurde er von Schwindel erfasst. Er fühlte sich so miserabel wie noch nie in seinem Leben, kamen denn auch noch Schuldgefühle und die Angst vor Entlarvung hinzu. Er fragte sich, ob dies wohl eine Art Unterwelt war, wo er bis in alle Ewigkeit für seine Taten büßen musste.


  »Dease?«


  Er öffnete seine dunklen Augen, die einen Moment benötigten, bis sie scharf sahen.


  »Wir haben beschlossen, mit dieser Zauberin zu sprechen«, sagte Toren. »Du solltest mitkommen, damit zumindest ein Zeuge aus der Familie der Renné dabei ist, wenn ich mit Beld und Samul zu einer Übereinkunft komme.«


  Dease nickte, zögerte eine Sekunde und stand dann mühsam auf. Er lehnte sich an den Baum, bis sich Schwindel und Übelkeit gelegt hatten.


  »Lass mich dich stützen, Vetter«, bot Toren an.


  »Nein, es ist gleich wieder gut. Es vergeht schon.« Er zwang sich, frei zu stehen, und versuchte, das besorgte Gesicht seines Gesippen anzulächeln. »Lass uns zu dieser Zauberin gehen, ich wollte schon immer mal eine kennen lernen.«


  »Nimm dich vor ihr in Acht, Vetter. Gilbert erzählte mir, dass früher viele ihrem Zauber erlagen und sich aus Verzweiflung und Verlangen nach ihr verzehrten.«


  »Das klingt immer faszinierender. Wie schön sie sein muss«, meinte Dease und dachte zum ersten Mal wieder an den Geist, den er im Wasser gesehen hatte. »Wie sie wohl aussieht?«


  Toren zuckte die Achseln. »Samul und Beld werden dort sein, denke ich. Ich möchte sie zwar keinesfalls ungestraft davonkommen lassen, doch unter den gegebenen Umständen haben wir wohl keine andere Wahl. A'brgail sagt, wir können Hafydd nur mit der Hilfe dieser Frau besiegen, und Samul und Beld haben sich ihr offensichtlich angeschlossen.«


  »Oft wird uns die Wahl, die wir haben, von den Umständen aufgezwungen, Toren. Die gegenwärtigen Umstände sind einigermaßen bemerkenswert, gelinde gesagt. Wenn man diese Geschichten von wiedergeborenen Zauberern glaubt, fallen Beld und Samul im Strudel der Ereignisse kaum mehr ins Gewicht. Du brauchst ihnen gar nicht zu vergeben. Es genügt, wenn du ihnen Straffreiheit zusicherst und gleichzeitig erklärst, dass sie nicht mehr in den Schoß der Familie zurückkehren können.«


  Mit Grabesmiene dachte Toren darüber nach. Schließlich nickte er und sah seinen Vetter aus dem Augenwinkel an. »Dease, glaubst du, es waren außer Arden, Samul und Beld noch andere an der Verschwörung beteiligt?«


  Dease spürte, wie seinem Mund plötzlich alle Feuchtigkeit entzogen wurde. »Keine Ahnung. Was hat dir Arden erzählt?«


  »Belds Pfeil streckte ihn nieder, bevor er zu Ende sprechen konnte.«


  »Dann wissen es wohl nur Samul oder Beld, Toren. Frag sie.«


  »Ich nehme kaum an, dass wir jetzt eine Antwort von ihnen bekämen.« Er nickte in die Richtung, in die sie gehen würden. »Lass uns A'brgails Bruder finden und einen Bund gegen diesen Zauberer schließen.«


  »Das hat noch am ehesten Sinn«, erwiderte Dease mit düsterer Miene. »Hafydd stellt wirklich eine Gefahr für uns dar.«


  »Sinn? Ach, Dease… die Dinge haben ihren Sinn spätestens dort verloren, wo wir über den Hügelkamm ritten, der gar nicht hätte da sein dürfen. Stell dir einfach vor, du wärst in einem alten Märchen gefangen und kämst erst wieder frei, wenn der Zauberer tot ist.« Torens ermutigendes Lächeln verscheuchte für einen Moment die Sorgenwolke von Deases Stirn.


  Er fühlte, wie er das Lächeln beinahe erwiderte. »Wollen wir hoffen, dass das Märchen tatsächlich so endet. Für einen so vorhersehbaren Ausgang birgt es leider zu viele überraschende Wendungen, finde ich.«


  Sie fanden A'brgail und seine Gefolgsmänner sowie das Grüppchen vor Schmutz starrender Rennétrabanten, die sich am Wasserrand versammelt hatten. Dease warf einen wehmütigen Blick auf den festen Boden und trat in das kalte Wasser. Er schätzte, dass der Morgen noch jung war, doch bei all den Wolken und dem Nebel konnte man nicht sicher sein.


  Er hatte das Gefühl, zu seiner eigenen Hinrichtung zu gehen. Samul und Beld würden ihn nicht schützen, da war er sicher. Toren würde bald die Wahrheit erfahren, und er wusste nicht, wie er das Leid seines Vetters ertragen sollte. Die eigene Scham jedenfalls würde er ganz sicher nicht ertragen.


  Sie wateten durch das Wasser hinter A'brgail her, der seine Ritter trotz ihrer Bemühungen, Schritt zu halten, immer weiter hinter sich ließ. Sie alle waren müde und hungrig und niedergedrückt von diesem grauen Ort ohne Licht. Es schien ihnen, als befänden sie sich längst im Land der Toten.


  Als sie sich der Insel näherten, stieg Dease Rauch in die Nase, nicht von Feuer, sondern eher von erkalteter Kohle. Der Tag tauchte den versunkenen Wald in dünnes, farbloses Licht, und träge fädelte sich in zerfledderten Bändern Nebel zwischen den Bäumen hindurch. Es war ein Tag wie jeder andere an diesem Ort jenseits der Zeit.


  A'brgail hob die Hand, und die ganze Gruppe blieb stehen. Er winkte Toren und Dease zu sich und sagte dann leise, in eine Richtung deutend: »Seht Ihr die Konturen der Insel?«


  Dease sah nichts, doch dann gab der Nebel einen Spalt frei, und er erkannte verschwommen eine Linie wie vom Kamm eines Hügels. Er nickte.


  »Dort sind mein Bruder und Sianon.«


  Toren und A'brgail bedeuteten den anderen zu warten und gingen vor in den Nebel. A'brgail rief, seine Worte hallten durch den Nebel, doch niemand antwortete. Er rief abermals, und nach einer ganzen Weile noch ein drittes Mal. Keine Antwort.


  Sie kehrten zu den anderen zurück und gingen dann alle zusammen los, leicht geduckt, immer auf der Hut vor Pfeilen. Doch als sie das Ufer der Insel erreichten, war nichts zu sehen oder zu hören, auch keinerlei Anzeichen für einen drohenden Hinterhalt. Triefend wateten sie an Land, während ihre Füße in den Stiefeln quatschten.


  »Lasst mich als Erster gehen«, schlug A'brgail vor. »Hexer kennen Zauber, die Arglosen böse Überraschungen bereiten können.«


  Auf dem Inselkamm fanden sie in einem kleinen Wäldchen einen grob gezimmerten Unterstand und ein Feuer, das zu Asche heruntergebrannt war und noch ein wenig qualmte. A'brgail ging umher, den Blick aufmerksam zu Boden gerichtet. Hin und wieder bückte er sich.


  »Seht Ihr diese Spuren?«, sagte er, als er sich am Feuer niederkniete. »Sie sind aus Asche. Hier wurde ein Zauber gewirkt. Bleibt, wo Ihr seid.«


  Er machte Toren ein Zeichen. »Ich werde meine Klinge tauchen müssen, um Sianon zu orten.« Er ging auf eine Seite des Schuppens, um mit Hilfe seines Dolches die Zauberer zu finden.


  Kurz darauf kam er wieder hinter der schäbigen Hütte hervor.


  »Hafydd hat uns fast eingeholt!«, zischte er. »Lauft!«


  Kapitel 51


  Mit geschlossenen Augen hockte Hafydd tief geduckt am Ufer der Insel und hielt sein Schwert ins Wasser. Er fühlte Sianon ganz in der Nähe. Sie hatten einander gefunden, sein Bruder und seine Schwester, und nun wollte er sehen, ob Sainth wieder heller erstrahlte oder weiter verblasste. So konnte er herausfinden, wie weit Sianons Verwandlung fortgeschritten war.


  »Was tust du da, Sohn von Wyrr?«


  Ohne sich zu regen, öffnete Hafydd die Augen. Ein paar Ellen vor ihm im Nebel stand der alte Mann, dem er schon einmal begegnet war.


  »Ich suche meinen Bruder, Herold von Aillyn. Er wurde heute Nacht durch Verrat von meiner Seite gerissen, nachdem ich ihn von der Pforte des Todes weggeholt hatte. Ich sorge mich über alle Maßen um seine Sicherheit.«


  Der alte Mann trat einen Schritt näher, so dass der vom Mond beleuchtete Nebel träge eine Spirale um ihn beschrieb. »Dann hast du ihm das Leben gerettet?«


  Hafydd nickte einmal.


  »Ich sprach mit deinem Bruder, bot ihm reiche Belohnung dafür, meinem Meister zu helfen, doch er lehnte ab.«


  Hafydd war sicher, dass er den alten Mann leicht mit einem Hieb niederstrecken konnte, wenn es notwendig war.


  »Und warum wollte Sainth deinem Meister nicht helfen, Herold?«


  Die breiten Schultern zuckten. Erst jetzt fiel Hafydd auf, dass der Mann ein blankes Schwert in seiner Linken hielt.


  »Seine Erinnerungen reichen zurück in die dunklen Tage von Aillyns Herrschaft, als viele schreckliche Dinge geschahen, die Aillyn später zutiefst bereute und wieder gutzumachen suchte. Sainth glaubte nicht, dass ein Mann wie Aillyn Reue empfinden und sich wandeln kann.«


  »Ja, das klingt nach Sainth. Er glaubt nicht wie ich an das Gute im Menschen. Welche Art von Hilfe benötigt dein Meister?«


  Mit Augen, so dunkel wie Krähen, blickte der Alte Hafydd unverwandt an. »Vor langer Zeit wirkte er einen Zauber, und nun beginnt der Zauber nachzulassen.«


  »Der Zauber, der das Einige Reich teilte.«


  Der alte Mann nickte.


  »Aber der Zauber war nicht natürlich«, sagte Hafydd, »wäre es nicht gut, wenn seine Wirkung nachließe, damit sich das Land wieder vereinen kann?«


  »Vielleicht hast du Recht, Sohn von Wyrr. Doch der Preis dafür wäre zu hoch. Wärst du bereit, hinzunehmen, dass dein Land dem Erdboden gleichgemacht wird? Aillyn allein kann uns vor einer Katastrophe bewahren, doch er braucht einen Verbündeten– einen, der die Zauberkünste beherrscht, denn das, was getan werden muss, ist schwierig und bedarf des Wissens und der Kraft eines Hexers.«


  »Aber Aillyn ist von hinnen gegangen, er ist für die Sterblichen unerreichbar.«


  »Keineswegs, Herr Caibre. Ich habe einen Stein, der ihm gehörte. Wer ihn besitzt, kann meinen Meister rufen, um sich von ihm bei der Aufgabe leiten zu lassen.«


  »Ein Smeagh«, sagte Hafydd.


  »Das Wort bedeutet mir wenig. Ich denke, dieser Edelstein ist viel mehr als das. Er soll das geheime Wissen von Aillyns und Wyrrs Vater enthalten, der ein großer Zauberer war und seine Söhne in den Künsten unterwies.«


  »Es gab einst Gerüchte über solch ein Juwel. Mein Vater besaß es, doch als er in den Fluss ging, verschwand es.«


  »Es gelangte zu Aillyn. Und nun ist es in meinen Händen.«


  »Ich bin nicht Sainth, Herold von Aillyn, aber wenn ich deinem Meister bei seinen Bemühungen behilflich sein kann…«


  Der alte Mann trat noch einen Schritt näher, so dass er fast in Reichweite von Hafydds Schwert stand. »Meinem Meister zu helfen erfordert mehr von dir, als du zu geben bereit bist. Dieser Juwel ist wie alles im Leben. Auf die eine oder andere Weise wirst du für die Kräfte bezahlen müssen, die er dir gewährt.«


  »So ist es immer, Herold. Ich bin mir dessen gewahr.«


  »Du willst also versprechen, meinem Meister zu helfen?«


  »Das will ich.«


  Der Alte trat ans Ufer. Er steckte sein Schwert in die Scheide und griff nach der goldenen Kette, die er um den Hals trug. Als er sie über den Kopf zog, blitzte im schwachen Licht ein grüner Edelstein von der Größe eines Fingernagels auf.


  Die Kette in den Händen, ging er einen Schritt auf Hafydd zu. Hafydd ahnte, dass der alte Mann sie ihm um den Hals legen wollte, und erhob sich, um ihn aufzuhalten.


  »Ich muss sie erst untersuchen«, sagte er, machte einen Schritt zurück und hob leicht sein Schwert. »Sie könnte mit einem Zauber belegt sein.«


  »Das ist sie ohne Zweifel, indes liegt es nicht in unserer Macht, ihn zu verstehen.« Der alte Mann hielt inne. »Wenn du Aillyns Geschenk nicht willst, sage es jetzt.«


  »Nein. Es gehörte meinem Vater und steht mir rechtmäßig zu. Ich werde es annehmen.« Hafydd neigte den Kopf und erlaubte dem alten Mann, ihm die Kette überzustreifen.


  Dann trat der Alte zurück, den Blick auf Hafydd gerichtet, und zwinkerte ein paar Mal. Er sah aus, als wollte er weinen, sich zu Boden werfen und Hafydd auf Knien danken. Tausend Jahre diesen Stein zu bewahren– was für eine schwere Bürde musste das für ihn gewesen sein.


  »Ich werde dich zu Aillyns Kammer führen«, sagte er.


  Hafydd nahm die Kette einen Augenblick in die Hand und sah den Stein an. »Damit wir uns verstehen, alter Mann: Wenn mir Aillyn nicht in gewisser Weise von Nutzen ist, so, wie ich es lange Zeit für die Eidritter war, werde ich dieses Juwel zermalmen und in den Wind streuen.«


  Er blickte den Alten an und lächelte über dessen entsetztes Gesicht. Hafydd trug sein Schwert nun blank, während das des Herolds in der Scheide steckte.


  Wiewohl der alte Mann erstaunlich flink reagierte, konnte er nur noch ziehen, da steckte Hafydds Klinge bereits in seinem Hals. Er stürzte schwerfällig, und seine Glieder fielen schlaff an seiner Seite herab. Er war tot. Reglos wie ein Stein und ebenso kalt lag er da.


  Was für ein Bild des Jammers er abgibt, dachte Hafydd und setzte sich auf einen Stein. Aus unerfindlichem Grund konnte er die Augen nicht von dem Toten wenden. Irgendwo tief in sich fühlte er etwas Sonderbares– vielleicht Trauer, vielleicht Scham–, das er jedoch beiseite schob. Er wandte sich ab und ging die Anhöhe hinauf. Fast gelang es ihm, das Bild des zu Boden stürzenden Alten aus seinem Kopf zu verbannen.


  Kapitel 52


  Herr Carl war aufgestanden, obwohl er noch immer unendlich müde war. Es war spät am Nachmittag, und trotz seiner Sorgen hatte er fast den ganzen Tag geschlafen. Er zog an, was man ihm hingelegt hatte, und schlüpfte in seine Stiefel, die noch nicht wieder ganz trocken waren.


  Draußen sah er auf einer Wiese, die gen Süden sanft anstieg, das Lager der Soldaten liegen. Um das beschlagnahmte Anwesen herum standen Soldaten Wache oder patrouillierten. Er lehnte sich aus dem Fenster und registrierte sorgfältig, wo jeder einzelne Wachposten stand, wie viele Männer Patrouille gingen und wie oft sie vorbeikamen.


  »Was wird der Herzog unternehmen?«, flüsterte er zu sich selbst. Sicherlich wusste Vast nicht, dass Jamm ihn bei dem Treffen mit einem Emissär des Fürsten von Innes beobachtet hatte. Denn wenn er es wusste, hätte man sie beide längst getötet oder zumindest gefangen genommen.


  Carl schüttelte den Kopf und nahm mehrere Züge von der kühlen Abendluft, doch weder wurde sein Kopf dadurch frei, noch ließen sich seine Gedanken in klare Bahnen lenken. Der Fürst von Innes schien noch nicht zu wissen, dass er und sein Vater gegen ihn arbeiteten. Vielleicht hatte sie Vast noch nicht verraten. Spielte der Herzog etwa ein doppeltes Spiel? So lange, bis er wusste, welche Seite den Sieg davontrug? War er nicht in der Schlacht um die Insel mit seiner Truppe den Hügel heruntergedonnert, um das Blatt zu wenden? Andererseits: Vielleicht hatte er da bereits geahnt, dass sich ein Sieg der Rennés ohnehin nicht mehr verhindern ließ.


  Lieferte Vast falsche Auskünfte an Innes? Das schien möglich. Wenn der Fürst von Innes jedoch seine und seines Vaters wahre Absichten aufdeckte, überlegte Carl weiter, dann würde er auch erfahren, dass ihre Verbindung zu den Rennés eben der Herzog gewesen war. Dann würde er wissen, dass er an der Nase herumgeführt worden war, und das wiederum war ein zu großes Risiko für den Herzog.


  Nein, entweder Vast versuchte, beide Seiten gegeneinander auszuspielen, oder aber er war ein heimlicher Verbündeter von Innes, beschloss Carl, und dann befand er sich in höchster Gefahr. Wahrscheinlich gab es nur einen Grund, warum man ihn noch nicht zum Fürsten zurückgebracht hatte: Der Kanal war zu gut bewacht.


  Es klopfte an der Tür, und ein Diener mit einem Tablett voller Speisen trat ein. Mit ihm kam ein Berater des Fürsten– ein Mann, den Carl schon gesehen hatte, an dessen Namen er sich aber nicht erinnern konnte.


  »Schön, Euch auf den Beinen zu sehen«, sagte der Mann lächelnd. »Ich gratuliere zu Eurer erstaunlichen Flucht. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, Herr, lasst es mich bitte wissen.«


  Carl nickte in Richtung des Tabletts. »Meinem dringendsten Wunsch seid Ihr bereits nachgekommen. Darüber hinaus könntet Ihr mir meinen Mann herschicken, Jamm, und ich würde gerne so bald als möglich Herrn Kel Renné meine Aufwartung machen.«


  »Ich bin sicher, der Fürst wird alles in seiner Macht Stehende tun, um Euch gefällig zu sein. Im Augenblick ist er unterwegs, um seinen Pflichten nachzukommen. Er bittet Euch darum, Euch nicht außer Sichtweite der Wachen zu begeben, da noch immer feindliche Trupps umherziehen. Überdies möchtet Ihr das Haus bei Nacht nicht verlassen. Wir befinden uns im Krieg, und die Gegend hier ist nach wie vor gefährlich.«


  »Die Besorgnis des Fürsten ehrt mich, aber mein Maß an Gefahren ist vorerst voll. Ich werde kein Wagnis eingehen, wenn ich nicht muss.«


  Der Mann verbeugte sich und verließ mit dem Diener den Raum. Er hatte nichts von Jamms Verbleib gesagt, und das beunruhigte Carl. Sein Hunger war indes stärker als seine Sorge, und er schaufelte sich in einer Weise das Essen in den Mund, die ihm peinlich gewesen wäre, hätte er sie bei einem anderen beobachtet.


  Dunkelheit kroch über die Felder wie Rauch, und zu den Sternen flackerten Lagerfeuer hoch. Carl trank seinen Kelch Wein aus und ging zu seiner Zimmertür. Sie war nicht verschlossen, doch davor standen zwei Wachposten. Einer von ihnen verbeugte sich.


  »Euer Gnaden«, sagte er. »Wir sind zu Eurem Schutz abgestellt.«


  Carl nickte. »Wisst ihr, wo mein Diener Jamm abgeblieben ist?«


  »Wahrscheinlich in der Küche, Euer Gnaden. Er war offenbar mächtig hungrig.«


  »Könnt ihr mich dorthin führen?«


  »Jawohl, Herr.«


  Das Haus war einigermaßen groß und elegant eingerichtet und offensichtlich bis unters Dach belegt, denn Carl begegneten auf dem Weg von seinem Zimmer im dritten Stock in die Küche im Keller nicht weniger als dreißig Leute. Die Bediensteten waren beim Essen– sofern sie nicht ihren Pflichten nachgingen–, standen aber sofort auf, als der junge Edelmann erschien. Jamm sei da gewesen, sagten sie, vor ein paar Stunden jedoch schon. Niemand wusste, ob man ihm einen Platz zum Schlafen zugewiesen hatte. Carl nahm an, dass er genau das tat, und doch nagte eine quälende Sorge an ihm, das Gefühl, dass irgendetwas fehlte.


  Er wollte nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen, doch seine Wächter hinderten ihn daran, sich auf den Befehl des Herzogs berufend und an ihn appellierend, dass sie sicherlich aus dem Dienst entfernt würden, falls es ruchbar werde. Widerstrebend fügte sich Carl, und da sonst nichts weiter zu tun war, bat er darum, in sein Zimmer zurückgeführt zu werden.


  Eine Weile saß er am Fenster und lauschte den Gesängen der Soldaten, die ihren Sieg feierten. Jedes Mal, wenn er Schritte auf dem Flur hörte, hoffte er, es wäre Jamm, doch immer gingen die Schritte vorbei. Als er es nicht länger aushielt, streckte er den Kopf zur Tür hinaus, wo er zwei neue Wachen vorfand.


  »Wisst ihr, was aus dem Mann geworden ist, der mich begleitet hat?«, fragte er den Mann, der am nächsten zur Tür stand.


  »Der kleine Straßenräuber, Euer Gnaden? Der Herzog hatte draußen in den Ställen eine kurze Unterredung mit ihm. Ihr könnt von Glück sagen, dass er Euch nicht die Kehle durchgeschnitten hat, Euer Gnaden. Der Herzog war sehr beunruhigt nach dem Gespräch mit ihm, heißt es. Äußerst beunruhigt.«


  »Und ich bin äußerst beunruhigt, das zu hören.«


  Carl zog seinen Kopf wieder ein, schloss die Tür und fluchte leise. Wie konnten sie den Straßenräuber so schnell durchschauen? Und was hatte der Herzog von Jamm erfahren?


  Er ging wieder zum Fenster und blickte hinaus. Er befand sich drei Stockwerke über dem Erdboden. Zu hoch, um zu springen. Ihm fiel ein, wie Elise Willt einmal mitten in der Nacht in seinem Zimmer aufgetaucht war. Wie entzückt er gewesen war! Doch vor diesem Fenster hier war kein Dach wie bei ihm zu Hause. Nur viele Fuß Leere.


  Gähnend streckte und reckte er die Arme über dem Kopf. Einen Augenblick später blies er die Kerze aus und wartete dann geräuschlos im Dunkeln. Als es in dem alten Haus langsam still wurde, zog er die Laken vom Bett und knotete sie aneinander. Sie würden nicht bis zum Boden reichen, aber er konnte in das Zimmer gleich unter seinem gelangen. Er legte die Tücher um den Mittelbalken des Fensters, griff beide Enden und schwang sich hinaus, um sogleich auf dem Sims des darunter liegenden Fensters zu landen.


  Er zog die Läden auf und öffnete einen Fensterflügel. Zunächst verharrte er eine Weile, um zu horchen, erst als er sicher war, dass der Raum leer war, hangelte er sich hinein. Die Laken zog er nach, faltete sie so ordentlich wie möglich und legte sie in ein Fach im Schrank.


  Es drängte ihn, das Zimmer nach Nützlichem zu durchwühlen, doch stattdessen lugte er in den Flur hinaus. Es waren immer noch viele Leute unterwegs, und von unten waren Musik und Gelächter zu hören. Er ging zum Fenster zurück und blickte prüfend hinaus. Unter ihm war ein weiteres Fenster, das allerdings beleuchtet war. Es wäre töricht, sich dorthin zu begeben, auch wenn die nächsten Wachen erst in einiger Entfernung postiert waren.


  Der Türriegel hinter ihm knarrte, und Licht fiel auf die Wand, als sich die Tür langsam öffnete. Ohne nachzudenken, sprang Carl aus dem Fenster und klammerte sich an das Sims.


  Er blickte nach unten, um zu sehen, ob ihn die Soldaten bemerkt hatten, doch sie standen ruhig an ihren Plätzen. Im Zimmer hörte er Stimmen und Gelächter– ein Mann und eine Frau. Mit ein wenig Glück würden sie vom Fenster wegbleiben. Doch seine Arme würden bald ermüden, und das Pärchen machte keine Anstalten zu gehen. Es klang eher, als ob sie noch eine Weile beschäftigt wären, vorausgesetzt, ihre Kräfte ließen nicht schneller nach als seine– was ziemlich unwahrscheinlich war.


  Unter ihm ertönten die Schritte eines Soldaten. Carl verrenkte den Hals, um nach unten zu sehen. Während er noch überlegte, was er tun sollte, öffnete sich unten eine Tür, und ein Grüppchen betrunkener Soldaten kam lauthals grölend heraus. Als sie direkt unter ihm waren, ließ er sich fallen. In den Gesang einstimmend, schloss er sich der Gruppe an und knöpfte sich die Hosen zu, als habe er sich gerade in einem dunklen Winkel erleichtert.


  Als er sich dem Wachposten näherte, erwartete er, dass er ihn fragte, woher er kam, doch der Mann sagte nichts, und so war Carl schon einen Moment später weg vom Haus. Er entdeckte einen Pfad, der innen an der Gartenmauer entlangführte. Die Ställe waren leicht zu finden, er musste nur dem Geruch folgen. Sich im Schatten haltend, umrundete er das Gebäude.


  Es war ein einstöckiger Steinbau ohne Heulager auf dem Dach. Knechte und Stallburschen lungerten davor herum und warfen im Schein einer Fackel Münzen. Drinnen war im Augenblick kein Licht, wahrscheinlich aus Furcht vor Feuer. Der Stall hatte auf der Vorderseite drei Eingänge, an einem lehnte ein Wachsoldat. Die Türen waren geteilt, und die oberen Hälften ragten in die warme Nacht hinaus.


  Carl setzte seine Runde fort. An einem Ende des Gebäudes befand sich eine Flügeltür. Trotz der Dunkelheit konnte er sehen, dass sie geschlossen war, vermutlich von innen verriegelt, dachte er.


  Hinter dem Gebäude schloss sich eine Koppel an. Auch hier standen die oberen Hälften der Boxentüren offen. Durch die Öffnungen schien das Licht von der anderen Seite des Stalls. Er schwang sich leichtfüßig über den Zaun und suchte sich eine freundliche, ruhige Stute aus. Zunächst flüsterte er auf sie ein und streichelte ihre Nase, dann kletterte er über den unteren Teil der Tür zu ihr in die Box. Die Boxen waren zum Mittelgang hin oben mit Holzbalken versehen– eine Schutzmaßnahme gegen die Hengste, die hier standen. Die Reittiere der Ritter waren häufig wild und streitsüchtig und bissen arglos Vorbeigehende oder versuchten, sich auf Stuten zu stürzen, die vorbeigeführt wurden.


  Carl griff durch die Gitterstäbe und schob den Riegel auf, um in den langen, zu beiden Seiten von geräumigen Boxen gesäumten Gang hinauszutreten. Er rannte von einer Seite auf die andere und spähte in jede hinein, bis er eine fand, die nach außen hin verschlossen, zu zwei Seiten ummauert und zum Gang hin vergittert war.


  Carl linste in den dunklen Raum. »Jamm?«, raunte er. »Jamm?«


  Ein Geräusch, dann erschien ein dunkles Gesicht kaum ein paar Zoll von seinem entfernt.


  Carl taumelte zurück. »Was haben sie denn mit dir gemacht?«


  »Sie haben mich fast zu Tode geprügelt«, brachte der kleine Dieb mit einiger Mühe heraus. »Ich habe ein paar Zähne verloren und bin nicht mehr ganz so hübsch wie vorher.«


  Carl fluchte leise.


  Neben dem Sperrriegel fand er ein Bolzenschloss, das er nicht von Hand lösen konnte.


  »Dort am anderen Ende liegen ein paar Schmiedewerkzeuge«, sagte Jamm. »Seht dort einmal nach.«


  Carl schlich sich geduckt davon, damit man ihn von draußen nicht sehen konnte. Einen Moment später war er zurück mit einem Gerät, mit dessen Hilfe er das Schloss leicht öffnen konnte. Das Licht war funzelig, dennoch konnte Carl sehen, dass Jamm schwer zugerichtet war. Er hinkte und krümmte sich, als litte er furchtbare Schmerzen.


  »So wirst du nicht weit kommen«, sagte Carl. »Wir nehmen uns besser Pferde.«


  »Ich bin nicht in der Verfassung zu reiten.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass wir einen Handwagen für dich finden.« Carl überlegte einen Moment. »Du musst bei mir mit aufsitzen. Komm.«


  Rasch fand er ein altes Zaumzeug, aber keinen Sattel. Sie zäumten die ruhige Stute auf, mit der Carl sich angefreundet hatte. Mit einem Blick auf die Koppel vergewisserten sie sich, dass die Luft rein war, dann führten sie das Tier hinaus.


  Carl half Jamm beim Aufsteigen, schwang sich hinter ihn und fasste ihn um die Mitte wie ein Kind. Im Schritt ritten sie los in die Dunkelheit, ohne Wachen zu sehen. Jamm schwankte hin und her und versuchte mühevoll, sich aufrecht zu halten. Ohne Carl wäre er sofort gefallen.


  »Jamm?«


  Der Dieb schrak hoch.


  »Was wollte der Herzog von dir?«


  »Jemand aus seinem Umkreis fand heraus, wer ich bin.«


  »Wie um alles in der Welt?«


  »Nun, ich denke, Ihr nanntet ihnen meinen Namen, Herr, und es ist nicht zu übersehen, dass ich kein echter Diener bin. Meine traurige Vergangenheit hat mich wieder einmal eingeholt, so, wie es mir meine Mutter immer prophezeit hat. Wer immer mich entlarvt hat, muss sich in der Gegend jenseits des Kanals ziemlich gut auskennen. Sie haben mich hierher gelockt, und dann haben mich ein paar geübte Schläger des Herzogs nach allen Regeln der Kunst vermöbelt. Ich habe ihnen erzählt, wie wir uns trafen und wie unsere Flucht gelang.«


  »Hast du ihnen auch erzählt, dass du den Herzog schon einmal gesehen hast?«


  »So dumm bin ich nicht. Nein, das hätte ziemlich schnell mein Ende bedeutet. Jedenfalls warfen sie mich in diesen Stall und sagten, sie würden Euch erzählen, dass ich weggelaufen bin. Ich denke, sie wollten noch mal kommen, sobald ich mich ein wenig erholt hätte, denn ich war der Ohnmacht nahe, nachdem sie mit ihren Überredungskünsten fertig waren.«


  »Ach, Jamm, es tut mir so Leid. Wenn ich nur den Hauch eines Verdachts gehabt hätte, hätte ich besser aufgepasst, an welcher Stelle wir den Kanal überqueren.«


  »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen Kel Renné finden. Ich fürchte, jeder andere würde uns sofort wieder dem Herzog überstellen. Zweifellos lässt er das Gerücht streuen, dass ein paar gefährliche Gefangene ausgebrochen sind oder so etwas. Nur Vast und eine Hand voll Rennés wissen, dass ich insgeheim den Rennés diene. Für alle anderen bin ich der Sohn eines ihrer größten Feinde.«


  »Wir sind also wieder auf der Flucht?«


  »Es scheint so.«


  »Ich kenne mich hier nicht besonders aus, Euer Gnaden«, sagte der Dieb. »Ich kann uns also nicht mehr so gut verstecken.«


  »Das vielleicht nicht, aber du hast jahrelange Erfahrung darin, dich vor Reisigen und Jagdreitern zu verbergen. Das wird schon helfen, denke ich. Und dieses Mal wird deine Belohnung höher ausfallen, denn wir werden Herrn Kel über seinen Bundesgenossen aufklären, und das werden die Rennés dir hoch anrechnen.«


  »Ich zähle das Silber nicht, bevor ich es nicht in der Hand halte. Bis dahin müssen wir sehen, dass wir am Leben bleiben. Der Herzog wird beim ersten Tageslicht Männer nach uns aussenden. Er hat hier ein ganzes Heer zur Verfügung, das kaum etwas zu tun hat. Wir müssen so viel Abstand zwischen sie und uns bringen, wie wir können. Der Mond wird bald aufgehen und uns bis Sonnenaufgang Licht spenden. Wir sollten uns von diesem Gaul so lange tragen lassen, bis er zusammenbricht, und nur halten, um ihn zu tränken.«


  »Das ist ein guter Plan, aber was ist mit dir, Jamm?«


  »Ich werde durchhalten, Herr. Wir haben keine Wahl, oder?«


  »Nein. Wir könnten versuchen, uns irgendwo zu verstecken, doch wenn sie uns finden, sperren sie uns ein. Flucht ist unsere einzige Chance. Wenn wir nur wüssten, in welche Richtung wir uns wenden müssen… Um Kel Renné zu finden, müssen wir nach dem Weg fragen, doch sobald wir das tun, wird der Herzog davon erfahren. Ich weiß nicht, wie wir das hier überstehen sollen, Jamm. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Kapitel 53


  Was für ein schauriges Gefühl, dachte Carral. Sehen konnte er das Kind nicht, und da es nicht sprach, hörte er es auch nicht. Es war, als sei es ein Geist, wie der Geist, der einst zu ihm in den Turm gekommen war und den Strudel schrecklicher Ereignisse in Gang gesetzt hatte, durch den er hierher geraten war. Der Junge war kein Kind wie jedes andere. Seine Stummheit war beredt, und er wusste von Dingen, die ihm nie jemand gesagt hatte– zumindest behauptete das sein Vater. Er war beunruhigend, seine Fähigkeiten bestürzend.


  Auch die Fáel fanden das; Carral erkannte es daran, wie sie sprachen, an den Fragen, die sie stellten, und wie sie sie stellten. Dabei standen die Vaganten solchen Dingen weitaus offener gegenüber, schließlich hörten sie auf Sagenfinder und Gesichte-Stickerinnen. Die Sagenfinder wurden sogar hoch verehrt, mehr als die Gesichte-Stickerinnen, die gleichsam fremde Welten besuchen konnten und dort häufig Desaster und Katastrophen sahen. Sie waren meist die Überbringer schlechter Nachrichten, denen von jeher Furcht und Misstrauen entgegengebracht wurde.


  Doch welche Nachrichten hatte wohl dieses Kind zu überbringen?


  Der Junge behauptete, drei Männer zu suchen: einen, der das geringste Geräusch höre, einen älter als alt und einen, der sich selbst von außen betrachte. Unzweideutig er selbst, Kai und Theason, der niemals ›ich‹ sagte. Carral wurde das Gefühl nicht los, dass ein Bote aus der Unterwelt sie suchte– und dieses Gefühl löste Beklommenheit und Verwirrung in ihm aus.


  Nann, die Fáelälteste, war ebenso bestürzt wie alle anderen, doch Carral fühlte, dass ihr Unbehagen andere Ursachen hatte. Jedes Mal, wenn sie sprach, schien ihr Tonfall zu sagen: »Wer ist so herzlos, dieses Kind zu missbrauchen?«


  Nachdem Eber die Botschaft seines Sohnes erklärt hatte, ging ein Schauer durch das Grüppchen.


  »Wyrr spricht nicht«, sagte Kai. »Er kann nicht sprechen.«


  »Aber sprechen nicht Menschen im Schlaf?«, fragte Eber.


  »Wyrr schläft nicht. Der große Zauberer ist hinübergegangen«, erklärte Kai bestimmt. Carral hörte die Anspannung in seiner Stimme. Die gezwungene Höflichkeit. Nun, da er ein wenig über Kais Vergangenheit wusste, verstand er, warum. Niemand hier hatte das Recht, sein Wissen oder sein Urteil in Frage zu stellen. Er hatte hundertmal so lange gelebt wie alle Anwesenden hier. Er hatte zweien der großen Zauberer eines mythischen Zeitalters gedient. Seine Autorität war über jeden Zweifel erhaben.


  »Dann hat er die Pforte des Todes durchschritten?«, hakte Eber nach.


  »Nein«, erwiderte Kai, »dennoch lebt er nicht mehr. Nicht auf eine für uns verständliche Weise.«


  »Nun, das verwirrt mich«, sagte Eber. »Wyrr ist weder tot noch lebendig. Ist er ein Geist?«


  »Nein, er wandert nicht ziellos und todtraurig umher. Sein Geist verband sich mit dem Geist des Flusses Wynnd, wie wir ihn heute nennen. Er ist nicht bewusster als ein Fluss, ein Baum oder ein Grashalm.«


  »Er träumt«, fügte Eber hinzu. »Mein Sohn sagt, er träumt.«


  »Das ist nicht möglich«, widersprach Kai. »Flüsse träumen nicht. Sie sprechen nicht. Nicht einmal ein Fluss, der so seltsam und verzaubert ist wie der Wynnd.«


  Carral spürte das Unbehagen, das diese Erklärung auslöste.


  »Nun, guter Kai«, meldete sich Carral zu Wort, »wie erklärt es sich dann, dass dieses Kind hier nach drei Männern sucht, deren Beschreibung unzweideutig auf uns passt?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass das Kind keine Visionen hat, Herr Carral. Aber auch die gute Tuath hat Visionen, ohne zu behaupten, dass sie von einem Zauberer kämen, der vor Urzeiten gestorben ist.«


  »Llya hat keine Vorstellung von Täuschung«, sagte Eber. »Bislang war, was er sagte, so arglos wie der Schrei eines Neugeborenen.«


  »Ich würde nie behaupten, dass er versucht, uns zu täuschen«, beschwichtigte Kai, »aber vielleicht täuscht er sich selbst.«


  Es folgte eine Stille, die unerklärt blieb, bis Carral gewahrte, dass Llya wieder Gebärden machte. Carral hörte gleichsam, welch Faszination und Entsetzen er damit auslöste.


  »Was sagt er?«, fragte Nann mit zitternder Stimme.


  »Er sagt, es bleibt keine Zeit zum Reden. Wyrr und sein Bruder regen sich. Sie haben im Schlaf sogar Entwicklungen angestoßen, die das ganze Land vernichten könnten. Wyrrs zweiter Sohn muss gerettet und der älteste durch die Pforte des Todes geschickt werden, auch wenn dies schwieriger sein wird als alles, was wir uns vorstellen können, denn er ist der Liebling des Todes.«


  »Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Carral. »Was will er von Kai und mir?«


  »Der Mann mit dem Herzen einer Krähe und sein Gefährte Schnellhand sind nicht stark genug«, übersetzte Eber.


  »Von wem redet er?«, fragte Tuath.


  »Rabal Krähenherz und Orlem Leichthand«, flüsterte Kai fassungslos.


  »Und wer ist das?«


  »Zwei Männer mit… gewissem Ruf. Ich schickte Orlem in die stillen Wasser, um Krähenherz zu suchen, damit sie gemeinsam Alaan finden.«


  Wieder die eigentümliche Stille, dann übersetzte Eber wieder: »Llya sagt, nur ihr könnt Wyrrs Zweitgeborenen retten… falls ihn der Tod noch nicht geholt.«


  Kapitel 54


  Elise war eingeschlafen, sofern man bei ihr von Schlaf überhaupt noch reden konnte. Baore machte sich solche Sorgen um ihren Zustand, dass er sich ständig von seiner Aufgabe– dem Steuern des Bootes– ablenken ließ. An einem Ort, wo jeden Augenblick Bäume aus dem Nebel wachsen konnten, war das eine Katastrophe.


  Auch Orlem war besorgt, bewahrte indes mehr Ruhe.


  »Was sie für Alaan getan hat, hat sie ausgelaugt«, sagte er. »Lass sie schlafen. Sie wird sich wieder erholen.«


  »Aber man kann sie gar nicht wecken«, entgegnete Baore und blickte den großen Mann an.


  »Ich kann sie wecken, wenn es nötig wird, aber jetzt sollte sie ruhen. Sie schläft nur. Es ist nichts Schlimmes.«


  Tam glaubte, was Orlem sagte, und watete weiter, während träge der Nebel um sie herumwirbelte.


  Alaan war mehrere Male aufgewacht, um einen Schluck Wasser zu trinken oder einen Bissen zu essen, und doch siechte er zunehmend dahin und hatte nicht mehr gesprochen, seit sie die Insel verlassen hatten. Er sah aus, als würde er das Ende des Tages nicht erleben.


  Abwechselnd stiegen sie in das Boot, ruhten sich eine Stunde aus, übernahmen ihre Schicht an den Staken und gingen dann ins Wasser zurück. Tam ließ Fynnol an seiner Stelle ins Boot, weil er wusste, wie sehr der kleine Seetaler die Pause brauchte. Sie alle brauchten eine Ruhepause. Ruhe und Erholung. Tam hatte genug von diesem Ort und der ständigen Angst vor Hafydd. Mit leerem Kopf bewegte er sich fort, seine ganze Aufmerksamkeit darauf lenkend, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Muskeln in seinen Beinen schmerzten vom unablässigen Drücken gegen den Widerstand des Wassers. Allein der Gedanke an die Flucht aus dem Sumpf hielt ihn in Bewegung. Andernfalls hätte er sich einfach eine Insel gesucht und zum Schlafen niedergelegt.


  »Wir sollten uns aufstellen für den Fall, dass wir angegriffen werden«, schlug Krähenherz vor, der stehen geblieben war. »Sobald Hafydd gewahrt, dass wir die stillen Wasser zu verlassen suchen, wird er uns unerbittlich verfolgen. Meine Krähen warnen uns vor mancher Gefahr, aber es gibt auch Dinge, die selbst sie nicht erkennen. Zückt eure Schwerter. Am besten gehen zwei Bogenschützen ins Boot. Verteilt euch gleichmäßig auf die Seiten, und beobachtet eure Seite sorgfältig. Und jemand muss die Nachhut bilden.«


  »Das wird mein Platz sein, Rabal«, sagte Orlem und hob sein Schwert, das er nicht mehr in die Scheide gesteckt hatte, seit sie die Insel verlassen hatten.


  »Dann werde ich mit Rabal vorausgehen«, meldete sich Pwyll, und die anderen nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten ein.


  Durch die Nebelschwaden konnte Tam nur gelegentlich die Konturen von Rabal und Pwyll erkennen, die zwischen den Bäumen hindurchwateten. Baore stakte das Boot an, zu seinen Füßen lag reglos Alaan, in Schweiß gebadet. Fynnol und Cynddl saßen auf den Duchten, die Bogen angelegt. Samul ging zur Linken des Bugs, sein Vetter zur Rechten. Tam stellte sich rechts von Alaan auf, Prinz Michael von Innes links. Neben ihm im Boot lag sein Bogen mit einigen Pfeilen. So aufgestellt, suchten sie ihren Weg durch den versunkenen Wald, während über ihnen die Krähen von Baum zu Baum flatterten und mit ihren Flügeln Luft und Zweige durcheinander wirbelten.


  Tam ertappte sich dabei, wie er am Lärm des Krähenheers vorbei aufmerksam lauschte, und fragte sich, was Krähenherz wohl im Nebel zu finden hoffte. Die Ungewissheit machte alles noch schlimmer, denn Tams Fantasie war lebendig, auch wenn sein Geist müde war.


  Eine Zeit lang schlossen sich die Bäume enger um sie, dann wurden die Abstände zwischen ihnen wieder größer. Der Nebel war besonders dicht an diesem Tag, und es wehte nicht das leiseste Lüftchen.


  Alles, was Tam hörte, waren die Rufe der Krähen und die schwappenden Füße seiner Gefährten. Unwirklich und geisterhaft waberte der Nebel, schwingend wie der Rock einer Tänzerin. Er legte sich um die Lichtstrahlen, die zwischen den Bäumen hereinfielen, und dämpfte Geräusche. Längst konnte Tam Beld vor sich nicht mehr sehen. Als er sich instinktiv am Bootsrand festhalten wollte, stellte er fest, dass er auf Armeslänge seine Hand nicht mehr erkennen konnte.


  »Sind alle da?«, fragte Orlem. »Lasst mich hören eure Namen.«


  Jeder sagte seinen Namen. Die Stimmen klangen dumpf, als könnten selbst Worte kaum den Nebel durchdringen. Alle waren da.


  »Haltet euch am Boot fest«, sagte Orlem. »Entfernt euch nicht, nicht einen Schritt.«


  Sie taten, wie ihnen geheißen, und stolperten blindlings weiter.


  »Rabal?«, fragte Fynnol. »Weißt du, wohin wir gehen?«


  »Ja. Mach dir keine Sorgen. Krähenherz kann sich nicht verirren– nicht mal in Nebel, der so dicht ist wie Wasser.«


  Sie kamen jetzt langsamer voran. Bäume schienen plötzlich vor ihnen hochzuschießen. Unablässig mussten sie das Boot um sie herummanövrieren, dabei erkannten sie sie oft erst, wenn Rabal schon fast an den Stamm gestoßen war. Selbst die Krähen schien der Nebel zu verwirren, denn ihre ängstlich klingenden Schreie ertönten nicht mehr direkt über ihnen, sondern in einiger Entfernung. Tam suchte Alaan mit der Hand, um sich zu vergewissern, dass die Diener des Todes ihn nicht im Nebel heimlich geholt hatten.


  Der Gedanke an sie ließ ihn schaudern. Der Kampf in der vergangenen Nacht– war er Albtraum oder Wirklichkeit gewesen? Plötzlich erschien ihm der dichte Nebel voll von Gefahren. Schon hob er leicht sein Schwert, als wollte er einen Stoß abwehren.


  Da zischte etwas Schwarzes aus dem grauen Nichts heraus, und Tam hob schützend den Arm, nur um dann festzustellen, dass eine Krähe neben seiner Hand auf dem Bootsrand gelandet war. Aber es war gar keine Krähe! Es war Jac, Alaans Vogel. Der Züst trat von einem Füßchen auf das andere und beäugte seinen Herrn. Zweimal schrie er ›züst!‹, dann schwieg er, sein dunkles Köpfchen hin und her wiegend. Schließlich verfiel er in eine lange, fließende Melodie, ein Lied, das so schön war, dass Tam kaum fassen konnte, es aus dem Schnabel dieses unscheinbaren Tierchens zu vernehmen.


  »Was ist das?« Samuls Stimme ertönte aus dem Nebel.


  »Ein Züst«, sagte Cynddl. »Er singt sein Liebeslied.«


  Einen Moment lang sprach niemand, gleichsam in der Hoffnung, dass Alaan wie durch ein Wunder beim Gesang seines Dieners auferstehen würde– doch er regte sich nicht. Als das Lied zu Ende war, blickte der kleine, dunkle Vogel noch einmal mit wiegendem Köpfchen auf seinen Herrn. Dann schwang er sich lautlos in die neblige Luft.


  Tam fragte sich, ob Alaans Freund gekommen war, um Lebewohl zu sagen, denn er hatte nicht einmal, sondern zweimal ›züst‹ gerufen– als hätte sowohl für Alaan als auch für Sainth das letzte Stündlein geschlagen.


  »In Zeiten von Frieden und Sicherheit taucht dieser Vogel nie auf«, brummte Baore. Er stakte nicht mehr, seit sich seine Gefährten um den Nachen herum aufgestellt und ihn zu schieben begonnen hatten. »Und schaut euch diesen Nebel an. Dichter als alles, was ich je gesehen habe. Fast wie Wasser.«


  Tam empfand ebenso. Der Nebel war schaurig und unnatürlich, als ob sie jemand am Vorwärtskommen hindern wollte. Der Gedanke kam ihm, dass Hafydd vielleicht diesen Nebel geschaffen hatte, um ihre Flucht zu vereiteln.


  Immer wieder strauchelnd und an Äste und Baumstämme stoßend, tappten sie weiter durch das flache Wasser. Zuweilen war der Nebel so undurchdringlich und verwirrend, dass es Tam schwer fiel, das Gleichgewicht zu halten.


  Kühl und feucht wie der junge Morgen blies plötzlich ein Wind aus dem Westen. Er jagte den Nebel an ihnen vorbei, so dass Tam das Gefühl hatte, durch eine Wolke zu fallen. Die Böe warf sich gegen die verborgenen Bäume und entriss ihnen Blätter und Rindenfetzen, um sie durch die Luft zu wirbeln. Ihre Stimme schwoll zu einem schmerzlichen Stöhnen an, und dann brach wie eine Flutwelle ein Sturm über die Gefährten herein.


  Sie duckten sich und hoben die Arme schützend vor die Gesichter. Ein Ast brach durch den Nebel und schlug krachend ein Stück Holz aus dem Dollbord. Elise schreckte aus dem Schlaf hoch, setzte sich auf und schüttelte sich.


  Pwyll kletterte ins Boot und versuchte, so gut er konnte, Alaan mit seinem Körper zu schützen. Mit einem Mal war der Sumpf nicht mehr ruhig und still wie sonst. Wellen begannen durch den versunkenen Wald zu treiben, brachen sich an Bäumen und sprühten ihre Gischt hoch in die Luft. Das Boot bockte und Elise sprang unbeholfen über den Dollbord, um beim Schieben zu helfen. Die Wellen brachen sich an Tam in Brusthöhe und versuchten, ihn rücklings umzuwerfen. Der dichte Nebel war weggeblasen, doch der Wind war so von Gischt geschwängert, dass man nicht mehr erkennen konnte als zuvor. Große Baumstücke wurden durch die Luft geschleudert. Dann prasselte Regen auf sie nieder, der sie bombardierte wie Hagel.


  Die Bäume knarrten und stöhnten und fuchtelten mit ihren Ästen zum Himmel. Tam wurde von Blättern und Zweigen gepeitscht und musste immer wieder hochspringen, um mit dem Kopf über dem Wellenkamm zu bleiben. Wasser schwappte ins Boot, und der Regen strömte auf den armen Alaan nieder, so dass er bald bis auf die Haut durchnässt war.


  Äste schnellten vorbei, und Tam wurde mehrmals erwischt, ebenso wie die anderen. Kurze, steile Wellen versuchten, sie unter sich zu begraben, und ließen das Boot hin und her springen wie ein nervöses Fohlen. Tam dachte, sein Arm würde ihm ausgerissen, während er versuchte, es fest zu halten.


  Krähenherz führte sie in ein Wäldchen, das einen gewissen Schutz vor Wind und Wellen bot. Äste zischten an ihnen vorbei, und der Wind heulte wie eine gequälte Seele.


  »Wir dürfen nicht halten!«, schrie Elise Krähenherz zu. »Alaan stirbt.«


  »Wie sollen wir hier vorwärts kommen?«, schrie Krähenherz zurück.


  »Wer kann, muss mitkommen«, rief Elise, »die anderen folgen, sobald sie können. Alaan wird sterben, wenn wir auch nur einen Moment Halt machen.«


  Und so stemmten sie wieder die Schultern gegen den Sturm, warfen sich blindlings in den Wind und zerrten das taumelnde Boot mit sich. Krähenherz schritt ohne Zaudern voran, als könnte er seinen Weg klar und deutlich vor sich sehen und seinen Fuß selbst im Dunkeln genau dorthin setzen, wo er wollte.


  Nach mehreren Stunden schien der Wind heiser zu werden, und das Heulen ließ ein wenig nach.


  »Der Sturm zieht vorüber«, rief Orlem, bekam jedoch keine Antwort. Die anderen waren zu erschöpft zum Sprechen, und noch immer zerrten die Wellen an ihnen und warfen sie umher wie Puppen. Fynnol war ins Boot gestiegen und lag nun neben Alaan, unfähig, sich zu bewegen. Der schmale Junge war nicht geschaffen, solchen Stürmen zu widerstehen, dennoch hatte er ausgehalten, so lange er konnte. Er ist schmächtig von Gestalt, dachte Tam, doch sein Herz ist groß.


  Allmählich wurden die Wellen schwächer, und der Wind legte sich. Das Wasser war von Blättern und Zweigen übersät und braun vom aufgewühlten Schlamm.


  »Ist jemand verletzt?«, fragte Elise.


  »Samul«, sagte Prinz Michael.


  »Es ist nichts«, protestierte der Renné.


  »Ab ins Boot«, ordnete Elise an und nahm Samuls Platz ein.


  Cynddl verband die Wunde des Edelmannes, die ihm ein herabfallender Ast zugefügt hatte. Fynnol hatte sich wieder aufgerappelt und stand mit seinem Bogen über ihnen Wache.


  »Es ist nicht schlimm«, berichtete Cynddl. »Aber es wird seinen Schwertarm schwächen.«


  »Zum Glück bin ich mit der Linken fast ebenso gut wie mit der Rechten«, meinte Samul.


  »Da übertreibt er nicht«, stimmte sein Vetter zu, doch Rabal bestand darauf, dass Samul zunächst im Boot blieb.


  Einen Augenblick lang hielt Elise ihr Schwert ins Wasser, schüttelte dann aber den Kopf und ließ die Klinge mit der flachen Seite aufklatschen. »Hafydd hat wieder seinen Kreis gewirkt«, sagte sie. »Ich kann nicht erkennen, wie nah er uns ist.« Sie winkte Krähenherz zu. »Wir gehen weiter. Hafydd ist vor mir verborgen. Wer weiß, wo er ist und was er treibt.«


  Der Nebel, den der Sturm vertrieben hatte, stieg erneut vom Wasser auf, wenn auch nicht so dicht wie zuvor. Im Gehen aßen sie ein wenig, um sich zu stärken. Der Wald wurde dichter, und die Äste reichten näher ans Wasser heran, so dass Pwyll und Krähenherz ihnen den Weg freischlagen mussten. Zumindest waren die Wellen hier, wo die eng stehenden Bäume einen gewissen Schutz boten, nicht mehr so hoch.


  Das Wasser wurde zunehmend flacher. Zunächst reichte es noch bis an die Knie, schließlich noch bis zur Wade. Gemeinsam versuchten sie, das Boot leer zu schöpfen, damit es höher im Wasser lag, denn hin und wieder mussten sie es über umgefallene Bäume heben, die im Wasser trieben.


  Dann sah Tam, dass Krähenherz auf festem Boden stand. Er hörte, wie Fynnol einen Seufzer ausstieß. Sie waren an einer Art Strand gekommen, der mit Gestrüpp aus bräunlichen Gräsern bewachsen war. An einigen Stellen waren sie zu Boden gedrückt, wie vom ständigen Blasen des Windes gebeugt. Krähenherz blickte vor sich in den Nebel, in dem Tam keine Bäume mehr erkennen konnte. Als das Boot an Land gezogen war, ging er zu ihm und sah, dass er in der Tat an einem Felsufer stand. Vor ihm erstreckte sich ein ruhiges Gewässer.


  »Was ist das?«, fragte Elise.


  »Ein See, wenigstens habe ich das immer angenommen. Ich habe ihn schon einmal in einem Boot überquert– ich musste rund zwei Stunden rudern.«


  Baore sah in den wässrigen Himmel auf, der sich kaum vom See abhob. »Aber da ist weder Sonne, nach der wir navigieren könnten, noch irgendein Hinweis auf Land. Halten wir uns am Ufer?«


  Rabal schüttelte den Kopf. Eine Krähe war gekommen und hatte sich auf seiner Schulter niedergelassen, wo sie sich– von ihm offenbar unbemerkt– putzte.


  »Wir haben die stillen Wasser endlich verlassen«, sagte Fynnol mit leicht zitternder Stimme.


  »Nein«, widersprach Rabal. »Wir sind nur in einem anderen Teil.« Er hob einen Arm, um in eine Richtung zu deuten, woraufhin der Vogel sich lautstark beschwerte. »Meine Krähen werden uns führen, aber es ist nicht genügend Platz für uns alle im Boot. Einige werden schwimmen müssen. Es gibt keine Strömung, auch habe ich noch nie erlebt, dass der Wind hier mehr als ein leichtes Kräuseln verursacht hätte– wobei das heute sicher anders war. Dennoch müssen wir es wagen. Wenn Schwimmer unter uns sind, sollten wir es versuchen.«


  »Ich werde schwimmen«, sagte Elise. »Lasst uns das Boot hinübertragen. Alaan ist dem Tode nah, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Der Nachen wurde über die schmale Landenge geschleppt und in den See gelassen. Tam und die anderen, die schwimmen wollten, legten Waffen und Kleider hinein. Ohne Anzeichen von Scheu folgte Elise ihrem Beispiel, woraufhin die Männer beschämt den Blick abwandten. Samul, Orlem, Krähenherz und Pwyll gingen an Bord, und Baore nahm die Riemen. Er ruderte in den Nebel davon, während sich die Schwimmer mit unterschiedlichem Elan ins Wasser begaben.


  Elise verschwand unter die Wasseroberfläche und tauchte erst weit draußen im Nebel wieder auf.


  »So gut kann ich nicht schwimmen«, beschwerte sich Beldor Renné.


  »Haltet Euch am Boot fest, wenn Ihr müde werdet«, erwiderte Prinz Michael. »Schwimmt, oder Alaan wird sterben.«


  Krähen zogen über sie hinweg, bis sie von fern nur noch ihre Schreie hörten. Dann kehrte eine zurück, landete auf dem Bug des Bootes und ließ ihren heiseren Ruf ertönen, der vom unsichtbaren Schwarm beantwortet wurde.


  ***


  Dease blickte auf die Bäume, die vom Sturm umgerissen worden waren, die überall verstreuten Äste und umherschwimmenden Blätter.


  »Ein Albtraum«, sagte er zu Toren, der schweigend den verwüsteten Wald betrachtete.


  Toren langte nach unten und hob einen Ast auf mit einem Vogelnest aus Flechten, das nahezu unversehrt, wenn auch leer war. Dease sah, dass der Daumen seines Vetters rot und geschwollen war. Es hatten sie so viele Trümmer getroffen, dass sie alle von Schrammen und Beulen übersät waren.


  »Ja«, entgegnete Toren. »Dieses ganze Abenteuer ist ein Albtraum. Das Leben wird für mich nie wieder sein wie zuvor, seit ich weiß, dass diese andere Welt existiert, und zwar nur ein paar Tagesritte entfernt. Wie dick sind die Mauern, die uns vor diesem Ort schützen? Wie weit der Abstand zwischen Traum und Nachtmahr?« Dease blickte auf. »Vielleicht finden wir ja bald die Ufer dieses Ortes. Es ist mir inzwischen einerlei, ob wir Beld und Samul finden oder Gilberts armen Bruder retten oder nicht. Wenn wir nur endlich aus diesem Albtraum erwachen, in unserem eigenen Land– bevorzugt noch im eigenen Bett–, dann werde ich Freudentränen vergießen.«


  Vorne wartete A'brgail, und Toren schloss zu ihm auf. Sogar der Ritter wirkte müde. »Ich habe die Klinge getaucht«, sagte er. »Ich fühle, wie Alaans Lebenskraft dahinschwindet. Wir müssen alles tun, um ihn einzuholen. Wenn Alaan nicht gerettet werden kann, muss ich dabei sein, wenn er stirbt. Der Nagar muss mit ihm gehen. Er darf nicht in dieser Welt bleiben, um auf ein weiteres Opfer zu lauern.«


  ***


  Elise fühlte sich wohl im Wasser, als wäre sie tatsächlich ein Otter, der sich als Mensch ausgab. Ein seltsames Gefühl für sie, die nie geschwommen war… bis zu der Nacht, in der sie sich von der Brücke gestürzt hatte. Das alles lag erst ein paar Tage zurück, und doch kam es ihr vor wie ein Ereignis aus längst vergangener Zeit. Die Flut der Erinnerungen war so stark, dass es ihr schien, als vergingen jeden Tag mehrere Jahre.


  Der Nebel um sie herum schien förmlich am Wasser zu kleben. Er war so wässrig und trüb wie das Auge eines Greises. Sie musste Hafydd unbedingt als Erste finden. Wie nahe war er ihnen? Hatten ihn die Kreise wirklich entkräftet?


  Stimmen trieben zu ihr herüber, und Nebelranken zogen vorbei, wie von den Worten getragen. Elise hielt inne und lauschte. Dann schwamm sie näher heran.


  Die Stimmen kamen ihr bekannt vor. Es waren die Rennés und ihr Eidritter. Elise empfand eine eigentümliche Zerrissenheit, als ob sie gleichzeitig vor und zurück schwimmen wollte. Wenn Hafydd nur ein paar Stunden aufgehalten werden könnte, hätten sie Zeit, Alaan aus den stillen Wassern zu bringen, bevor er sie fand.


  Die Rennés… Wenn Hafydd ihnen folgte– und sie war fast sicher, dass es so war–, dann wären sie ein perfekter Köder für ihn. Schon die geringste Verzögerung konnte Hafydd für immer an diesen Ort fesseln.


  Sie hatte nicht vergessen, wie die Gefährten reagiert hatten, als sie vorschlug, Hafydd mit allen Mitteln im Sumpf festzusetzen. Andererseits… Würden sie je erfahren, was geschehen war?


  ***


  A'brgail ging in die Hocke und betrachtete sorgfältig den Boden. Sie waren an eine schmale Landenge gekommen, die den überfluteten Wald trennte von etwas, das wie offenes Gewässer aussah, wenn das auch im Nebel schwer zu erkennen war.


  »Sie haben ein Boot hinübergetragen«, sagte er. »Das hier ist die Spur eines Kiels.«


  »Sianon kam in einem Boot?«, wunderte sich Toren.


  »Es scheint so. Und seht Euch die Anzahl der Fußspuren an. Ihr Tross muss angewachsen sein… auf mindestens neun oder zehn Mann.«


  Toren blickte zurück auf die nebelverhangenen Bäume, und die Bewegung hatte etwas von einem nervösen Tick. »Was ist mit Hafydd?«


  Statt Torens Blick zu folgen, schaute A'brgail in den Dunst, der grau und undurchdringlich über dem offenen Wasser schwebte. »Ich weiß nicht. Er verbirgt sich vor mir.« Er deutete auf das Wasser. »Ist das ein kleiner See, den man umwandern könnte? Ist er groß? Lohnt es die Mühe, Flöße zu bauen? Vielleicht ist das gegenüberliegende Ufer nur einen Steinwurf entfernt.«


  Dease blickte in den Nebel, der ihm erschien wie der Nebel in seinem Kopf, der die Worte verhüllte, die er brauchte, und die Erinnerungen. Er hörte, wie eine Axt in einen Baum hieb, und das Geräusch traf ihn wie ein Schlag auf den Kopf. Eine leichte Brise seufzte durch den Wald wie das Gemurmel eines Schlafenden. Er ging zum Felsenstrand hinunter, um dem Lärm zu entrinnen und außer Sichtweite von seinem Vetter und den anderen zu sein. Er fand sich in einer Nebelwolke wieder, die so dicht war, dass sich seine Welt auf einen Kreis von wenigen Fuß Durchmesser beschränkte. Jenseits davon war alles konturenlos grau.


  »So muss es in der Unterwelt aussehen«, sagte er laut. »Vielleicht bin ich ja schon tot.«


  »Du lebst noch«, sagte eine Stimme. Eine weibliche Stimme.


  Er wandte sich um und blickte in den Nebel über dem See, konnte aber nichts erkennen.


  »Ah, meine Vision«, erwiderte er seelenruhig.


  Eine verschwommene Gestalt erschien, und zunächst war er nicht sicher, ob sie sich über oder unter Wasser befand. Es war der Kopf einer Frau, der aus dem Wasser ragte– der Wassergeist, den er schon einmal getroffen hatte.


  »Sianon«, sagte Dease und sah, dass sie überrascht war. »A'brgail meinte, du würdest erscheinen. Er behauptet, du wärst eine Zauberin.«


  »Was hast du ihm über mich erzählt?«


  »Nichts. Ich hielt dich für einen Wassergeist, und in meinem verwirrten Zustand brauchte ich eine Weile, um zu begreifen, dass du diese Tochter von Wyrr sein musst, von der er sprach.«


  »Es ist komplizierter als das, denn ich bin nicht mehr wirklich das, was er glaubt. Aber ich bin gekommen, dich zu warnen: Hafydd ist nahe. Nehmt eure Waffen und verteidigt eure Stellung, solange ihr könnt. Er wird zunächst versuchen, euch mit ein wenig Zauberei Angst einzujagen. Doch wenn ihr dann nicht zurückweicht, wird er euch seine Garde auf den Hals hetzen. Ich denke nicht, dass er noch viel Kraft hat, um Zauber zu wirken. Das ist eure Chance, ihn zu töten. Habt ihr einen guten Bogenschützen in Euren Reihen?«


  »Wir haben überhaupt keine Bogenschützen.« Dease ging in die Hocke, und die Vision im Wasser kam näher– es ist eine Frau, dachte er, ja, aber ein Mensch ist sie nicht. »Warum sollten wir Hafydd überhaupt allein bekämpfen? Er ist doch auch dein Feind, behauptet zumindest A'brgail.«


  »Weil er die Rennés vernichten will. Ist das nicht Grund genug?« Sie biss sich auf die Unterlippe wie ein Kind– eine Geste, die im krassen Gegensatz zu ihrem Äußeren stand, denn sie war schimmernd glatt wie ein Fisch, und ihre Haare glichen Seetang. Sie hob eine zarte, tropfende Hand und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Aber warum sollten wir nicht zur Seite treten und dir diesen Kampf überlassen?«


  Aus ihren Gedanken gerüttelt, blickte sie zu ihm auf. »Wollt Ihr mir etwa drohen, Herr Dease Renné?«


  »So war es nicht gemeint. Ich sage nur, wir sollten besser zusammenhalten.«


  »Ich würde mich gerne den Rennés anschließen im Kampf gegen Hafydd, doch ich kann diesem A'brgail nicht trauen. Du weißt nicht, welche Pakte diese Ritter einst schlossen. Die Kinder von Wyrr haben allen Grund, sie zu hassen. Aber du bist selbst mit dem Ritter gereist. Wie beurteilst du seinen Charakter?«


  »Ich kann A'brgail nicht beurteilen, denn ich kenne ihn erst seit ein paar Tagen.«


  »Aber ich kann.« Von Nebelschwaden umflort, stand Toren ein paar Schritte entfernt.


  Sianon schrak zurück, aber Toren hob die Hände. »Warte. Bitte. Ich denke, wir haben Anlass zu reden.«


  Das Wesen zog sich zurück, so dass es im Nebel kaum noch zu sehen war, doch dann hielt es inne. »Du bist mit einem verbündet, der mich auf den Scheiterhaufen bringen will«, sagte sie langsam. »Was gibt es da noch zu reden?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass A'brgail so denkt.«


  »Ach nein? Frag ihn, welches Schicksal mir seiner Meinung nach gebührt. Vielleicht sagt er dir sogar die Wahrheit. Seine Ritter haben schon einmal einen von meiner Art getötet.«


  »Was meinst du mit ›von deiner Art‹?«


  »Er weiß, was ich meine«, gab die Frau zurück. »Frag ihn.«


  »Aber stehen nicht wichtigere Dinge auf dem Spiel? Ich war auch einverstanden, Beldor und Samul Renné nicht weiterzuverfolgen, die sich, wie ich glaube, in deinem Gefolge befinden. Und sie haben immerhin versucht, mich zu ermorden, und bei meinem geliebten Vetter gelang ihnen der Versuch.«


  »Vielleicht werden dir deine Vettern trauen, denn Toren Renné hat den Ruf, ein ehrenwerter Mensch zu sein. Doch ich werde den Rittern vom heiligen Eid niemals trauen, denn sie haben keine Ehre im Leib. Du weißt ja nicht, zu wie viel List und Tücke sie früher fähig waren.«


  »Gilbert A'brgail glaubt, es sei seine Pflicht, die Fehler der Vergangenheit wieder gutzumachen. Er ist der ehrenwerteste Mensch, den ich kenne– und ich habe schon viele kennen gelernt in meinem kurzen Leben.«


  »Ehrenwerte habe ich in mehr als einem Jahrtausend nur eine Hand voll kennen gelernt– und nicht einer davon war ein Eidritter. Nimm dich in Acht, Toren Renné. Hafydd wird dich und deine Familie, alle deine Verbündeten und deinen teuren Ritter vernichten. Er kennt weder Treue noch Prinzipien außer einem: Krieg führen und alle ausmerzen, die es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen. Er würde seine eigenen Kinder ins Feuer werfen, um eine Schlacht zu gewinnen.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Toren leise. »Es heißt, Sianon war kaum besser, wenn ihr auch die Männer aus anderen Gründen gehorchten. Auch sie wurden den Flammen geopfert.«


  »Ich bin nicht Sianon«, sagte sie bestimmt. »Ich bin Elise Willt. Und auch wenn meine Familie seit Generationen mit der deinen Krieg führt, so will ich dich doch nicht sterben sehen…« Sie sah Dease an. »Oder sonst irgendeinen aus Eurer Familie. Ich bin anders geworden, klüger und nicht mehr so schnell mit einem Urteil zur Hand. Ich bin nicht sie, die ihre Geliebten und ihre Kinder in den Kriegen gegen ihre Brüder geopfert hat.«


  Elise Willt. Dease wusste nicht, wen von ihnen beiden diese Eröffnung fassungsloser machte.


  Das Wesen drehte sich um und wollte in den Nebel davonschwimmen, doch Dease rief: »Wartet! Fräulein Elise, wenn Ihr es wirklich seid. Ihr habt schon einmal Pein und Verwirrung von mir genommen…«


  Sie zögerte, dann kehrte sie um. Dease lief platschend in den See, dessen Boden rasch abfiel.


  »Vetter! Nimm dich in Acht!«, rief Toren.


  Das Gespenst kam näher, ein mitleidvolles Lächeln auf dem Gesicht. »Siehst du, wie dein Vetter mir vertraut«, sagte sie ruhig, dann nahm sie Deases Kopf zwischen die Hände und küsste ihn auf die Stirn. Sie löste sich von ihm und entfernte sich, seinen Blick haltend.


  »Du liebst die Frau mit dem verbrannten Gesicht«, sagte sie plötzlich. »Über Dease Renné wurde das geredet. Jetzt erinnere ich mich.« Ohne den Blick von ihm zu wenden, strebte sie dem Nebel zu. »Vielleicht bist du ja doch edel im Gemüt.«


  Sie blickte von einem zum anderen. Ihrem Mienenspiel nach rang sie mit einer Entscheidung, dachte Dease.


  »Ich verrate euch etwas«, erklärte sie schließlich. »Jenseits des Sees liegt der Weg aus den stillen Wassern. Ich werde euch eine Spur hinterlassen, der ihr folgen könnt. Aber ihr müsst Hafydd abhängen, denn er soll hier bleiben. Wenn ihr fliehen wollt, verliert keine Zeit! Baut Flöße und folgt uns.«


  Damit verschluckte sie der Nebel wie Qualm, und ihre Konturen verschleierten sich, als zerfiele Kohle zu Asche.


  ***


  Tam hielt sich am Heck des Bootes fest, um sich ein wenig auszuruhen, fuhr jedoch fort, zu strampeln und mit einer Hand zu paddeln. Elise war seit geraumer Zeit weg, und er fragte sich, was ihr wohl widerfahren war. Bestimmt befand sie sich nicht in Gefahr, schließlich war sie im Wasser in ihrem Element, und er vermutete, dass sie es leicht mit zwei Männern aufnehmen konnte.


  Er zog sich leicht hoch, um einen Blick auf Alaan zu werfen, der aschfahl und bewusstlos dalag. Wie er noch leben konnte, war Tam ein Rätsel. Jeder andere an seiner Stelle wäre schon längst gestorben. Zumindest wusste Tam nun, dass die Körper, die von den Kindern von Wyrr bewohnt wurden, sterben konnten, und das ließ ihn ein wenig Hoffnung schöpfen. Hafydd war also nicht wie diese Untoten in manchen Geschichten, die niemals vernichtet werden konnten.


  »Land in Sicht!«, rief Pwyll aus.


  »Und das keinen Augenblick zu früh«, hörte Tam Fynnol müde witzeln.


  »Wir sind noch nicht da«, mahnte Krähenherz. Das Boot schaukelte unter Tams Hand, als sich jemand darin bewegte. Tam zog sich wieder hoch, um nach vorne sehen zu können. Dort schwammen Fynnol und Prinz Michael, doch vor ihnen nahm in der wässrigen Luft etwas Großes Gestalt an.


  Es sah aus wie der Bug eines Schiffes, stellte sich aber bald als Felsen heraus, der einen Mensch etwa um das Dreifache überragte. Seine Wände stiegen steil an, und er war in einzelne Quader zerbrochen, so dass er an die Ruine einer Festung erinnerte.


  Sie fuhren so nahe daran vorbei, dass Baore genug Platz für seine Ruder blieb, sie den Brocken aber dennoch aus der Nähe betrachten konnten. Die Krähe hob vom Bug ab und flog auf den Felsen, unablässig auf sie herniederkrächzend, als könne sie nicht glauben, dass man ein so deutliches Zeichen nicht verstand.


  »Was meinst du, Krähenherz?«, fragte Orlem. »Ist es noch weit?«


  »Nein, jedenfalls nicht im Vergleich zu der Strecke, die wir schon zurückgelegt haben. Meine Krähen haben uns auf direktem Weg hierher geführt. Rudere weiter, Baore, wir werden das Ufer bald erreichen.«


  Cynddl kam und hielt sich neben Tam am Boot fest. Es war jetzt am Sagenfinder, seine Ruhepause zu nehmen, so, wie es bislang alle getan hatten außer Elise.


  »Wir haben schon eine Weile keine Geschichte mehr von dir gehört«, sagte Tam halb im Scherz.


  »Ich wurde so überschüttet mit Geschichten, dass ich kaum Lust verspürte, welche zu erzählen. Sie prasselten auf mich ein wie Sturmregen.« Cynddl verstummte kurz. »Aber ich werde viele zu erzählen haben, sobald sich wieder eine Gelegenheit bietet.«


  Weitere Felsen erhoben sich aus dem Wasser. Äußerlich glichen sie dem ersten, wenn auch einige schon stärker zerfallen waren. Die Dämmerung senkte sich über das schattenlose Land, und Tam begann zu fürchten, dass sie das Ufer vor der Dunkelheit nicht mehr erreichten. Was würden sie dann tun? Sicherlich konnten sie nicht alle im Boot schlafen. Vielleicht würden sie einen Felsen finden, den sie erklimmen konnten, aber das sollten sie tun, solange es noch hell war.


  Ein weiterer Brocken erschien vor ihnen. Sanft schlug das Wasser an seinen Fuß. Baore drehte das Boot bei und steuerte um ihn herum. Er schien unversehrt zu sein. Auf einem Vorsprung saßen in einer Reihe Krähen, die ihnen entgegenriefen– voller Spott, fand Tam.


  »Vielleicht haben sie uns hierher geführt, damit wir ertrinken«, mutmaßte Fynnol und spie einen Mund voll Wasser aus.


  »Alaan können wir nicht mitnehmen«, wandte Cynddl ein, »selbst wenn wir einen Felsen finden, den wir erklimmen können.«


  »Diese Steilwände reichen höher, als ihr denkt«, erklärte Krähenherz, »denn die Gipfel sind in den Wolken verborgen. Aber fürchtet nichts. Meine Krähen sind klüger, als ihr meint– klüger als viele Menschen, das könnt ihr mir glauben. Sie verirren sich nicht. Einfach weiter«, sagte er bestimmt. »Nur weiter.«


  ***


  »Warum habt Ihr nicht früher von ihr erzählt?«


  »Ich war nicht sicher, ob sie vielleicht nur ein Gespinst meines verwirrten Hirnes war.« Dease blickte von A'brgail zu seinem Vetter. »Vielleicht zweifelte ich daran, dass mir irgendjemand glauben würde, weil mein Geist benebelt war.«


  »Und wie ist dein Zustand jetzt?«, fragte Toren. Prüfend sah er seinen Vetter an.


  »Die Verwirrung ist weg. Ich fühle mich vollends wiederhergestellt.«


  A'brgail war sehr still geworden. Er legte die gespreizten Finger aneinander, in einer fast ehrfürchtigen Geste, und ließ sein Kinn darauf ruhen. »Zuerst warnte sie Euch, dass Hafydd hinter uns ist«, sagte er, »dann sagte sie, wir sollten uns beeilen, sonst müssten wir für immer hier bleiben?«


  »Das waren in etwa ihre Worte. Ist das möglich? Könnten wir in dieser Unterwelt gefangen sein?«


  A'brgail schien ihn nicht gehört zu haben, sosehr war er in Gedanken versunken. »Vielleicht«, erwiderte er schließlich. »Aber die Nagars waren von jeher berühmt für Lug und Trug.«


  »Sie behauptete, Elise Willt zu sein«, berichtete Toren weiter, »aber Fräulein Elise soll am Abend des Balls ertrunken sein. Wie kann sie jetzt am Leben sein?«


  »Es könnte eine weitere Lüge sein, aber es ist auch nicht unmöglich. Die Nagars bedrängen die, die vor der Pforte des Todes erscheinen. Wer im Sterben ein Smeagh bei sich trägt, zieht sie an, und sie locken mit Verführungen aller Art. Doch Pakte mit Nagars gehen immer anders aus, als man denkt. Vielleicht war sie einst Elise Willt, doch nun ist sie Sianon, die allen den Kopf verdreht, so auch Euch, Herr Dease, denn auch Ihr sucht ihr zu gefallen.«


  Ein Baum fiel krachend und splitternd ins Wasser. Dease hörte, wie Äxte in das Holz getrieben wurden, doch die Schläge verursachten ihm keine Schmerzen mehr.


  Toren blickte über das flache Wasser, wo das Gespenst entschwunden war. »Wenn das eine Lüge war, dann war es eine aufschlussreiche Lüge, Gilbert. Sie scheint mit sich selbst nicht im Reinen zu sein, wenn sie uns erst auf Hafydd hetzt und uns dann einen Fluchtweg aufzeigt. Vielleicht gibt es einen Konflikt zwischen der Person, die sie war, und Sianon. Wenn das so ist, können wir ihrer zweiten Aufforderung ruhig folgen. Ich denke, wir sollten uns schleunigst auf den Weg machen.«


  »Wir könnten geradewegs in eine Falle tappen.«


  »Wenn sie uns hier in eine Falle locken wollte, warum hat sie sich dann überhaupt gezeigt? Es gab in den stillen Wassern tausend Stellen, die sich für eine Falle geeignet hätten.« Toren fing A'brgails Blick auf. »Angenommen, Euer Bruder kennt einen Weg hinaus; ist es nicht möglich, dass alle, die dicht hinter ihm sind, den Weg noch finden, während er sich denen, die weiter weg sind, schon wieder verschließt? Wenn das so ist, könnte Sianon ihr Ziel erreichen, sofern wir Hafydd aufhalten. Doch etwas in ihr sträubte sich dagegen, uns so niederträchtig zu behandeln, und so mahnte sie uns zur Eile, damit wir trotzdem entrinnen können. Ich denke, so verhält es sich. Wir sollten uns aufmachen.«


  »Ihr seid immer gern bereit, den Menschen gute Absichten zu unterstellen, Herr Toren. Wenn sie Elise Willt war, dann war sie eine Willt und mithin Euer Erzfeind. Sianon hasst die Ritter vom heiligen Eid. Sie könnte uns beide vernichten. Und es ist ihr zuzutrauen, denn die Kinder von Wyrr waren rachsüchtiger als alle Willts zusammen.«


  »Ihr würdet also bleiben und gegen Hafydd kämpfen?«


  »Nein, aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Wir könnten zur Seite treten, Hafydd vorbeilassen und dann folgen.«


  »Das wäre ein Glücksspiel, Gilbert.«


  »Da hat Toren Recht«, stimmte Dease zu. »Die Bäume fallen bereits. Lasst uns Flöße bauen und weiterfahren.«


  A'brgail blieb einen Moment stehen, den Blick ins Leere gerichtet, dann nickte er. »Ich füge mich, da Ihr beide unnachgiebig seid. Und doch beschwöre ich Euch: Traut Sianon nicht! Sie hat Zehntausende in den Tod geführt.«


  Kapitel 55


  Die Spur, der sie folgten, sah aus wie ein Steg aus Luftblasen, der sich im Nebel verlor. Dease tauchte den Ast ein, den er als Paddel benutzte, und zog ihn durchs Wasser. Zwischen den groben Stämmen ihres Floßes schwappten hin und wieder Wellen hoch und bespritzten seine Hosen. Seine Knie waren nass und schmerzten, wo sie auf dem rauen Holz auflagen.


  »Wenn Alaan und Sianon aus den stillen Wassern entkommen, werden wir für immer hier umherirren«, sagte A'brgail. Er befand sich ein paar Fuß entfernt auf einem anderen Floß, und seine kantige Gestalt wurde vom Nebel weich gezeichnet. Niemand antwortete ihm. A'brgail behagte es nicht, dass sie dem Rat von Elise Willt– oder Sianon, wie er sie nannte– folgten.


  Dease indessen hatte dieses Gespenst inzwischen zweimal getroffen und fühlte, dass etwas Besonderes an ihr war. Er hatte den Ausdruck von Mitleid auf ihrem Gesicht gesehen, als sie Schmerz und Verwirrtheit von ihm nahm. Sie war wohl kaum die ruchlose, raffinierte Nagarfrau der alten Lieder. A'brgail hatte ihn gewarnt, dass sie ihn verzaubern würde, doch er hatte eher das Gefühl, dass sie ihm einen Teil ihrer selbst offenbart hatte– den Teil, der Elise Willt war, vermutete er.


  Zweifel waren an anderer Stelle angebracht, fand er. Übertrieb sie nicht ein wenig mit ihrem Mitgefühl? Was, wenn es Hafydd wirklich aufzuhalten galt? Der Mann war ein Ungeheuer. Wäre es nicht wert, ihrer aller Leben zu opfern, um ihn an diesen Ort zu binden, damit er kein Unheil mehr über das Land zwischen den Bergen bringen konnte?


  Dease beunruhigte nicht, dass Sianon sie zu ihrem eigenen Vorteil getäuscht hatte, sondern dass Elise Willt sie nicht so benutzt hatte, wie man es von ihr hätte erwarten können.


  ***


  Gleichförmig schritt der Tag fort, ohne dass sich Licht und Schatten im Geringsten veränderten. Die massive Steilwand schien mit dem Nebel verschmolzen zu sein, und ihr oberes Ende verlor sich in Dunstschwaden und tief hängenden Wolken.


  »Wie sollen wir dort hinaufkommen?«, fragte Tam.


  »Werden wir gar nicht«, antwortete Rabal. »In dieser Wand wären wir nicht mehr als eine Ameise an einer Burgmauer.«


  Eingewickelt in Decken und vor Kälte zitternd ruhte Tam sich im Boot aus. Orlem war an den Riemen und trieb den Nachen an, klaglos und ohne je zu ermüden. Alaan lag auf feuchten Decken auf dem Boden des Bootes und wurde von den Bewegungen des Wassers sanft geschaukelt. Schlaff schwang sein Kopf hin und her, als wären die letzten Kräfte aus ihm gewichen. Tam bückte sich und ordnete die Decken, ohne ihm die Stirn zu fühlen– aus Angst, sie könnte ebenso kalt sein wie das Wasser.


  Elise war irgendwo im See, während die anderen nahe beim Boot schwammen oder sich daran festhielten, um sich auszuruhen. Orlem und Krähenherz waren im Boot geblieben und wechselten sich an den Rudern ab, die sie ebenso geschickt bedienten wie Tam oder Baore.


  Tam hatte die Hoffnung aufgegeben, dass sie jemals einen Weg hinausfinden würden. Er war jetzt sicher, dass Alaan sterben würde, bevor sie entkommen konnten. Wie sinnlos doch dieses ganze Unterfangen war. Sie würden womöglich alle an diesem Ort sterben, während Sianon und Caibre weiterlebten und zweifellos eines Tages einen Durchgang finden würden. Er hoffte nur, dass wenigstens einer Generation der Krieg der Zauberer erspart blieb.


  Tam blickte auf den Hünen an den Rudern. Im Vergleich zu seinen massigen Armen wirkten die Ruderblätter so dünn, dass es geradezu ein Wunder war, dass sie nicht abknickten wie Zweige.


  »Du kanntest Sianon… früher einmal«, sagte Tam und fragte sich, ob er damit wohl in allzu vertrauliche Gefilde eindrang. »Wie war sie? So, wie sie jetzt ist?«


  Orlem schüttelte den Kopf, und einen Augenblick lang dachte Tam, dass dies die ganze Antwort war, die er bekommen würde. Der Mann verengte seine klaren Augen, so dass tausend Linien aus den Augenwinkeln sprossen. Hatte Orlem Leichthand in jungen Jahren viel gelacht? Heute war kein Lachen mehr in ihm. Es war, als ob es nichts mehr zu lachen gäbe, wenn man so viel gesehen hatte wie er. Lachen war für Narren und Unwissende.


  Dann sagte der Riese leise: »Nein, sie war nicht so, wie sie jetzt ist. Ihr Haar war kohlrabenschwarz, und sie war voller Hochmut. Gleichwohl gab sie auch dem geringsten Landsknecht das Gefühl, wichtig zu sein. Sie opferte ihre Männer nicht ohne Not, aber wenn es sein musste, schickte sie ihre eigenen Kinder ohne Zaudern in die Schlacht. Die Leute hielten sie für kaltherzig, und das war sie auch, doch sie beklagte ihre Gefühllosigkeit. Es war der Preis für ihre Gabe: Sianon wurde von allen geliebt, die sie trafen, doch sie konnte die Liebe nicht erwidern, sosehr sie sich auch bemühte. Doch Fräulein Elise… sie ist anders. Sie ist das Mitgefühl selbst, auch wenn sich das mit der Zeit vielleicht noch wandeln wird. Vielleicht ist der Preis, den sie dafür bezahlen muss, der, dass nicht alle sie lieben. Ein kleiner Preis, wenn man dafür sein Herz behalten darf.«


  »Nicht, wenn man eine Streitmacht errichten will«, warf Krähenherz von seinem Platz aus ein. »Oder ein Reich.«


  »Was ist mit euch, Tam? Was hat euch hierher verschlagen?«


  »Der Zufall, Orlem. Wir trafen Alaan hoch im Norden, nicht weit von zu Hause. Er wurde von Hafydds Leibwächtern verfolgt, die uns den ganzen Wynnd hinabhetzten. Auf dem Fluss begegneten wir auch Elise, mit der wir nach Westrych flohen. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt noch am Leben sind.«


  Ohne im Rudern nachzulassen, beugte Orlem seinen großen Kopf zu Tam hinunter. »Woher hast du dieses Schwert?«


  »Es stammt von meinem Großvater.«


  Orlem musterte es einen Moment nachdenklich. »Nun, ein edleres Schwert wirst du im Land zwischen den Bergen kaum finden. Es stammt sehr wahrscheinlich aus der Schmiede von Blendal Wennt. Wenn du je das Heft freigelegt hast, wirst du sein Zeichen gesehen haben, das er immer an dieser Stelle hinterließ. Es ist ein sehr altes Schwert, Tam, gefertigt zu einer Zeit, als die Schmiedekunst noch nicht vergessen war. Bestimmt gibt es eine Geschichte, wie dein Großvater in seinen Besitz gelangte, denn solche Schwerter haben eine Vergangenheit, die von den Eigentümern besser gehütet wird als die ihrer eigenen Familie.«


  Tam blickte auf sein Schwert, dessen Knauf matt im grauen Licht schimmerte. »Er hat mir nichts darüber erzählt. Es lag, so lange ich denken kann, in einer Truhe auf dem Dachboden.«


  Dem großen Mann entrang sich der Hauch eines Lächelns.


  Die Krähe, die noch immer am Bug saß, begann zu rufen und erregt auf und ab zu stolzieren.


  »Rauch«, sagte Krähenherz. »Riecht ihr das?«


  Rabal zog sein Schwert, setzte sich auf und sog schnüffelnd Luft ein. Tam nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil ein. Die Schwimmer blieben zurück, denn sie fühlten sich im Wasser ausgeliefert und verwundbar. Der Rauchgeruch wurde stärker, dann hörte Tam das Prasseln von brennendem Holz.


  Ein orangeroter Fleck leuchtete im Nebel auf, und als sie näher kamen, sahen sie eine kleine Gestalt daneben hocken. Krähenherz stand mit gezücktem Schwert am Bug, und Tam richtete seine Pfeilspitze auf die Erscheinung.


  Unvermittelt hob der Mann den Kopf, als hätte er geschlafen. Als er aufstand, sah Tam, dass er unbewaffnet war.


  »Theason!«, rief Krähenherz aus. Tatsächlich, dort stand der kleine Kräutersammler, den sie hoch oben am Wynnd getroffen hatten und der ihnen von Eber, dem Sohn von Eiresit, eine Warnung überbracht hatte.


  »Endlich kommt ihr!«, sagte der kleine Mann. »Theason hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Lebt Alaan noch? Sagt Theason bitte, dass es so ist.«


  »Sein Leben hängt am seidenen Faden, Freund Theason«, antwortete Cynddl.


  Einen Augenblick später krochen frierend und müde die Schwimmer an Land. Die glatte Felszunge, die an dieser Stelle ins Wasser ragte, war die einzige Unterbrechung in den Felswänden, die sie bis dahin gesehen hatten.


  Krähenherz stieg steifbeinig ans Ufer und blickte sich um. Überall auf den dürren Ästen blattloser Bäume und auf Felsgesimsen saßen seine gefiederten Soldaten.


  »Wie kommt es, dass du uns erwartest?« Rabal schwenkte die Hand über seine Reisegefährten. »Und dass du diese Männer kennst?«


  »Theason wurde ausgeschickt, euch zu treffen«, sagte der kleine Mann, und es klang, als hätte er Angst, etwas Falsches getan zu haben.


  »Von wem?«, fragte Cynddl.


  »Das kann Theason schwer sagen. Kai machte die Karte, aber ein kleiner Junge namens Llya wusste, wo ihr zu finden wärt.«


  »Llya?«, sagte Tam, der sich gerade anzog. »Ebers Sohn? Aber er kann gar nicht sprechen.«


  »Er hat keine Stimme, aber zu sagen hat er viel. Er erzählte Kai von diesem Ort, und hier seid ihr, genau wie er gesagt hat. Theason hat euch ein Geschenk mitgebracht.«


  In diesem Moment tauchte Elise aus dem Wasser auf, direkt neben dem Boot, wo Pwyll stand und mit Tränen in den Augen auf Alaan blickte.


  »Was für ein Geschenk?«, fragte sie traurig.


  »Wasser«, erklärte Theason. »So viele Schläuche, wie dieser kleine Kerl tragen konnte… Wasser vom Fluss Wynnd.«


  Verwirrt antwortete einen Moment lang niemand, doch dann stieg Elise aus den stillen Wassern, ohne sich darum zu scheren, dass sie nicht einen Fetzen Stoff am Leib trug.


  »Gib es mir«, sagte sie befehlend und riss Theason einen Schlauch aus der Hand. Alaan wurde unverzüglich aus dem Boot gehoben und den Hang hinaufgetragen. Elise ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und zog den Stöpsel aus dem Gefäß. Dann goss sie unter zärtlichem Flüstern Wasser über sein bleiches Gesicht. Ein Schauer überrieselte ihn, dann lag er wieder still. Wie tot.


  »Bitte…«, flüsterte Elise. »Bitte, Alaan.«


  Sein Mund öffnete sich ein wenig, und sie goss Flüssigkeit hinein. Es war kaum mehr als ein Tropfen, aber Tam sah, dass er ihn schluckte, und gleich darauf noch ein wenig mehr.


  Dann lenkte Elise den Wasserstrahl auf Alaans Wunde. »Bring noch einen Schlauch her«, sagte sie zu Pwyll.


  Der Waldläufer ließ sich von Theason einen neuen geben und flößte Alaan seinerseits etwas Wasser ein. Der Vagant öffnete einen Moment unter Würgen und Husten die Augen.


  »Wie viele Schläuche hast du?«, fragte Elise.


  »Theason hat sechs«, erwiderte der kleine Mann.


  »Wie weit ist es noch bis zum Wynnd?«, fuhr sie fort.


  »Eine Tagesreise fast, doch ihr werdet heute Nacht nicht mehr weiterkönnen. Der Weg ist steil und tückisch. Bei Tage war es für Theason schon schwer genug, und er hat sein ganzes Leben lang solche Pfade bereist.«


  »Er hat Recht«, sagte Krähenherz. »Der Weg ist nachts viel zu gefährlich. Und wir haben Alaan zu tragen.«


  Als die Schläuche geleert waren, begann Alaan erneut zu husten, doch jetzt hörte Tam ihn wieder atmen und sah, dass sich seine Brust hob und senkte. Es war, als wäre das Leben in ihn zurückgeströmt.


  Elise sah sich um. Ihre Hand lag in tiefer Vertrautheit auf Alaans Brust. »Dann werden wir die Nacht hier verbringen und bei Tagesanbruch unseren Weg fortsetzen. Aber wie wir es schaffen sollen, dass Hafydd uns nicht folgt, weiß ich nicht.«


  »Die Passage wird sich schließen, nachdem wir sie durchschritten haben«, erklärte Krähenherz.


  Elise war gerade im Begriff, die Kleider anzuziehen, die Baore ihr gebracht hatte. Stutzend hielt sie im Zuknöpfen ihres Hemdes inne und blickte Krähenherz an. »Du kannst wie Alaan verborgene Pfade finden?«


  »Niemand findet sie wie Alaan. Ich kann sie nur beschreiten.« Er schien nicht bereit, mehr dazu zu sagen.


  Elise sah Orlem an, als könnte der eine Antwort liefern, doch der große Mann zuckte nur die Achseln.


  »Kai kann seine Karten zeichnen, weil er viele Menschenleben lang mit Sainth gereist ist«, sagte Elise. »Orlem war nicht annähernd so lange in Sainths Diensten, und er ist auch lange nicht so geschickt. Aber du, Rabal Krähenherz, was hast du für eine Erklärung für deine Fähigkeiten?«


  »Es gibt keine«, erwiderte er kurz. »Ich wurde damit geboren.«


  »Wer waren deine Eltern?«


  »Einfache Leute. Mein Vater war Schmied, und meine Mutter stammte aus einer Familie von Webern.«


  Tam fand, dass Elise äußerst skeptisch dreinblickte, doch sie lächelte. »Dann ist es wohl ein Wunder«, schloss sie, »doch etwas in deinen Augen erinnert mich an jemanden.« Sie wandte sich wieder Alaan zu.


  Tam fand Theason über das Feuer gebeugt, über dem er ein paar Fische wendete. Es schien Ewigkeiten her, seit er sie hoch oben am Wynnd in Ebers Namen vor der Nagarfrau gewarnt hatte. Tam warf einen Blick auf Elise.


  »Theason dachte, ihr seid vielleicht hungrig von der Reise.« Während der kleine Mann die Glut schürte, leuchteten die Narben in seinem Gesicht im Schein des Feuers rosa; es seien Narben von einem Löwen, hatte Theason erzählt, und aus unerfindlichen Gründen zweifelte Tam nicht an seinen Worten.


  »Hungrig?«, entgegnete Fynnol. »Ich könnte diese Fische alle verdrücken und noch mehr dazu. Hast du sie hier gefangen?«


  Theason nickte.


  Einen Moment später hielten Fynnol, Baore und Cynddl bereits Angeln ins Wasser, und binnen kurzem gesellten sich zu Theasons Abendessen noch ein paar Barsche. Elise kam zum Wasser, doch statt einer Angel hielt sie ihr Schwert hinein und schloss die Augen. Sie trug wieder Fynnols Kleidung, und ihr goldener Haarwust war achtlos zurückgebunden. Tam dachte, wie makellos doch ihre Haut, wie vollkommen die Linie ihrer Wange war.


  »Er ist immer noch verborgen«, murmelte sie, schüttelte den Kopf und stand anmutiger auf, als es einer Frau in Männerkleidern zustand. »Wir müssen Wachen aufstellen. Hafydd ist nicht weit. Er wartet darauf, dass wir ihn hinausführen. Ich weiß nicht, wie wir entkommen sollen, ohne dass er uns folgt. Aber esst nur«, fuhr sie fort, den anderen zugewandt. »Ich werde die erste Wache übernehmen.«


  Niemand widersprach. Ausgelassen bei dem Gedanken daran, dass nur noch eine Nacht im Sumpf vor ihnen lag, machten sie sich über die Fische her.


  Während sie aßen, gab Elise Alaan noch einen Rest Wasser vom Wynnd, und diesmal trank er begierig. Seine Augen öffneten sich, und er murmelte etwas, das Tam nicht verstand, jedoch vermeinte er den Namen ›Sianon‹ gehört zu haben.


  ***


  Samul schlenderte auf die Wand zu, als hätte er ein bestimmtes Bedürfnis zu erledigen, und zog dann Hafydds Geschenk aus seiner Jacke. Er öffnete die kleine Schachtel und entnahm behutsam das Ei, das auf Moos gebettet war. Sicherlich hatten ihn Hafydds Worte in Bann geschlagen– sein Gerede darüber, dass Hafydd herrschen und er irgendeine Rolle in seinem Reich spielen würde. Doch Beld hatte die Sache klar gesehen. Hafydd würde jeden beiseite fegen. Selbst wenn er Samuls Talente erkannt und seine geheimen Wünsche ausgesprochen hatte, war ihm nicht zu trauen. Samul wusste, dass er niemals sein eigenes Blut an Hafydd verraten würde, denn jetzt hieß der Kampf: Mensch gegen Zauberer. Menschen brachten schon genug Zerstörung, dachte Samul, zu welch unvorstellbaren Verheerungen waren erst Zauberer in der Lage?


  Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, das Ei zu zerstören, so dass es Hafydd nicht mehr leiten konnte. Vielleicht konnte er es verbrennen. Er hielt es einen Augenblick in der Hand und blickte auf die zarthimmelblaue Färbung. Wie unschuldig es aussah.


  »Was hast du da, Vetter?«


  Samul erschrak. Beld stand ein paar Schritte entfernt im wabernden Nebel und starrte ihn an. Samul ließ die Schachtel in einer Tasche verschwinden. »Nur ein Ei«, sagte er.


  »Lass mich sehen, Samul. Ein Drosselei vielleicht?«


  Als Beld zugreifen wollte, zog Samul die Hand zurück.


  Beld lächelte ihn eigentümlich an. »So kostbar? Wusste gar nicht, dass du so habgierig bist.«


  Unerwartet grapschte er danach und betrachtete es im schwachen Licht. »So was habe ich noch nie gesehen.« Das Ei knirschte in seinen Fingern, und er ließ seinen Daumen über die Oberfläche gleiten. Da kroch aus der zarten Schale etwas Schwarzes. Eine Wespe!


  Bevor Samul daran denken konnte, sie zu zerquetschen, war sie auch schon weg. Sie flog davon, als wäre sie auf einer Mission von höchster Bedeutung. Bestürzt beobachtete Samul, wie sie in den Nebel gesogen wurde. Als er sich umsah, starrte Beld ihn an.


  »Das ist ein seltsames Land, wo Krähen angreifen wie Wölfe und Wespen aus Eiern schlüpfen«, sagte Beld. »Hast du je von solchen Dingen gehört?«


  Samul schüttelte den Kopf.


  »Am besten sagen wir den anderen nichts davon,« schlug Beld vor. »Wer würde uns sonst je wieder trauen?« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ging zurück zum Feuer.


  ***


  Es war noch nicht ganz dunkel, als Tam die Klamm hinaufschritt, in Gedanken an die Passage aus dem Sumpf versunken. Theason hatte gesagt, es werde abwärts gehen, doch sicherlich hatte er sich vertan und sie mussten nach oben klettern. Diese Steilwände empor, die sich in den Wolken verloren.


  Am Ende der Klamm traf Tam auf fast ein Dutzend schmaler Felsspalten, die an ein Geflecht aus dicken Baumwurzeln erinnerten. Er blieb stehen und betrachtete die dunklen, ungleichmäßigen Öffnungen. Welche davon führte wohl nach draußen?


  »Es scheint ein Labyrinth zu sein«, flüsterte er. »Was für ein seltsamer Ort.«


  Ein Feuer, dachte er, musste über diese kleine Oase in der Steinwüste hinweggefegt sein. Am Rande war ein grüner Streifen geblieben, doch jenseits davon war das Gras braun und struppig, und selbst die lebenden Büsche hatten viele trockene, tote Triebe. Die wenigen verbliebenen Bäume waren grau und verwittert, kaum mehr als blattlose Gerippe, deren Rinde längst abgeschält war. Es war ein hoffnungsloser Ort, der Tam trotz des Gedankens an die bevorstehende Rettung bedrückte.


  Als er ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich um. Cynddl kam mit eiligen Schritten auf ihn zu.


  »Störe ich dich beim Nachdenken?«, fragte der Sagenfinder.


  »Nein. Ich habe nur überlegt, wo wohl die Passage sein könnte. Ich hoffe, Krähenherz weiß den Weg.«


  »Ich auch«, erwiderte Cynddl. Mit blassem und müdem Gesicht blickte er um sich, die dunklen Fáelaugen waren eingefallen und glanzlos. »Dies ist kein Ort des Friedens, Tam…«


  »Nein. Er ist von Traurigkeit erfüllt. Ich spüre das.«


  »Du gewahrst solche Dinge, Tam«, sagte Cynddl. »Die Geschichten hier… nun, ich habe bis jetzt nur leise geflüsterte Fetzen erhascht, doch sie sind getränkt mit Trauer und Reue. Dies ist eine Passage in die stillen Wasser. Ein Ort, der ganz nahe an unserem Land liegt. Männer sind hier hereingeraten, vielleicht auch Frauen; sie wanderten ziellos durch den Sumpf und verliefen sich auf seinen Irrwegen. Einige wenige fanden den Weg zurück zu dieser Stelle, nur um zu erkennen, dass die Passage nicht mehr da war. Ich bin sicher, dass hier dicht unter der Oberfläche ihre Gebeine liegen.«


  Tam nickte. Cynddls Worte schienen ihm wahr, ohne dass er wusste, warum. »Und doch vermag Krähenherz ein und aus zu gehen«, sagte er.


  »So scheint es. Hast du gesehen, wie Elise darauf reagiert hat? Krähenherz verdient nichts anderes als meine größte Dankbarkeit, und doch… Man darf sich fragen, wer er ist, was er an solch einem Ort macht und woher er kommt.«


  »Ja. Auch Orlem Leichthand… Wer ist er, Cynddl?« Tam sah den Sagenfinder an, als müsse er eine Antwort haben. »Elise kannte ihn– oder besser, Sianon kannte ihn. Er hat mir von ihr erzählt– von Sianon, nicht von Elise. Wie alt er wohl ist?«


  »Über Orlem Leichthand weiß ich ein klein wenig«, erklärte Cynddl. Tam musterte den Freund, um herauszufinden, ob er scherzte.


  »Es gibt sehr, sehr alte Geschichten über einen Mann dieses Namens. Er war einst ein berühmter Krieger und bekannt als der unbesiegbare Hüne. Schwere seelische Wunden soll er erlitten haben– welcher Art, kann ich leider nicht sagen, denn ich habe nur Bruchstücke der Geschichten hören können. Auf der Suche nach Heilung für Kummer und Seelenqual soll er die ganze Welt bewandert haben. Er ist ein wahrhaft tragischer Held, Tam, denn er musste immer weiterleben, ohne dass sein Schmerz je nachließ.«


  »Glaubst du, er hat Sianon geliebt?«


  »Es hieß, niemand war gefeit gegen sie, abgesehen von ihrem eigenen Bruder.«


  »Ihren Brüdern, würde ich sagen, denn Caibre hasste sie.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher.«


  Tam war überrascht. »Was meinst du damit?«


  »Nun, überlege einmal, wie stark Caibres Hassgefühl ist. Lässt das nicht vermuten, dass er sie einst liebte? Dass er sie zu hassen begann, weil er sie liebte, weil er eine Schwäche gezeigt hatte, deren Ursache sie war?«


  Ein Schrei ließ beide jäh aufspringen. Sie rannten den Hang hinunter, in der zunehmenden Dunkelheit immer wieder stolpernd und sich verfluchend, weil sie ihre Bogen liegen gelassen hatten.


  Kapitel 56


  »Ich habe sie hierher geführt«, sagte Elise gerade, als Tam und Cynddl bei der Gruppe ankamen. Orlem und Krähenherz blickten sie überrascht an.


  »Ich möchte nicht, dass Toren Renné hier zurückbleibt, denn er hat alles in seiner Macht Stehende getan, um Frieden mit meiner Familie zu schließen, und hätte auch Erfolg gehabt, wenn mein Vater Oberhaupt der Willts wäre.«


  »Was ist mit diesen Rittern, die du so verflucht hast?«, fragte Krähenherz.


  »Ich traue ihnen noch immer nicht, doch sie reisen mit den Rennés und genießen ihr Vertrauen. Ich werde ihre Gegenwart hinnehmen, wenn Herr Toren sich für sie verbürgt.«


  »Herrin«, sagte Orlem feierlich, »es ist etwas an diesen Rittern, das…« Er konnte seinen Satz nicht beenden, denn es tönten unmissverständlich Stimmen aus dem Nebel.


  Elise trocknete ihr Schwert an ihren Hemdschößen. »Ich glaube nicht, dass Toren Renné uns böse will, aber lasst uns zur Sicherheit zu den Waffen greifen.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Samul und sah seinen Vetter an, als fürchtete er sich vor ihm.


  »Ihr solltet euch mit Euren Gesippen einigen«, sagte sie. »Wir sind hier alle aufeinander angewiesen.«


  Tam dachte, dass sie wie ein heruntergekommener Haufen Söldner aussahen mit ihren zerrissenen und verdreckten Kleidern und den schmutzverkrusteten, grimmigen Gesichtern. Ob es je eine Reisegruppe gegeben hatte, die bunter zusammengewürfelt war?


  Eine dunkle Form schälte sich aus dem Nebel, die sich als Floß entpuppte. Am Bug stand ein Mann mit einem Schwert in der Hand, die anderen paddelten.


  »Haltet ein!«, rief Elise. Tam war überrascht, wie viel Autorität aus ihrer Stimme klang.


  Obwohl die Paddler innehielten, glitt das Floß langsam weiter. Eine Sekunde später erschien ein zweites, dann noch eines und noch eines, bis es insgesamt vier waren.


  »Herr Toren?«, rief Elise. »Ihr hattet Recht. Wir müssen reden.«


  »Ich bin hier.« Einer der Paddler stand auf. Als das Floß näher kam, konnte Tam den Edelmann erkennen– es war der Mann, der am letzten Tag des Turniers die Siegerlorbeeren verweigert hatte, nachdem Pwylls Pferd gelahmt hatte.


  »Wir haben Euch zum Ausgang aus den stillen Wassern geführt, aber wir bestehen darauf, dass Ihr Euch für Eure Gefährten verbürgt, bevor wir Euch weiterführen.«


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte der Mann am Bug des Floßes.


  Elise blickte ihn einen Moment lang an und machte dann einen tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach. »Nur Ihr und ich wissen um die Vergangenheit, die zwischen uns steht, Gilbert A'brgail.«


  »Nicht zwischen Euch und mir, sondern zwischen Euch und anderen Rittern aus einer anderen Zeit. Ich habe nichts getan, um Eure Feindschaft zu verdienen.«


  »Möglich, aber Ihr habt ebenso wenig getan, um mein Vertrauen zu gewinnen. Die Ritter vom heiligen Eid haben Sianon gequält.«


  »Und ich verurteile sie deswegen. Die Ritter waren korrupt und vergaßen, was sie geschworen hatten.«


  »Dann sagt Toren Renné, was Eurer Ansicht nach mit mir geschehen soll.« Sie drehte sich um und machte eine Handbewegung. »Oder mit Alaan. Würdet Ihr uns leben lassen, oder wolltet Ihr uns brennen sehen?«


  »Alaan…«, erwiderte er. »Alaan ist mein Bruder, der Sohn meiner Mutter. Sosehr ich auch bedaure, was er getan hat, so kann ich ihm doch nichts zuleide tun.« Ruhig sah er Elise an. »Ihr seid alle drei hier, daran ist nichts zu ändern. Wenn der Teil von Euch, der Elise Willt ist, helfen kann, Caibre zu vernichten, bin ich zum Friedensschluss bereit.«


  Elise überlegte, wobei sie den Mann anblickte, als wollte sie ihn jeden Augenblick erdolchen. »Wenn Toren Renné sich für Euch verbürgt, werde ich diese Erklärung akzeptieren.«


  »Ich verbürge mich«, sagte Herr Toren rasch. »Ohne Vorbehalt.«


  Elise nickte und zeigte dann die seichte Klamm hinauf. »Dies ist der Weg aus den stillen Wassern. Er ist anders als alles, was Ihr bisher gesehen habt. Sobald wir ihn durchschritten haben, wird er sich hinter uns schließen. Wir glauben, dass Hafydd hier irgendwo im Nebel lauert. Wir werden versuchen, beim ersten Tageslicht zu entkommen, und hoffen, dass er uns nicht folgt. Wenn es uns gelingt, ihn zurückzulassen, kann für viele Jahre, ja Generationen Krieg verhindert werden.«


  Der Renné und der Eidritter kamen an Land, und A'brgail bat, seinen Bruder Alaan sehen zu dürfen.


  Elise, Orlem und Pwyll traten alle hinzu, als der Ritter in seinem grauen Mantel auf Alaans schlafende Gestalt zuging und mit einer Mischung aus Trauer, Sorge und Groll auf ihn niederblickte. Mit seinem melancholisch-stolzen Gebaren war er eine ebenso edle wie tragische Figur, dachte Tam.


  Elise sah A'brgail an. »Ist er wirklich Euer Bruder?«


  »Mein Halbbruder, ja. Ungestüm war er schon immer, ein schwieriges Kind. Aber was er jetzt angerichtet hat…«


  »Er hat Hafydd in den stillen Wassern festgesetzt. Tausende wären ihm dafür dankbar.«


  »Noch ist Hafydd nicht festgesetzt«, entgegnete A'brgail bitter. »Er ist kein Narr. Er wird einen Weg hinausfinden.«


  A'brgail schrak leicht zusammen, als ihm Orlem ins Auge fiel.


  »Orlem Leichthand«, stellte Elise vor.


  »Ich kenne diesen Namen«, sagte der Ritter leise.


  Orlem deutete eine Verbeugung an, als hätte er ein Kompliment bekommen.


  Daraufhin schlichen sich alle davon bis auf Pwyll, der am Lager seines Herrn Wache hielt.


  Bevor der Ritter weitersprechen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Tam wandte sich in die Richtung, in die sein Blick gewandert war, und sah die Rennés zusammenstehen. Toren mit verschränkten Armen, Dease neben ihm; Samul und Beld gegenüber, ruhig, aber voller Trotz.


  »Wir sind nun Verbündete in der Not«, sagte Toren, »doch ich kann niemals vergeben oder gar vergessen, was ihr getan habt, Vettern. Hört, was ich euch anbiete: Ich werde euch ziehen lassen. Doch solltet ihr euch je wieder im Land der Rennés blicken lassen, werdet ihr für eure Untat gerichtet.« Einen Augenblick lang sagte Toren nichts, sondern sah seine beiden Gesippen nur an. »Seht, was ihr erreicht habt«, fuhr er fort. »Arden ist tot, und nichts hat sich geändert. Es hätte sich auch nichts geändert, wenn ihr mich ermordet hättet. Der Krieg, den ihr wolltet, steht vor unserer Tür und wäre in jedem Falle gekommen.«


  »Wir wollten niemals Krieg«, widersprach Samul in ruhigem Ton. »Wir wollten nicht, dass die Schlachteninsel an unsere Feinde fällt, weil wir glaubten, dass sie ein Komplott gegen uns schmiedeten. Und damit hatten wir ja wohl Recht.«


  »Nun, ich habe dafür gesorgt, dass die Insel trotzdem übergeben wird, und zwar an Herrn Carral Willt, der unser Bundesgenosse geworden ist und den wir als rechtmäßiges Oberhaupt der Willts anerkennen. Hättet ihr meinem Urteil nicht noch ein wenig länger vertrauen können? Samul? Beld? War euch Ardens Leben so wenig wert, dass ihr es schon dem gelindesten Zweifel opfern musstet?«


  Beld wollte aufbrausen, doch Samul legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir haben nun einen gemeinsamen Feind«, sagte er. »Lass uns unsere Kräfte bündeln und Frieden schließen.«


  »Frieden, Vetter«, erwiderte Toren. »Aber nicht mehr.« Damit drehte er sich um und ging davon. Dease zögerte eine Sekunde, als wollte er etwas sagen, folgte aber dann Toren.


  »Nun«, sagte Elise leise zu Tam. »Es ist erstaunlich, dass der Stolz der Rennés Derartiges zulässt… Meine Familie ist ja keineswegs besser. Stolz, Tam, ist eine üble Schwäche.«


  »Aber hast du gehört? Die Rennés haben die Schlachteninsel deinem Vater übergeben und seine Ansprüche akzeptiert.«


  Elise lächelte. »Nun, da sei mir ein wenig Stolz wohl erlaubt, denn schließlich ist es der Stolz auf meinen Vater, der endlich sehen gelernt hat.«


  ***


  Die Wespe stieß herab und surrte vor Hafydd hin und her. Als der Zauberer die Hand ausstreckte, landete das Insekt auf seinen Fingern, wo es aufgeregt auf und ab lief.


  »Wer hat dich geschickt, kleiner Freund?«, sagte der Zauberer. »Ach, natürlich, du bist ja ganz schwarz. Samul Renné. Erstaunlich, dass sogar ich noch zu überraschen bin.«


  Er hob die Hand zum Mund und blies die Wespe an. Einen Moment lang stemmte sie sich gegen die Windböe, die ihr die Flügel umbog, doch dann gab sie nach und erhob sich in die Luft. Nachdem sie den Zauberer einmal umkreist hatte, entschwand sie in der Düsternis.


  Hafydd stieß sein Schwert ins Wasser und deutete dann in eine Richtung. Seine Leibwächter nahmen ihre behelfsmäßigen Paddel auf, und das Boot glitt weiter über die ruhige, vom Nebel wattige Oberfläche des Sees.


  ***


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, wenn Toren uns zusammen sieht«, meinte Dease. »Es sei denn, du willst sein Misstrauen wecken.«


  »Nein«, erwiderte Samul, »ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass sogar Beldor eingewilligt hat, dein Geheimnis zu wahren.«


  Dease war nicht sicher, ob er das glauben sollte. Es war schon möglich, dass Beld das gesagt hatte, allein Dease hegte tiefsten Argwohn gegenüber allem, was sein Vetter tat– namentlich dann, wenn es ihm keinen unmittelbaren Vorteil verschaffte. Er sah sich um, doch zunehmende Dunkelheit und Nebel verbargen sie vor neugierigen Blicken.


  »Warum sollte Beld sich darauf einlassen? Er hasst mich fast ebenso wie Toren. Schon von jeher.«


  »Beldor steht in deiner Schuld, Vetter. Er hat Arden aus Versehen erschossen. Er hat dich bewusstlos geschlagen und liegen gelassen. Du konntest nicht anders handeln, das ist auch ihm klar. Nein, Vetter, du hast vor Beld nichts zu befürchten. Ich bin derjenige, der ihn fürchten muss.«


  »Du?«


  Samul nickte und zog die Schultern hoch, während sich tiefe Furchen in seine Augenwinkel gruben. »Ja. Trotz seines vermeintlichen Sinneswandels dient er nämlich weiterhin Hafydd, fürchte ich. Selbst Elise fand, dass unsere Flucht verdächtig leicht gelungen ist. Warne Toren, dass Beld eine Gefahr bleibt. Sollte ich unter fragwürdigen Umständen ums Leben kommen… würdest du ihn für mich töten?«


  »Du verlangst viel von mir«, antwortete Dease.


  »Nicht wirklich. Sein Tod würde auch dir nützen. Warne Toren. Belds Verrat ist noch nicht vollendet.«


  Überraschend zog Samul Dease an sich, um ihn zu umarmen. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Dease blieb einen Moment erstaunt stehen. Mehr als alles andere hatte er diese Begegnung mit seinen Mitverschwörern gefürchtet, doch nun war die Angst, durch sie entlarvt zu werden, null und nichtig. Stattdessen war abermals die Rede von Rache und Verrat, als würden die Rennés nie davon loskommen. Arden hatte einmal gesagt, es liege in ihrem Blut, wie der Wahnsinn bei anderen Familien. Vielleicht war das ihr Wahnsinn. Und wie es schien, war er unheilbar.


  ***


  Tam hatte seinen Wachdienst beendet und ruhte sich nun am Feuer aus. Baore, Fynnol und Elise fertigten ein Tragetuch, damit Baore sich Alaan auf den Rücken binden konnte– Theason zufolge die einzige Möglichkeit, wie sie ihn aus den stillen Wassern bringen konnten. Jeder hatte ein paar Habseligkeiten ausgesucht, die er mitnehmen wollte. Baores Werkzeug war auf die verschiedenen Taschen verteilt worden, denn er hätte es niemals freiwillig zurückgelassen. Tam und Cynddl hatten die Bündel zum Ende der Klamm gebracht, wo die hohen Felsspalten warteten wie dunkle Schlünde. Hier musste einst das Sumpfwasser abgeflossen sein, als es noch höher stand oder zu Zeiten der Flut.


  Tam saß am Feuer und fertigte Pfeile aus Holz, das er in der Klamm gesammelt hatte, und Federn, die Rabals gefiederte Soldaten verloren hatten. Er hatte nur noch ein paar Pfeilspitzen übrig, und es war durchaus denkbar, dass er einige davon verbrauchen würde.


  Samul Renné lag in einiger Entfernung vom Feuer neben Beld, der offenbar schlief. Die anderen Rennés hielten sich fern von diesen Gesippen, den Mördern von Arden Renné. Sie hatten sich unter die Eidritter gemischt, auch wenn diese Männer wenig gesellig waren. Es war eine ernste, stille Truppe, höflich, aber so reserviert, dass es Tam schien, als wären sie alle gleich und untereinander beliebig austauschbar.


  Die Schwerter in der Hand, standen Orlem und Krähenherz Wache. Diese beiden, die aus einer alten Ballade entsprungen schienen, gaben Tam Rätsel auf. Orlem musste uralt sein. Der älteste Mann, von dem Tam je gehört hatte, war angeblich hundertzweiundfünfzig Jahre alt geworden. Orlem musste ein Vielfaches davon auf dem Buckel haben.


  Zauberei, dachte Tam. Zauberer lebten angeblich so lange, dass sie viele Menschenleben überdauerten. Hier ging einer an ihrer Seite. Redete mit ihnen. Und sie hörten sogar zu, wenn er zu ihnen sprach, folgten seinem Rat.


  Tam sah in den dunklen Nebel hinauf. Die Nacht schien ihm endlos. Sie wechselten sich bei der Wache nach Gefühl ab, denn von den Sternen war nichts und vom Mond kaum etwas zu sehen. Sein Zeitgefühl war dahin. Die Dämmerung konnte kurz bevor stehen oder noch Stunden entfernt sein– er konnte es nicht sagen.


  Prinz Michael kam und ließ sich neben ihm zu Boden fallen.


  »Das ist eine Kunst, die ich nie erlernt habe«, sagte er. »Willst du sie mich lehren?«


  »Pfeile schnitzen ist schnell erlernt. Man fängt an, indem man…« Er beendete den Satz nicht, denn er hörte das unzweideutige Zischen eines Pfeils und den dumpfen Schlag, als er in Fleisch eindrang.


  »Aus dem Feuerschein!«, rief Orlem.


  Alle waren sofort auf den Beinen und strebten den Hang hinauf, mit lautem Schreien die Schlafenden weckend.


  Eine Pfeilsalve ging auf sie nieder, ohne dass Tam oder der Prinz getroffen wurden. Sie stützten einen humpelnden Rennésoldaten, der einen Pfeil in der Wade stecken hatte. In der Nähe ging Orlem mit Alaan im Tragetuch, im Rücken abgeschirmt von Pwyll.


  Auf halbem Weg die Klamm hinauf blieb die Gruppe stehen und wandte sich um. Es herrschte angstvolle Stille, während alle auf das verschleierte Feuer blickten und versuchten, durch Nebel und Dunkelheit etwas zu erkennen.


  »Sianon!«, tönte Hafydds Stimme schaurig durch die Schlucht. »Du kannst mir nicht entkommen. Gebt auf, du und Sainth, und ich werde eure Begleiter unbeschadet davonkommen lassen. Leistet ihr jedoch Widerstand, so werden sie euer Schicksal auf dem Scheiterhaufen teilen.«


  Das Schwert gezückt, starrte Elise in die Dunkelheit. Sie wandte sich Pwyll und Toren zu. »Er stellt mich auf die Probe, um herauszufinden, wie weit meine Verwandlung fortgeschritten ist und ob Alaan stark genug ist, um uns zu führen. Sianon würde sich niemals ergeben, um andere zu schützen, das weiß er ganz genau. Es ist besser, er hält mich für stärker, als ich bin.« Sie richtete sich auf und machte einen tiefen Atemzug.


  »Komm her, Bruder!« rief sie. »Und bring deine stummen Leibwächter mit, doch erzähle ihnen zuvor, was geschah, als du mich zum letzten Mal herausgefordert hast. Du wirst diesen Ort nie mehr verlassen, Caibre, Sohn von Wyrr. Es kümmert mich nicht, wie hoch mein Preis dafür sein wird.«


  Elises Erklärung war von Schweigen gefolgt. Eine Böe heulte die Klamm herauf. Eine Krähe schrie einmal.


  »Was wird er tun?«, flüsterte A'brgail. »Womit müssen wir rechnen?« Das Schwert in der Hand, versuchte der Ritter sich zu wappnen.


  »Er wird angreifen, und zwar bald«, sagte Elise. »Caibres stärkste Waffe war immer die Furcht, doch das Feuer war sein Element, so, wie Wasser Sianons Element war. Lasst euch nicht von seinem Äußeren täuschen. Hafydd ist nicht alt. Er würde jeden hier niederstrecken, der so töricht wäre, ihm allein gegenüberzutreten. Denkt nicht im Traum daran, ihn ohne mich anzugreifen, wie viele ihr auch sein mögt. Er ist ein Zauberer! Ganze Heere sind vor ihm zugrunde gegangen.«


  Unverwandt blickte sie durch die Klamm zum See hinunter, der im schwachen Schein des Feuers lag. Orlem und Krähenherz neben ihr standen starr vor Anspannung. Im geringen Licht vermeinte Tam auf Elises Wange einen Glimmer zu sehen.


  »Stimmt es, Rabal, dass wir bei Dunkelheit nicht passieren können?«, fragte sie.


  »Wir könnten schon passieren, Herrin, doch der Abstieg wäre ohne Licht unmöglich. Er ist so tückisch, dass er schon bei leichtem Regen nicht mehr zu bewältigen ist.«


  »Dann erwartet uns jetzt ein Kampf auf Leben und Tod. Wenn ich umkomme, müsst ihr euer Glück allein versuchen.«


  »Die Höhlen sind voller Irrgänge«, sagte Krähenherz. »Die Tunnel führen überallhin, teilen sich und vereinigen sich wieder. Wer hier eindringt, ohne den Weg zu kennen, sieht die Sonne nie wieder– weder hier noch in dem Land, das dahinter liegt.«


  »Dann muss Theason sie führen. Viel Glück.«


  Da blies eine Böe die Klamm herauf, warm und trocken wie ein Wind aus der Wüste. Das kleine Lagerfeuer, das sie unten zurückgelassen hatten, schien zu roter Glut anzuschwellen. Flatternd wie zerfetzte Banner reckten die Flammen sich ihnen entgegen.


  Sie leckten über das hohe Gras und züngelten, vom Wind getrieben, die Klamm hoch, glühenden Schwertklingen im Schmiedefeuer gleich. Büsche flackerten auf wie Fackeln, und die dürren Bäume wanden sich im Sturm, als versuchten sie, das Feuer abzuschütteln.


  Pwyll und Theason nahmen Alaan und zogen sich in die Felsrinne zurück, wo nur Stein das Feuer hätte nähren können.


  »Passt auf!«, schrie Elise über den Lärm. »Das Feuer ist Hafydds Schwert.«


  Die gesamte Gruppe verzog sich auf ein Podest aus zerfallenen Felsen, das aus der darüber liegenden Steilwand herausgebrochen war. Das Feuer tobte den Hang herauf und hangelte sich dabei von Baum zu Busch zu Baum. Binnen kurzem hatte es sie erreicht, wie eine Flutwelle aus einem Meer von Feuer. Durch die tanzenden Flammen hindurch konnte Tam sehen, wie die schwarzen Silhouetten von Hafydds Garde die Anhöhe heraufstürmten.


  Tams Gefährten waren alle damit beschäftigt, mit Hemden und Jacken Flammen zu ersticken, die auf sie übersprangen. Als Tams Jacke Feuer fing, eilte Cynddl herbei und riss sie ihm vom Leib. Dann erstarben die Flammen um sie herum mit einem Mal. Das Gras war vernichtet, doch Sträucher und Bäume brannten weiter. Qualm und Asche ätzten in ihren Augen.


  Tam hob seinen Bogen und schoss auf etwas, das sich bewegte, denn einen Vorteil hatten die brennenden Bäume: Hafydds Leibwächter waren gut zu sehen. Er legte einen neuen Pfeil ein und schoss abermals. Seine Gefährten verteilten sich auf dem zu schwarzer Kohle verbrannten Gras, um sich Bewegungsfreiheit für den bevorstehenden Kampf zu sichern.


  Hafydds Leibwächter hatten sie nun erreicht. Sie riefen unverständliche Worte und drängten sie immer weiter zurück. Tam sah Männer fallen, konnte aber nicht sagen, wer es war. Er schoss drei weitere Pfeile ab, bevor er seinen Bogen fallen lassen und zum Schwert greifen musste. Orlem streckte den Mann, der ihn angriff, mit einem üblen Schlag nieder, so dass er Tam zu Füßen fiel und regungslos liegen blieb. Der Kampf dehnte sich nach allen Richtungen aus, es gab keine Frontlinie, stattdessen überall Einzelgefechte. Orlem rannte von einem Ort zum anderen und parierte mit seinem eindrucksvollen Schwert die Angriffe der schwarzen Garde, wo immer er sie traf. Auch Elise hieb Männer nieder oder drängte sie zurück, Baore an ihrer Seite, der mit seinem eisenbeschlagenen Stock die Gegner bewusstlos schlug.


  Dann sah Tam, wie Orlem stolperte und schwerfällig auf ein Knie stürzte. Ein Mann holte mit einem Zweihänder zu einem heftigen Schlag auf den Kopf des Hünen aus, doch ein Eidritter warf sich dazwischen und wurde fast in zwei Hälften gespalten.


  Dann war Hafydd da.


  Bevor Tam reagieren konnte, waren Elise und A'brgail Orlem schon zu Hilfe gekommen und schlugen abwechselnd zum Schein und wahrhaftig mit ihren Schwertern auf Hafydd ein. Und es gelang ihnen, den dunklen Ritter zurückzudrängen, wenn auch nur einen Schritt. Genug Zeit für Orlem, um steifbeinig wieder auf die Füße zu kommen. Zu dritt hätten sie Hafydd zum Rückzug zwingen müssen, doch er hielt die Stellung und zwang die anderen immer wieder, sich mit einem Sprung vor seiner Klinge zu retten, die, kaum hatte sie zugestoßen, bereits auf das nächste Ziel zuschnellte.


  Dann machte Hafydd einen Sprung zurück und stieß sein Schwert in einen brennenden Busch. Als er es herauszog, stand die Klinge in Flammen.


  »Achtung!«, schrie Elise, doch dann war sie Hafydds nächstes Ziel, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Hafydd hätte sie in zwei Teile geschlagen, doch Orlem sprang mit seinem großen Schwert dazwischen, hieb auf Hafydds Kopf ein und zwang ihn zum Rückzug. Hafydds flammendes Schwert war schwer mit den Augen zu verfolgen, denn jede seiner Bewegungen war von einem wehenden Feuerschweif gefolgt, der den Blick täuschte. Tam, der nicht sicher war, was Klinge und was Feuer war, ließ sich auf die Knie fallen und tastete im schwarz gebrannten Gras nach seinem Bogen.


  Elise versuchte, sich aufzurappeln, doch Hafydd stampfte mit den Füßen auf und brüllte, dass der Boden unter ihnen erzitterte. Elise stürzte abermals, und Orlem und A'brgail gerieten ins Schwanken.


  Hafydds Schwert schnellte auf Elise nieder, doch sie konnte sich zur Seite wegrollen. Tam legte einen Pfeil ein und schoss auf ihn, woraufhin Hafydd kurz zögerte, bevor er erneut zum Schlag auf Elise ausholte. In diesem Augenblick stürzte sich A'brgail auf Hafydd, der dem Eidritter im Rückwärtsstolpern seinen Schwertknauf ins Gesicht schlug, so dass er zu Boden ging.


  Hafydd sprang auf die Beine, dass der Boden unter ihnen bebte und die enge Schlucht wie von Donnerhall erdröhnte. Tam fiel auf die Knie, doch schon im nächsten Augenblick hatte er einen neuen Pfeil eingelegt. Das Problem war nur, dass seine Gefährten überall waren und er fürchtete, statt Hafydd einen von ihnen zu treffen.


  Unsicher kam auch A'brgail wieder hoch. Tam sah Hafydds Klinge aufflackern, dann stand der Eidritter plötzlich in Flammen. Orlem und Elise setzten Hafydd unbeirrt weiter zu, zwangen ihn auszuweichen und abzuwehren, doch nun, da sie nur noch zu zweit waren, konnte er sie mit seinem Flammenschwert umso leichter zurückdrängen. A'brgail stolperte indessen blindlings davon und zerrte an seinem Mantel.


  Tam ließ seinen Bogen fallen und kam dem Ritter zu Hilfe. Er riss ihm den lodernden Umhang vom Leib, den er in das schwärzliche Gras warf. A'brgail rieb sich mit den Fäusten die Augen und zwinkerte, um sofort zu Elise und Orlem zurückzueilen, die jetzt unter Hafydds Attacken massiv in Bedrängnis waren. Tam suchte im Dunkeln fieberhaft seinen Bogen. Kein Zweifel, selbst drei erfahrene Krieger hatten Hafydd nichts entgegenzusetzen. Er war über alle Maßen geschickt und ermüdete nicht.


  Fynnol sicherte mit dem Schwert in der Hand den Eingang zu einer der Passagen, vor sich die Silhouetten kämpfender und fallender Männer. Pwyll und Cynddl waren direkt vor ihm und schützten die Passage und Alaan, doch Fynnol bildete die letzte Verteidigungslinie. Er wusste, dass er nicht versagen durfte. Noch immer schlugen Flammen aus dem Gras hoch und entzündeten Menschen zu lebenden Fackeln, die in Panik um sich schlugen oder sich auf dem Boden wälzten. Die Bäume glichen flackernden Runen, und überall wurde gekämpft und brüllten Männer vor Schmerzen.


  Hinter ihm stöhnte Theason, der versuchte, Alaan tiefer in den Felsspalt zu ziehen. Fynnol fragte sich, ob der kleine Mann überleben würde, nach alledem, was er für sie getan hatte. Er fragte sich, ob überhaupt einer von ihnen überleben würde.


  In der Finsternis glaubte Fynnol Orlem stolpern und fallen zu sehen, dann brachen drei Männer durch und griffen Pwyll und Cynddl an. Fynnol machte einen Sprung nach vorne und erledigte einen der schwarzen Leibwächter, doch dann geriet er in ein Gefecht mit einem wesentlich gewandteren Gegner. Er sprang mal hierhin, mal dorthin, wich aus und wand sich. Pwyll kam ihm zu Hilfe und drängte den Mann zurück, um ihm so schnell, dass Fynnols Augen kaum folgen konnten, den Arm abzuschlagen.


  Dann ertönte ein Schrei. »Die Schatten! Die Schatten!«


  Einen Moment lang wusste Fynnol nicht, was gemeint war, dann durchrieselte ihn eine Welle der Panik, und er floh in den Fels.


  ***


  Samul Renné kämpfte um sein Leben. Zwei schwarze Leibwächter droschen auf ihn ein, geübte Kämpfer, flink und gewandt. Sie wurden nicht müde, sondern drängten ihn mit Scheinangriffen und Ausfällen immer näher an den Fels. Mit dem Rücken zur Wand, das wusste Samul, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn erledigt hatten.


  »Rennés!«, schrie er verzweifelt. »Rennés!« Doch es kam keine Antwort. Der Verräter wurde dem Tod überlassen. Beim nächsten Schritt zurück stieß seine Ferse gegen harten Stein. Hier also würde er sein Ende finden, so nah am Ausgang aus der Unterwelt.


  Doch dann schälte sich jemand aus Nebel und Rauch, stürzte sich auf einen von Samuls Gegnern und tötete ihn mit wenigen Streichen. Toren! Sein Vetter wandte sich nun dem zweiten Mann zu. Samul sprang hinzu und trennte dem Soldaten ein Bein vom Rumpf. Während er fiel, trieb Samul ihm das Schwert unbarmherzig in die Kehle.


  Bevor er sich zu Toren umdrehen konnte, um ihm zu danken, stürzte sein Vetter nach vorne zu Boden, während ihm jemand im Genick hing und brüllend auf seinen Kopf einhieb. Es war Beldor, der Toren mit dem Heft seines zerbrochenen Schwertes traktierte. Samul packte Beld und zerrte ihn von Toren weg, woraufhin sich beide ringend im schwarzen Gras wälzten.


  Beld gewann schließlich die Oberhand und hielt Samul einen Dolch an die Kehle.


  »Du würdest mich also auch umbringen, Vetter? Du mit deinen stolzen Worten und hehren Grundsätzen?«


  Samul spürte, wie sich die Spitze des Dolches in seine Haut bohrte, und sah in Belds wutentbranntes Gesicht, das über ihm im grellen Lichtschein des Feuers schwebte.


  »Nun, ich werde Hafydds Dank ernten. Und du wirst in diesem Loch hier verrotten.«


  Jemand rief ganz in der Nähe, doch Beld würde ihm die Kehle aufschlitzen, wenn er versuchen würde, sich bemerkbar zu machen. Und dann wurde er gewahr, was gerufen wurde. »Die Schatten! Die Schatten!«


  Samul sah, wie Beld die Worte ins Bewusstsein drangen, doch als sein Vetter aufblickte, stieß etwas wie ein dunkler Flügel auf ihn herab, und zischend wie Regen, der auf Feuer fällt, bohrten sich ihm Klauen in Rücken und Schultern. Dann wurde Beld in die Luft geschleudert, in die endlose Nacht hinaus, und sein Schrei hallte von den Wänden des Tales wider, bis er erstarb und nur noch in Samuls Kopf weiterdröhnte.


  Samul rappelte sich auf und rollte Toren herum, aus dessen blutverschmiertem Mund ein Stöhnen drang. Samul stützte ihn, so dass er sich aufsetzen und an ihn lehnen konnte.


  »Was ist geschehen?«


  »Es war Beldor. Er ist von hinten über dich hergefallen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Tot«, sagte Samul. »Weg. Komm, steh auf. Wir sind in Gefahr.«


  Samul fand ihre beiden Schwerter, dann half er Toren, auf die Beine zu kommen. Er konnte sehen, wie Orlem und Krähenherz ganz in der Nähe mit brennenden Ästen Schatten zu vertreiben suchten, die durch die nächtliche Schwärze huschten.


  Toren beugte sich vor und würgte, sich schwer auf seinen Vetter stützend.


  »Komm, Toren. Es ist nicht weit. Ich werde dich durch die Passage bringen. Du wirst bald in Sicherheit sein.«


  »In Sicherheit? Was sind das für schwarze Schwingen, die aus der Nacht kommen?«


  »Eine Art Zauber. Beeile dich, Toren, oder wir sind die Nächsten, die sie packen.«


  Doch Toren stieß ihn von sich und schwankte, als wollte er gleich hinfallen. »Ich werde allein gehen«, sagte er verächtlich. »Erst willst du mich umbringen, dann rettest du mich. Was bist du nur für ein Mensch, Samul? Kennst du denn gar keine Treue?«


  »Treue? Zu Beld? Das hättest du sehen wollen? Er wollte dich töten, Vetter, und als ich ihn daran hindern wollte, versuchte er, mich umzubringen. Er war ein Verräter aus tiefster Seele. Aber geh nur. In deinem Zustand kannst du nicht kämpfen. Geh, bevor ein Diener des Todes dich mitsamt deinem verdammten Stolz in die endlose Düsternis holt.«


  Toren antwortete nicht, sondern stolperte los, eine Hand an der Felswand, das Schwert schlaff in der anderen. Er war zu stolz, um von einem Verräter wie Samul Hilfe anzunehmen– einem Verräter, der ihm gerade das Leben gerettet hatte.


  ***


  Tam bekam von Elise ein loderndes Reisigbündel in die Hand gedrückt. Ganz in der Nähe sah er Orlem mit seiner Fackel zum Himmel fuchteln und hörte ihn brüllen wie einen Geisteskranken. Er sah, wie schreiende Männer in den Himmel gezogen wurden, hatte aber nicht einmal die Zeit, um zu überlegen, wer sie waren. Der Kampf ums Überleben forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Wo Hafydd abgeblieben war, wusste er nicht.


  »Lasst euch zu den Felsspalten zurückfallen!«, rief Elise, aber ein schneller Rückzug war unmöglich. Die Männer, die sich umwandten und losrannten, wurden hinterrücks gepackt und entschwanden im nächtlichen Nebel.


  Als sich ein Schatten auf Tam herabstürzte, stieß er mit seinem Flammenbündel zu, hieb mit dem Schwert darauf ein und brüllte, dass seine Kehle zu bersten drohte. Eine Hand packte ihn und zerrte ihn in einen Felsspalt. Er strauchelte und fiel.


  »Steh auf, Tam!«, schrie Cynddl und zog ihn hoch. »Wir müssen tiefer hinein.«


  Ein Schatten verdunkelte das schwache Licht, das durch den Höhleneingang drang, wie eine riesige Fledermaus, die heimkehrte, um sich zum Schlafen an die Decke zu krallen. Tam schwenkte seine Fackel, schrie und schwang drohend sein Schwert. Cynddl zerrte ihn am Hemdkragen weiter, stützte ihn aber gleichzeitig, denn Tam wagte nicht, den Blick von dem Schatten zu wenden, um auf den Weg vor sich zu sehen.


  Der Felsspalt war hoch, und das Licht von Tams Fackel reichte nicht bis zur Decke. Zischend wie eine Schlange glitt der Schatten über ihnen durch die Dunkelheit.


  »Hier entlang«, sagte Cynddl und zog Tam in einen Seitengang.


  Rücken an Rücken schoben sie sich mühsam durch den engen Tunnel. Tam schwenkte seine Fackel über dem Kopf, um das Licht in alle Winkel zu schicken und die Schatten über ihnen zu durchdringen. Das Rutschen ihrer Sohlen und das Reiben ihrer Schultern über den Stein waren nicht so laut wie Tams Herz und sein panisch ausgestoßener Atem. Er hatte früher schon Angst gehabt im Leben– viel zu oft–, aber in dieser Nacht war es anders. Als die Schatten das letzte Mal gekommen waren, hatte er es nicht recht begriffen. Doch nun gewahrte er, dass es seinen sicheren Tod bedeutete, wenn sie ihnen nicht entronnen.


  »Er ist da oben. Ich kann ihn hören«, zischte Cynddl.


  Tam schwenkte seine Fackel, doch sein Arm war steif und müde geworden.


  »Cynddl? Kannst du das Reisig eine Weile nehmen? Ich muss dringend meinen Arm ausruhen.«


  Cynddls Hand schloss sich direkt über Tams Hand um das Bündel. Ein stechender Schmerz durchfuhr Tams Arm, als er ihn senkte.


  »Da!«, rief Cynddl.


  Zischend und flatternd stieß der Schatten auf sie herab. Krallen schnellten auf ihre Gesichter zu, und sie wichen mal hierhin, mal dorthin aus, brüllend vor Angst und trotziger Wut. Tam hieb mit seinem Schwert auf Krallen und Dunkelheit ein, und seine Klinge ließ an den Felswänden Funken sprühen. Cynddl schwang die Fackel, stolperte plötzlich und prallte gegen den Fels. Im Fallen warf er Tam das Flammenbündel zu, der es gegen den Schatten schleuderte.


  Dann war er in die Nacht verschwunden, und nur sein Zischen tönte noch lange durch den Gang.


  Cynddl rappelte sich mühsam auf und nahm Tam das Reisig wieder ab. »Vorsicht, Tam«, sagte er, »er könnte noch über uns sein.«


  Rücken an Rücken setzten sie ihren Weg fort, keuchend vor Furcht und Anstrengung.


  »Ich glaube, er ist weg«, flüsterte Cynddl. »Ich spüre die Kälte nicht mehr im Herzen, die diese Wesen ausströmen.«


  »Ich werde dennoch nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen«, erwiderte Tam.


  In der Ferne ertönten Rufe, so verzerrt und entstellt, dass sie nicht menschlichen Ursprungs zu sein schienen.


  »Wo sind wir?«, überlegte Tam laut. »Krähenherz sagte, es seien Irrgänge, aus denen Menschen nicht entkommen können.«


  »Wir sind am Leben, das ist alles, was ich weiß. Wären wir draußen geblieben, hätten uns die Schatten in die Luft gerissen wie so viele andere.«


  »Am Leben sind wir und doch verloren. Das hier wird nicht ewig brennen– auch wenn Elises Zauber darauf liegt.«


  »Wir sind nicht weit gegangen, Tam. Ich denke, wir finden den Weg zurück in die stillen Wasser, wenn es sein muss.«


  »Und wen werden wir dort antreffen? Hafydd? Die Diener des Todes?«


  Cynddl verstummte. Aneinander gelehnt schlichen sie weiter. Wieder ertönte ein verzerrter Ruf, diesmal etwas näher. Dann ein langer, klagender Schrei, der zu einem Zischen verklang.


  Cynddl reckte die Fackel so hoch er konnte und versuchte, die Dunkelheit über ihnen zu verdrängen. »Die Schatten haben noch nicht aufgegeben«, flüsterte er.


  »Nein«, erwiderte Tam. »Und sie werden es auch nie.«


  ***


  Dicht an der Felswand entlang schob sich Samul Renné stolpernd vorwärts. Er konnte nicht weit sehen, denn das Licht seiner Fackel brach sich in den rauen Wänden des Ganges. Er fluchte leise.


  »Wohin nun?«, murmelte er.


  Der Tunnel schien sich alle zwanzig Schritte zu gabeln, und es gab zahllose Seitengänge, die sich teils nach oben, teils in die Erde hinab zu schlängeln schienen.


  Er hörte ein lang gezogenes Zischen und spürte einen Schauder wie einen kalten Wind, der durch ihn hindurchblies, dann war es wieder still, und der Schauder verebbte.


  Samul versuchte zu schlucken, doch sein Mund war ausgetrocknet. »Sie werden mich kriegen«, flüsterte er. »Verflucht seien ihre schwarzen Herzen!«


  Stimmen! Er hörte Stimmen! Doch aus welcher Richtung? Er lief, so gut es eben ging, durch den engen Gang und blieb an jeder Öffnung stehen, um zu horchen. Er konnte keine Worte verstehen oder erkennen, wer sprach, doch jeder seiner Schicksalsgenossen wäre ihm jetzt gleichermaßen lieb gewesen.


  Aus einem Tunnel klang ein murmelndes Geräusch. Samul trat ein. Der Gang führte abwärts, im Kreis, wandte sich nach rechts und verlief dann unter sich selbst hindurch wie eine Wendeltreppe. Schließlich machte er einen scharfen Linksknick, hinter dem er gerade weiterging. Mit jedem Schritt wurden die Stimmen lauter, wenn auch nicht klarer.


  Samul setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen und versuchte, kein Geräusch zu machen. Nun ließ sich das Raunen beinahe in Worte unterscheiden. Er trat vorsichtig um eine Ecke und sah in einer kleinen Kammer Hafydd und vor ihm auf den Knien den jungen Mann, der Fynnol genannt wurde. Sie blickten beide auf, als Samul auftauchte. Hafydd hielt mit der einen Hand eine Fackel hoch, in der anderen hatte er sein Schwert.


  Es steckt ein Pfeil in seiner Schulter!, dachte Samul erstaunt.


  »Samul Renné!«, sagte Hafydd. »Ihr hört nicht auf, mich zu überraschen. Und Ihr glaubt gar nicht, wie ungewöhnlich das ist. Was habt Ihr mit Eurem Vetter angestellt?«


  »Er ist tot.«


  »Ah, das freut mich zu hören.« Hafydd blickte auf den unglücklichen Fynnol. »Ich bin gerade dabei, dieses Hündchen hier über die Frau zu verhören, die Sianon geworden ist. Er versucht mit List und Tücke, meinen Fragen auszuweichen, mir Halbwahrheiten und sogar unumwundene Lügen zu erzählen– doch im Grunde hat er mir viel mehr offenbart, als er wollte. Ich denke, ich brauche ihn jetzt nicht mehr, da Ihr hier seid.« Hafydd hob sein Schwert.


  »Er weiß mehr über sie als ich«, erklärte Samul. »Sie reisten eine Zeit lang zusammen. Er weiß auch mehr als ich über den Mann, den Ihr Euren Züst nennt. Ihr mögt ihn töten, aber man könnte durchaus noch einiges von ihm erfahren.« Samul trat in die Kammer und versuchte, seine Abscheu zu verbergen.


  Hafydd zögerte mit erhobenem Schwert. »Denkt Ihr das wirklich? Oder treibt Euch das Mitleid?«


  »Mitleid? Ich werde ihn höchstpersönlich töten, wenn die Zeit gekommen ist. Falls Euch das beruhigt.«


  Hafydd überlegte. »Hörst du, Fynnol aus dem Seetal? Dein Henker hat eine Gnadenfrist für dich erwirkt. Aber wir werden dich schon noch früh genug an die Schatten verfüttern.«


  »Früher, als du meinst«, tönte es zischend, und Hafydd schnellte herum.


  In der Ecke der Kammer schwebte ein Schatten, den das Licht ihrer Fackeln nicht durchdringen konnte. Er bewegte sich wie schwarzer Rauch, wallend und triefend. Samul spürte, wie er zurückzuckte, und ihm stockte der Atem. Fynnol Loell barg das Gesicht in den Händen.


  Im Zentrum des Dunkels befand sich eine Gestalt– groß und menschenähnlich–, doch der wogende Schatten täuschte das Auge.


  »Selbst Zauberer stehen nicht aufrecht vor mir«, schnarrte die Stimme, und Hafydd fiel auf die Knie, das Schwert nur noch schlaff in der Hand haltend. Samul spürte, wie auch seine Knie auf den Fels auftrafen, während seine Fackel zu Boden fiel und um ein Haar Fynnol in Brand gesetzt hätte.


  »Nun bist du doch gekommen, um mich zu holen«, flüsterte Hafydd.


  »Nicht du bist es, den ich suche.« Der Schatten bewegte sich, und Rauch zog über die Wände der Kammer. »Du hast viele in das Reich meines Meisters geschickt, Sohn von Wyrr, und lange hast du ihn selbst geflohen.«


  »Wenn du nicht der Tod bist, wer bist du dann?«, fragte Hafydd.


  »Ich bin die Hand des Todes. Ich sitze ihm zu Füßen auf den Stufen seines Throns. Ich spreche, wenn er gehört zu werden wünscht. Und nun hat er mich ausgesandt, dich zu finden, Sohn von Wyrr. Es gibt zwei, die sich dem Tod über viele Menschenleben entzogen haben.«


  »Mein Bruder und meine Schwester.«


  »Nein, sie wird mein Meister bald holen.«


  Samul sah, wie Hafydds Blick sich zum Boden senkte. »Mein Vater und sein Bruder.«


  Der Schatten schwieg einen Moment, dann sagte er: »Bring sie zur Pforte des Todes, dann wirst du selbst nicht hindurchschreiten müssen– nicht für die Dauer vieler hundert Menschenleben.«


  Hafydd antwortete nicht, sondern nickte nur, den Griff um sein Schwert verstärkend.


  »Diese beiden dienen dir?«, flüsterte der Schatten. Samul vermeinte, unstillbare Gier in seiner Stimme zu hören.


  Hafydd nickte.


  »Sei erfolgreich, Sohn von Wyrr.« Damit entschwebte der Schatten in einen Gang, dunkler als die Finsternis, lautloser als ein Gedanke.


  Einen Moment lang verharrten sie reglos, dann stand Hafydd auf. Er wandte sich um und blickte in den Tunnel, durch den die Hand des Todes entschwunden war. Samul hob seine Fackel vom Boden auf und kam taumelnd auf die Beine, die Knie noch immer weich vor Angst. Er streckte eine Hand aus und stützte sich an der Wand ab. Selbst Hafydd war unsicher auf den Beinen und zitterte. Fynnol schnappte sich das Reisigbündel, das Samul fallen gelassen hatte, sprang auf und verschwand, bevor Hafydd es bemerkte, durch eine weitere Öffnung. Samul hätte ihn aufhalten können, machte aber nur einen lahmen Versuch.


  »Lasst ihn nur gehen«, sagte Hafydd. »Er ist nur ein kleiner Fisch in unserem Teich.«


  »Ja«, erwiderte Samul. »Das Schicksal von Fynnol Loell scheint leidlich unbedeutend, nach dem, was ich gerade erlebt habe.«


  Hafydd blickte ihn einen Moment lang an. »Ihr wisst, dass die Hand des Todes Euch nicht angerührt hat, weil Ihr mir dient?«


  Samul nickte.


  »Vergesst das nie.« Hafydd hieb mit der flachen Seite seines Schwertes klingend auf den Fels, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Hier entlang.«


  ***


  Ein Pfeil prallte am Fels ab und schlug an der gegenüberliegenden Wand ein. Orlem schob Elise mit dem Arm zurück und presste sie gegen den kühlen Stein. Seinen eisenbeschlagenen Stock in der Hand, drückte sich Baore hinter ihr an die Wand.


  »Wie viele sind es?«, fragte Elise.


  »Ich kann es nicht sagen«, antwortete Orlem. »Aber sie sind sowohl vor als auch hinter uns. Wenn wir nur ohne Licht weiterkämen.« Er nickte in Richtung einer Öffnung auf der anderen Seite des engen Tunnels. »Wir müssen dort entlang.«


  »So liefern wir uns den Bogenschützen aus.«


  »Das lässt sich nicht ändern. Eilt euch. Ich trage einen Panzer, haltet euch also hinter mir.«


  Elise hielt das brennende Reisigbündel in der einen, ihr Schwert in der anderen Hand. »Seid ihr alle bereit? Dann zähle ich bis drei.«


  Sie sprangen über den Gang und liefen in der schmalen Öffnung aufeinander auf. Ein Pfeil schlug hinter ihnen in der Felswand ein, und ein Schauer aus Splittern ging nieder, die sich in Elises Haaren verfingen.


  »Schnell!« Orlem schob sie weiter.


  Ihre Schritte hallten durch den Tunnel, der leicht abfiel, während die Wände sich mal nach innen, mal nach außen wölbten. Anders als die anderen Gänge, die sie bislang beschritten hatten, war dieser sehr niedrig, so dass Orlem gebückt gehen musste.


  Elise und Baore waren schneller als er und bogen vor ihm um die nächste Ecke– und fanden sich in einer Sackgasse wieder, die in eine kleine Kammer mündete. Von irgendwo ganz oben tropfte Wasser auf sie herab.


  »Wir sitzen fest!«, sagte Baore, und das Echo hallte von den Wänden wider.


  Elise blickte sich verzweifelt um. »Kannst du dort hinaufklettern, Baore? Das Wasser muss irgendwoher kommen.«


  Baore warf seinen Stock hin und kletterte in einer Ecke der Kammer den glatten Fels hoch. Hinter sich hörten sie Geräusche, die näher kamen, trappelnde Schritte wie von Ratten.


  »Wenn ich nur einen Bogen hätte«, sagte Elise.


  Orlem stand an der Biegung des Ganges. »Wir werden uns den Weg hinaus erkämpfen müssen…«


  Ein seltsamer Ton klang durch den Tunnel, der die Luft so zum Erzittern brachte, dass sie Elise die Ohren eindrückte, als befände sie sich tief unter Wasser.


  »Was ist das?«, fragte Orlem.


  »Hafydd. Er hat mich gefunden.« Sie sah nach oben. »Baore?«


  Baore versuchte gerade, aus der Ecke wegzukommen, und suchte Halt für seine Füße. »Da ist etwas«, rief er hinunter, »aber ich kann nicht recht sehen, was es ist.«


  Elise reichte Orlem das brennende Reisigbündel, denn der Hüne konnte es viel höher halten als sie.


  »Da ist eine kleine Öffnung. Vielleicht können wir uns hindurchquetschen.«


  »Du gehst, Herrin«, sagte Orlem.


  »Wir werden alle gehen, aber nicht gleich. Du bewachst den Durchgang.«


  Das Wasser, das von oben herabfiel, sammelte sich in einer flachen Pfütze und lief durch ein kleines Loch im Fels ab.


  »Wasser…«, sagte Elise. »Wasser war Sianons Element.« Sie schloss die Augen und öffnete sich den Erinnerungen, die sie bis dahin nach Kräften abgewehrt hatte.


  Und sie kamen, mit aller Macht, wie eine Sturmflut, und unter der Wucht der Gefühle drohten ihre Beine nachzugeben. Taumelnd machte sie einen Schritt vor und schüttete sich Wasser über Gesicht und Nacken. Ohne die Augen zu öffnen, malte sie Wasserzeichen an die Wände, die Elise nicht kannte, deren Bedeutung sie nicht verstand. Eine Stimme sang… es war ihre eigene Stimme, und doch klang sie fremd in ihren Ohren. Wie von fern hörte sie Schwertklingen scheppern und Orlem rufen. Sie stand inmitten von Ornamenten aus Wasser, und ihr Körper zitterte leicht unter der Macht des Zaubers.


  Dann brach sie auf dem Felsboden zusammen. Starke Hände hoben sie hoch, jemand nahm sie an den Handgelenken und zog sie über das Gestein. Sie konnte nicht einmal den Kopf heben und spürte, wie ihre Wange über die raue Oberfläche schrammte.


  »Elise? Elise?« Es war Baore, so besorgt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  »Orlem«, keuchte sie. »Wir dürfen ihn nicht zurücklassen. Er würde ertrinken.«


  Als sie die Augen öffnete, sah sie Baore vor sich, dessen kniende Silhouette sich gegen eine kleine Öffnung unter ihm abhob. Er fing das brennende Reisigbündel auf, das von unten hochgeworfen wurde, und legte es hinter sich auf den Boden. Als Nächstes nahm er seinen Stock, und sie sah, wie er sich vor Anstrengung anspannte.


  Dann tauchte Orlems Gesicht in der Öffnung auf. Er hangelte sich an Baores Stock hoch. Wie Baore den Riesen halten konnte, war ihr unerklärlich.


  Sie zwang sich hoch und schob sich an der Felswand nach oben, bis sie stand. »Beeilt euch«, raunte sie. »Es kommen Wellen, die alles hinwegschwemmen, was in ihrem Weg liegt.«


  »Nimm sie mit dir, Baore«, sagte Orlem. »Ich kann diese Öffnung hier noch eine Weile halten, selbst gegen Caibre.«


  »Nein!«, widersprach Elise. »Du kommst mit. Fang jetzt keinen Streit mit mir an.«


  Widerstrebend folgte der alte Krieger. Baore stützte Elise.


  Donner dröhnte in ihren Ohren, und von hinten blies ein Wind. »Wappnet euch«, warnte Elise.


  Wasser schoss mit solcher Macht in ihren engen Gang, dass ihnen die Beine weggerissen und sie gegen die Wand geschleudert wurden. Baore erhob sich hustend als Erster und half Elise auf.


  »Was ist das?«, rief er.


  »Ich habe die stillen Wasser zu Flutwellen aufgerührt. Sie sollen Hafydd an den Felsen zerschmettern.«


  »Aber was wird aus den anderen?«


  Sie antwortete nicht. Orlem war wieder auf den Beinen und drängte sie weiter. Die nächste Welle kündigte sich mit dem gleichen donnernden Dröhnen an, und schon schoss abermals Wasser in ihren Tunnel und schleuderte sie gegen den Fels.


  Als Elise wieder stand, herrschte Dunkelheit. Ihre Lichter waren erloschen.


  »Baore?«


  Doch der Seetaler antwortete nicht.


  »Herrin?«


  »Hier bin ich, Orlem. Sieh dich um, ob du Baore finden kannst. Wenn er bewusstlos ist, wird er ertrinken.«


  Mit Händen und Füßen suchten sie im Wasser, doch vergeblich. Nach einer Weile gingen sie weiter, ihren Weg im Dunkeln ertastend. Irgendwo tief im Gedärm der Erde kündigte Donnergrollen die nächste Welle an.


  »Ich wusste nicht, was ich tat, Orlem. Der Zauber ist stärker, als ich es wollte.«


  »Nur weiter, Herrin. Wenn sich dieser Tunnel füllt…« Er beendete den Satz nicht. Er würde ertrinken, sie nicht. Sianon würde weiterleben.


  ***


  Die Diener des Todes schienen verschwunden, doch Tam und Cynddl hatten sich verirrt.


  »Wir sind so oft abgebogen«, sagte Tam, »dass ich mich gar nicht mehr erinnern kann.«


  »Ich ebenso wenig. Wir können nur weitergehen und hoffen, dass wir entweder einen Ausgang oder Theason finden.«


  »Was ist das für ein Geräusch? Hörst du das?«


  Cynddl blieb stehen, so dass Tam auf ihn auflief.


  »Hör doch«, forderte ihn Tam auf. »Es kommt von hinten.«


  Das donnernde Grollen drang bis zu ihnen, dann rauschte ein Wasserstrom um die Ecke des Tunnels und stürzte sich auf sie wie ein rasender Bulle. Tam blieb auf den Beinen, doch Cynddl wurde umgeworfen und den Gang hinuntergespült. Fast ebenso unvermittelt, wie das Wasser gekommen war, zog es sich wieder zurück.


  »Von Wasser hat Theason nichts erwähnt!«, meinte Tam, während er Cynddl auf die Beine half. Das hüfthoch stehende Wasser floss rasch ab.


  »Es ist ein Zauber!«, rief Cynddl über das Rauschen. Dann ertönte abermals das Grollen.


  »Hoch!«, schrie Tam.


  Die Füße beiderseits des schmalen Ganges gegen die Wände stemmend, kletterten sie empor, während unter ihnen die nächste Welle vorbeischoss. Ein Dutzend Fuß weiter oben fanden sie schmales Felsgesims, auf dem sie stehen konnten. Im Licht ihrer Fackel sahen sie, wie es sich an der Wand entlangschlängelte.


  »Das Wasser floss einst bis zu dieser Höhe«, sagte Cynddl. »Wir müssen schleunigst weiter.«


  Sie waren kaum fünfzig Fuß weit gekommen, als sie unter sich Platschen und Husten hörten. Tam nahm Cynddl das Reisigbündel ab und hielt es hinunter in den Tunnel.


  »Es ist Fynnol!«


  Tam drückte dem Fáel das Reisig in die Hand und kletterte rasch hinunter. Unter Fynnol fand er Baore, der den kleinen Seetaler über Wasser hielt. Tam packte ihn.


  »Fynnol! Hoch! Du musst klettern, oder du ertrinkst.« Von Baore war nur noch der Kopf zu sehen.


  Mit Tams Hilfe erreichten die beiden Vettern das Gesims, bevor die nächste Welle kam. Keuchend ließen sie sich gegen die schiefe Felswand sinken.


  »Das haben wir sicher Hafydd zu verdanken«, sagte Cynddl.


  Nach Luft schnappend, schüttelte Baore den Kopf. »Elise…«, brachte er heraus. »Als wir Hafydd in die Falle zu gehen drohten, hat sie einen Zauber gewirkt.«


  »Sie lässt uns alle ertrinken!«, erboste sich Cynddl.


  »Wo ist sie jetzt?«, fragte Tam.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Baore und richtete sich auf. »Ich wurde im Dunkeln in einen schmalen Gang gespült. Ich weiß nicht einmal, wie ich selbst überlebt habe.«


  Wieder brach eine Welle durch den Tunnel unter ihnen, deren Gischt zu ihnen heraufspritzte.


  »Wir werden uns nicht mehr lange über den Wellen halten können«, schrie Tam über das Getöse hinweg. »Seht, wie hoch das Wasser bereits steht. Wir müssen einen Weg hinausfinden oder Gänge, die nach oben führen.«


  Sie setzten ihren Weg auf dem Felsvorsprung fort, während das Wasser unter ihnen wogte und toste wie Brandung an einer Steilwand.


  ***


  Elise hatte Orlem in Dunkelheit und tosenden Wellen verloren. Selbst sie wurde jedes Mal, wenn eine Welle durch den Tunnel strömte, gegen den Fels geschleudert. Sie tauchte zum Boden hinunter und versuchte, sich dort festzuhalten, doch das Gestein war zu glitschig.


  Als die Welle nachließ, kämpfte sie sich an die Oberfläche und rief, doch es kam keine Antwort aus der Schwärze.


  »Ach, Orlem«, schluchzte sie. »Was habe ich nur angerichtet.«


  Dann hörte sie, wie ihr Ruf erwidert wurde. Sie schrie abermals und hörte wieder eine Antwort. Ohne die Wachsamkeit aufzugeben– Hafydd musste irgendwo lauern–, schwamm sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  »Wer ist da?«, sagte eine gedämpfte Stimme im Dunkel.


  Elise schöpfte mit gekrümmten Händen Wasser und blies, eine Beschwörung murmelnd, hinein. Das Wasser begann sich zu formen und in schillerndem Grün weich zu leuchten. In seinem diffusen Licht nahm ein Mann Gestalt an.


  »A'brgail? Seid Ihr das?«


  Ohne Mantel und Rüstung, die er abgelegt hatte, klammerte er sich an den Felsen. Er ragte halb aus dem Wasser, und seine nackten Arme schimmerten weiß im fahlen Licht. Elise sah, dass sein Gesicht zerschunden und blutig war, ebenso seine Hände.


  »Was von mir übrig ist«, brummte er heiser. »Dieser Zauber hat mich um ein Haar ertränkt wie viele andere. Ich spürte Leichen an mir vorbeitreiben, und ich fürchte, einige davon waren meine eigenen Leute.«


  Er sah gramvoll und zu Tode erschöpft aus, als wäre er des nahen Endes gewiss und wollte sich doch bis zum letzten Moment ans Leben klammern.


  »Kommt mit mir«, forderte ihn Elise auf. »Ich werde versuchen, Euch hinauszubringen.«


  Das Donnern einer erneuten Welle ertönte, als Elise die Hände ausstreckte, um A'brgail zu sich zu ziehen. Arm in Arm wurden sie von der Wand gerissen und schlitterten den Gang entlang, immer und immer wieder gegen den Felsen prallend. Als die Welle nachließ, hielt Elise den Ritter noch immer an sich gepresst. Er war fast leblos. Sie brachte ihn an die Oberfläche und entzündete erneut ihr Wasserlicht.


  »A'brgail? Kommt, Ihr müsst auf diesen Absatz klettern. Ich glaube, ich sehe eine Öffnung.«


  Ein länglicher Schatten fiel über ihnen auf den Fels. Er war nicht weit entfernt, dennoch war sie nicht sicher, ob es sich tatsächlich um eine Öffnung handelte. Mit Elises Hilfe rappelte sich A'brgail auf und zog sich über die Kante hoch, bevor die nächste Welle vorbeischoss. Das Wasser reichte ihnen hier nur bis zu den Knien. Elise hielt ihr weiches grünes Licht hoch und sah sich um.


  »Ihr habt ja noch Euer Schwert!«


  »Ja, wie durch ein Wunder.«


  »Wollt Ihr es mir für einen Moment überlassen?«


  A'brgail gab es ihr, und sie tauchte die Klinge ins Wasser.


  »Hier entlang«, sagte sie.


  Von Schrammen und Beulen übersät, hinkten sie verängstigt weiter durch den Tunnel.


  »Hafydd ertränkt uns noch alle«, zürnte der Ritter.


  Elise antwortete nicht.


  »Werden diese Wellen je wieder aufhören?«


  »Bald«, erwiderte Elise und verwünschte sich abermals für ihre törichte Tat. Sianons Erinnerungen reichten noch nicht aus, um Zauber zu wirken, die so machtvoll und kompliziert waren. Wenn sie damit Tam und seine Freunde und Toren Renné getötet hatte, würde sie sich in alle Ewigkeit verfluchen.


  Der Tunnel fiel jetzt leicht ab, und das Wasser wurde tiefer. Die Wellen brandeten höher gegen sie, doch ihre Wucht hatte nachgelassen, und so kamen sie gut voran.


  Irgendwann gelangten sie zu einer Stelle, wo der Tunnel steil abfiel und fast gänzlich mit Wasser gefüllt war. Wenn eine Welle vorbeiströmte, blieb kein Luftraum mehr.


  »Mich dünkt«, sagte A'brgail ruhig, »für mich ist hier Schluss.«


  Elise konnte nicht umhin, seine Gelassenheit zu bewundern. »Ich werde weiterschwimmen und sehen, ob Ihr passieren könnt.« Sie wollte ihm das Licht reichen, doch er zögerte.


  »Es beißt nicht«, sagte sie. »Es ist nur Wasser.«


  »Werdet Ihr es denn nicht brauchen?«


  »Nein, und ich weiß nicht, ob ich die Kraft für ein weiteres habe. Nehmt es, es sei denn, Ihr bevorzugt die Düsternis.«


  Der Ritter griff danach, zuckte dann aber zurück, als hätte ihm jemand kochendes Wasser über die Hände gegossen. »Es fühlt sich an wie eine Qualle!«


  »So werden wir uns bald auch anfühlen, wenn wir diesen Ort nicht umgehend verlassen, denn dann werden wir, aufgedunsen zu schwabbeligem Brei, in der Strömung treiben.«


  Elise tauchte unter und schwamm los, um die Länge der Passage und die Tiefe des Wassers zu erkunden. Es war gerade noch genügend Luftraum vorhanden, dass A'brgail passieren konnte, doch wenn eine Welle kam, füllte sich der Durchgang bis zur Decke. In einer Luftkuppel tauchte sie auf und wartete mit gespitzten Ohren, immer noch hoffend, die anderen zu finden, doch waren keine menschlichen Geräusche zu vernehmen.


  Sich von der Strömung tragen lassend, schwamm sie zurück zu A'brgail.


  »Da ist Luft im gesamten Durchgang, freilich nicht, wenn die Wellen kommen. Wenn wir es zur rechten Zeit versuchen, müsstet Ihr es schaffen, ohne den Atem anzuhalten.«


  Sie sah, dass A'brgail diese Auskunft wenig beruhigte. Er konnte zwar leidlich schwimmen, aber er mochte das Wasser nicht. Elise bewegte sich vor bis zu der Stelle, wo die Decke so steil abfiel, dass sie fast das Wasser berührte. Sie wartete ab, bis die Welle kam, und in dem Moment, als sie begann, sich zurückzuziehen, gab sie A'brgail ein Zeichen. Ohne zu zaudern, warf sich der Ritter in die Fluten und schwamm unbeholfen, aber voller Entschlossenheit los.


  Sie hatten das andere Ende beinahe erreicht, als eine neue Welle kam und A'brgail zu ersticken drohte. Elise packte ihn und zog ihn weiter.


  Hustend und keuchend tauchte der Ritter auf und spuckte Wasser aus. Elise stützte ihn, bis er wieder atmen konnte.


  »Ihr habt Mut, Gilbert A'brgail. Das muss ich Euch lassen.«


  »Hier bleiben und ertrinken ist wohl kaum eine Alternative.«


  »Dann lasst uns weitergehen.«


  Im Schein von Elises Wasserlicht, das von den Wänden zurückgeworfen wurde, kletterten sie weiter. Das Wasser toste jetzt nicht mehr donnernd durch den Tunnel, sondern hob und senkte sich nur noch leicht.


  »Wie weit noch?«, fragte A'brgail.


  »Noch ein gutes Stück. Wir müssen weiter in dieses Labyrinth hinein, und das Wasser wird noch höher steigen, je tiefer wir kommen.«


  A'brgail blieb stehen und lehnte sich schwer gegen die Wand. »Könnten wir nicht einfach hier warten, bis das Wasser sinkt?«


  »Das könnten wir schon, nur weiß ich nicht, wann das sein wird. Und Hafydd sucht mich immer noch. Ich spüre es.«


  A'brgail drückte sich von der Wand ab. »Dann müssen wir wohl weiter«, sagte er schwach.


  Hinter einer Biegung stießen sie auf einen toten Eidritter. A'brgail beugte sich über den Leichnam und strich dem jungen Mann sanft das nasse, dunkle Haar aus den Augen. »Das ganze Leben hätte er noch vor sich gehabt«, sagte er leise. »Und ich habe ihm dieses Ende beschert.«


  »Es ist das Los derer, die führen«, erwiderte Elise. »Menschen sterben, ganz gleich, wie vorsichtig man ist. Zuweilen führt die größte Vorsicht sogar zu noch mehr Toten. Ich habe es selbst erlebt.«


  A'brgail nickte, und sie gingen weiter. Nur einmal warf er einen Blick zurück.


  ***


  Das Wasser reichte ihnen bis zum Hals, und Fynnol musste, von Baore nach Kräften unterstützt, kämpfen, um den Kopf an der Oberfläche zu halten.


  »Ich glaube nicht, dass wir noch lange durchhalten«, sagte Fynnol und spie einen Mund voll Wasser aus.


  Tam hatte vor allem Bedenken, dass Baore nicht mehr lange durchhielt. Cynddl und er taten, was sie konnten, aber wenn die Wellen kamen, brauchte jeder von ihnen alle Kraft fürs eigene Überleben. Aus Angst, getrennt zu werden, klammerten sie sich im Dunkeln aneinander. Allein wären sie verloren, das wussten sie.


  Eine Welle schwappte herein, die sie anhob und durch den Gang schwemmte. Tam schrammte schmerzhaft an der Wand entlang und wurde dann in einen Winkel im Felsen geschmettert. Einen Moment lang konnte er sich nicht rühren, dann gewahrte er, dass die anderen weg waren, und schwamm verzweifelt weiter, immer wieder rufend. Dann griffen Hände aus der Finsternis nach ihm, und sie waren wieder alle zusammen.


  »Alle da?«, fragte Cynddl.


  Schwach kamen die Antworten.


  »Diesmal habe ich mir den Kopf an der Decke angeschlagen«, fügte der Sagenfinder hinzu. Mehr musste er nicht sagen. Das Wasser stieg immer höher. Bald hatten sie keine Luft mehr.


  Um Kraft zu sparen, sprachen sie nicht. Tam wusste, es brauchte nur noch ein paar Wellen, und sie wären tot, doch immerhin würden sie gemeinsam untergehen. Sie hatten auf der ganzen Flussfahrt über den Wynnd zueinander gehalten, und so würden sie einander auch jetzt nicht im Stich lassen.


  Die nächste Welle warf sie alle gegen die Decke, so dass sie untertauchen mussten. Als das Wasser zurückging, schnappten sie keuchend nach Luft.


  »Lasst uns eine Wette abschließen«, schlug Fynnol vor. »Ich sage, noch eine Welle, dann ist es aus.«


  Das Wasser umtoste sie wie Brandung, hob sie hoch und ließ sie wieder fallen. Voller Angst und bar jeder Hoffnung klammerten sie sich aneinander.


  »Tam…«, setzte Fynnol wieder an, doch da packte sie erneut eine Welle, die sie durch den Tunnel schleuderte. Tam spürte, wie Fynnols Hand aus der seinen gerissen wurde, dann prallte er gegen die Decke und trieb ab.


  Das ist das Ende, dachte er. Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde er fallen. Durch die Luft fallen, immer weiter fallen.


  Er hörte Fynnol schreien, dann tauchte er spritzend in Wasser ein, dass ihm die letzte Luft aus den Lungen wich. Doch dieses Wasser war kühl und ruhig, und als er an die Oberfläche strampelte, sah er Licht. Licht von Mond und Sternen!


  »Hier!«, rief irgendwo eine Stimme. »Hier drüben!«


  Tam hörte, wie ein paar Fuß weiter ein anderer auftauchte.


  »Baore! Wo ist Fynnol?«


  »Ich weiß es nicht«, klagte Baore. »Ich habe ihn verloren…«


  Cynddl brach durch die Oberfläche.


  »Wir haben Fynnol verloren!«, rief Tam.


  »Er ist hier«, keuchte Cynddl, »aber ich kann ihn nicht hochziehen.«


  Baore und Tam pflügten durch das Wasser, um ihrem Vetter zu Hilfe zu eilen. Sie packten ihn und schleppten ihn mit Hilfe des Sagenfinders in Richtung der Stimme.


  »Wer ist da?«, rief Tam.


  »'s sind Theason und Prinz Michael.«


  »Ist Alaan bei euch?«


  Stille.


  »Er… Er tauchte nicht wieder auf, als wir in den Fluss fielen. Ich denke, er war schon tot.«


  ***


  Sie fanden Theason und den Prinzen auf einem großen, flachen Felsen am Fuß einer hohen Steilwand. Die beiden halfen ihnen an Land, wo sie zusammenbrachen und regungslos liegen blieben. Tam hörte einen seiner Gefährten unterdrückt schluchzen.


  »Theason«, sagte Cynddl. »Wo sind wir?«


  »Auf dem Wynnd«, antwortete der Vagant. »Das jedenfalls denkt Theason. Das Tageslicht ist nicht mehr weit, auch wenn es ein Tag ohne Freude werden wird. Ich… Ich konnte Alaan nicht über Wasser halten. Ich war nicht stark genug.«


  »Zumindest sind wir wieder im Land zwischen den Bergen«, befand Fynnol. »Allen Flussgeistern sei Dank dafür!«


  Tam stützte sich auf seinen zerschundenen Ellbogen. Das Wasser rann ihm aus den Haaren, er war nass bis auf die Haut. »Was ist nur aus den anderen geworden?«, überlegte er laut. »Aus Pwyll und Elise, Krähenherz, Orlem, den Rennés und Gilbert A'brgail?«


  Er sah im Dunkeln, wie Theason den Kopf schüttelte. »Theason weiß es nicht. Er versteht nicht, wie wir hierher kamen. Das ist nicht der Weg, den er benutzte, um in die stillen Wasser zu gelangen.«


  »Elise wird nicht ertrinken«, sagte Cynddl, der sich aufgesetzt hatte, aber im Sitzen in sich zusammengesunken war. »Sie ist Teil des Flusses. Ich denke, dasselbe gilt für Alaan, wenn er nicht schon tot war, als ihr den Fluss erreichtet. Die Nagars werden vom Fluss am Leben erhalten. Er ist für sie fast mehr Heimat als das Land.«


  »Dann wird auch Hafydd überleben«, schlussfolgerte Tam und verspürte plötzlich das überwältigende Bedürfnis zu weinen. »Was haben wir alles durchgemacht, und was haben wir erreicht? Nichts. Alaan ist tot. Und Hafydd lebt.« Er setzte sich auf, zog die Knie an und barg das Gesicht in seinen Armen.


  »Es kommt sogar noch schlimmer«, flüsterte Fynnol. »Ich traf in den Tunneln mit Hafydd zusammen. Er versuchte, mich über Elise und Alaan auszuquetschen. Ich verriet ihm so wenig wie möglich, freilich hielt er mir die ganze Zeit das Schwert an den Kopf. Dann erschien plötzlich Samul Renné, der wie ein Verbündeter begrüßt wurde. Und schließlich, als ich schon dachte, Hafydd würde mir gleich die Kehle durchschneiden, tauchte ein dunkles Wesen auf. Ich konnte es nicht sehen, denn das Licht unserer Fackeln durchdrang den Schatten nicht, der es umgab. ›Ich bin die Hand des Todes‹, sagte es, und sogar Hafydd fiel vor ihm auf die Knie. Es bot ihm einen Pakt an. Wenn er Wyrr und Aillyn zur Pforte des Todes bringt, wird er über viele hundert Menschenleben selbst verschont bleiben. Als es verschwand, blickten ihm Hafydd und Samul nach, und da schnappte ich mir eine Fackel und rannte los. Ich glaube nicht, dass sie versuchten, mir zu folgen, so erschüttert waren sie.«


  »Wie tötet man jemanden, der einen Pakt mit dem Tod hat?«, sinnierte Tam.


  »Nun«, sagte Cynddl leise. »Es gibt da eine alte Geschichte über einen Mann, dem dergleichen gelungen sein soll…«


  ***


  Als das Wasser ihre Hüften umspielte, hob Elise das diffuse Licht in ihrer Hand etwas an. A'brgail und sie krochen durch einen langen, engen Tunnel, der halb mit Wasser gefüllt war. In der anderen Hand trug sie das Schwert des Ritters. Ihre Fingerknöchel waren aufgeschrammt und bluteten.


  »Wie weit noch?«, wollte A'brgail wissen.


  Sie konnte sein erschöpftes Gesicht ein paar Fuß hinter sich erkennen. »Ich weiß es nicht. Nicht mehr weit.«


  »Spürt Ihr ihn noch?«


  »Ja. Hafydd verfolgt mich, immer noch.«


  A'brgail stöhnte, und sie krochen weiter. Elises Knie waren schon taub vom Rutschen über das harte Felsgestein. Das Wasser stieg, bis nur noch ihre Köpfe herausschauten. Elise hörte, wie A'brgail beim hastigen Atmen die Luft förmlich schluckte. Er war ängstlich, aber nicht in Panik, obschon er dem Tod ins Auge blickte.


  »Fräulein Elise?«, sagte A'brgail, als das Wasser wieder zurückging und ihnen Luft zum Atmen gewährte. »Ihr versucht, mich hinauszubringen, indes Ihr glaubt, ich sei Euer Feind. Sianon hätte das niemals getan.«


  Elise wollte gerade antworten, da blieb sie abrupt stehen und schirmte ihr Licht mit der Hand ab. A'brgail wäre fast gegen sie geprallt.


  »Seht Ihr dort?«, fragte sie. »Ist das ein Licht?«


  »Es… ja, vielleicht!« A'brgail schob sich an ihr vorbei und stapfte platschend voraus. Eine Öffnung schien vor ihnen zu liegen, die allerdings niedrig und sehr eng aussah.


  Verzweifelt hasteten sie darauf zu. Eine neue Welle war im Anrollen, Elise konnte sie hören. Und schon brach sie über sie herein und riss sie mit sich, dass die Wände des Tunnels an ihnen vorbeirasten. Als das Wasser zurückging, blieb Elise reglos liegen. In ihrer Nähe hustete oder würgte jemand, genau konnte sie es nicht sagen.


  Durch die Äste eines Baumes fiel ihr Blick auf den blassen Himmel eines frühen Morgens. Tränen füllten ihre Augen, und sie konnte einen Moment lang weder sprechen noch sich rühren. Wie durch einen Schleier sah sie zu Baumkrone und Firmament empor.


  Von der Öffnung her ertönte ein glucksendes Plätschern, dann schoss ein Schwall Wasser heraus. Zitternd setzte sie sich auf. A'brgail lag halb im Wasser, halb auf dem Trockenen. Sie befanden sich in einem kleinen Fluss, in dessen Uferbank sich ein schmaler Eingang zu einer Höhle befand. Ein letztes Mal schwappte das Wasser heraus, dann war nichts mehr zu hören.


  »Wo sind wir?«, fragte A'brgail.


  Elise sah sich um. »Im Land zwischen den Bergen, aber wo, weiß ich nicht. Hat Theason nicht gesagt, die Passage wäre tückisch und bei Dunkelheit nicht passierbar?«


  Sie kroch ans Ufer und setzte sich, die Beine über Kreuz an sich gezogen. Ihr Kopf war von all den Schlägen, die er abbekommen hatte, viel zu benebelt, als dass sie das Geschehene hätte einordnen können.


  »Was mag aus den anderen geworden sein?«, überlegte A'brgail laut.


  »Ich weiß es nicht.« Elise zwang sich aufzustehen und blickte sich um. »Hier ist niemand gewesen«, schloss sie.


  »Dann haben sie nicht überlebt?« A'brgail hatte sich aufgesetzt und wurde gelegentlich von Husten geschüttelt.


  Elise dachte einen Augenblick nach. »Zweifellos gibt es mehr als einen Weg nach draußen. Wollen wir hoffen, dass Krähenherz oder Theason die anderen in Sicherheit gebracht haben.«


  A'brgail sah nicht so aus, als glaubte er daran. Sehr behutsam ertastete er mit einem Finger eine tiefrote Wunde auf seiner Stirn. »Und Hafydd?«


  Elise stieß das Schwert des Ritters in das Rinnsal, das aus der Öffnung lief. Sie zuckte die Achseln, und schon diese Bewegung verursachte ihr Schmerzen. »Steht auf, A'brgail«, sagte sie, während sie auf ihn zuging und ihm hochhalf. »Er ist nicht weit.«


  Der Ritter schwankte, gewann dann aber sein Gleichgewicht wieder. »Wird er denn niemals aufgeben?«


  »Caibre? Er kann nicht aufgeben. Er wird nicht ruhen, bis ich vernichtet bin. Und Ihr, A'brgail. Wenn er erfährt, dass es immer noch Eidritter gibt…«


  »Dann lasst uns gehen.«


  Sich gegenseitig stützend, humpelten sie das Ufer hinauf, während das weiche Licht des jungen Tages in den Wald flutete. Aneinander geklammert gingen sie zwischen den Sonnenstrahlen hindurch, die durch das Blätterdach drangen. Eine Zauberdrossel rief einmal, und ihr flötender Gesang segelte zu ihnen herab wie ein vom Baum fallendes Blatt. Elise streckte deutend einen Finger aus. Auf einem Ast saß ein unscheinbarer kleiner Vogel, dessen graubrauner Kamm und goldene Augen im klaren Licht leuchteten. Er schlug einmal mit dem Schwanz und zuckte mit dem Köpfchen, dann entschwand er zwischen Grün und Schatten, als wäre er nie da gewesen.
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